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Ar Malthus über die Bolfsvermehrung ſchricb, fehlte 
es noch ſehr an ſtatiſtiſchen Thatſachen, welche zum Belege 
oder zur Erläuterung allgemeiner Betrachtungen hätten dienen 
fönnen. Jetzt find wir, Danf der eifrigen Bearbeitung der 
Statiftif in allen civilifieten Ländern, beſſer unterrichtet, 
und. ed fcheint nicht überflüffig, eine. Anzahl von Staaten, 
in Bezug auf die Schnelligkeit der Volfövermehrung, mit . 
‚einander zu vergleichen. Jedes Land hat feine eigene Zus 
wachszahl, deren Urfüchen zu erforfchen eine; der wichtigften, 
aber nicht der leichteften Aufgaben der politifchen Ogfonos 
mie iſt. Bon Jahr zu Jahr iſt der Zuwachs groͤßtentheils 
durch mandherlei phyfifche Umftände, z. B. durch vermehrte 
oder verminderte Sterblichkeit, zufolge der wechfelnden Frucht 
preife, der Jahreöwitterung, oder der herrſchenden Krank 
heitöformen, bedingt, ‚wohin auch nod), die, unerflärbaren 
Urfachen größerer oder geringerer Fruchtbarkeit der Chen 
gerechnet werden fönnen. Im Großen aber, wenn wir 
Tängere Zeiträume uͤberblicken, verſchwindet der "Einfluß 
folcher natürlicher Umftände neben der Macht der polis 
tifhen und wirthfhaftliden. Das Einwirfen 
eines der ftärfften Triebe und die Reise des Familienlebens, 
Jahrb. 3r Jahrg. VI. 1 


- 


un‘ 92 — — 


jener aͤlteſten und natuͤrlichſten Art der Gemeinſchaft, vers 


urſachen ein Streben zur Vermehrung der Menſchen, welches 
die Folgen jener Verſchiedenheiten leicht verwiſchen, die 
ſtaͤrkere Mortalität durch deſto haͤufigere Ehen und Ges 


burten unfuͤhlbar machen *), die verringerten Geburtsfaͤlle 


aber vermittelft fpäterer zahlreicherer Zeugungen vergüten 
"würde, wenn nicht in der Schwierigfeit de& Unterhalts eine . 
faft untiberwindliche Schranfe fich entgegenſtellte. Bekannt⸗ 

lich, glaubte Malthus gerade in der langfamen Vermehr⸗ 
barfeit der Nahrungsmittel die Hemmungsurſache der Bolfds 

Vermehrung gefunden zu haben. Wir find nicht im Stande, 
im. Allgemeinen das Berhältnig anzugeben, nad) welchem 
die Maffe von Speife und Tranf, welche die Erde liefert, 
sergrößert 'werden fann, weil dies in jedem Lande von dem 
Grade von Kunft und Fleiß abhängt, mit welchem bereits _ 
die Erdarbeit getrieben wird, weil z. B. in dee gartens 


. mäßig angebauten Ebene der Lombardei Feine folche Erweis 


terung und Berbefferung der Feldwirthfchaft möglich iſt, 
als in den vielen Brachfeldern Frankreichs, und diefes 
wieder hinter den neuen Rändern, wie die vereinigten Stans 
ten von Mordamerifa, in biefer Hinficht unendlich weit 
zuruͤckſtehen muß. Allerdingd mag die Bunahme der Nabe 


rungsmittel überall nur in einer arithmetifchen Reihe ers 


folgen, indem das biöherige Erzeugniß nicht zur Ausdehnung 
des fünftigen beiträgt, während die vorhandene Menſchen⸗ | 





ey Am der ‚Provinz Seeland ftirbt gahrllch ein Menſch auf 28 Ein 
wohner; dies ift das Marimum der Mortalität in den Nieder 
landen. Aber dafür treffen wir in Seeland aud das Maximum 
der Geburten, 1 auf 21,°”, während in der Provinz Antwerpen 
in beiden" Dingen das Minimum, naͤmlich 2, und 7; befteht. 


— 
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zahl der Fruchtboden des jährlichen Zuwachſes iftz indeß 
wird man nicht verkennen koͤnnen, daß Menſchen, die uͤber 
die erſte Rohheit hinaus ſind, nicht blos Nahrung brauchen, 
um ſich wohl zu befinden und RR Gründung eigener Familien 
bervogen zu werden, fondern auch, da das eine Land, wenn 
es an Mitteln zur Anſchaffung von Nährftoffen nicht ges 
bricht, diefelben wohl auch von andern Ländern einführen 
könnte. Jene Bemerkung erläutert fi) aus dem Beifpiele 
des Preußifchen Staated, in welchem, nad Gerber (Beis‘ 
träge xc. ©. 41), von 1823 —28 ein immer größerer Ges 
treideüberfchuß zur Ausfuhr gelangte, Der Jahresdurchſchnitt 
der Ausfuhr, nach Abzug der eingefuͤhrten Vorraͤthe, betrug 
von 123—25 2.020. . 1,217,922:Scheffel 
— 168... . . 3374551 — 





mehr 2,156,529, 


Wenn die Ausdehnung des Getreidebaued allein entſchiede; 


ſo wuͤrde die Volksmenge ſich in demſelben Verhaͤltniſſe, wie 
jener, vermehrt haben. Nun finden wir die letztere 
zu Anfang 18233. ... 11,664,000 Menſchen 
— — 1828..... 12,552,00 —. 


Jene mehr ausgefuͤhrten 2,156,629 Scheffel wuͤrden 
wenigſtens 269,584 Menſchen ernaͤhrt haben, wenn ſie im 
Lande verzehrt worden waͤren; es haͤtte folglich wenigſtens 
4828 die Einwohnerzahl bis 12,821,000 ſteigen koͤnnen, 
ohne im Mindeften Mangel an Nahrung zu empfinden, 
und daß died nicht gefchah, muß aus andern Urfachen ers 


klaͤrt werden. Auf der andern Seite erzeugte Großbritans 


nien feinen Getreidebedarf nicht ſelbſt, und fuͤhrte fortwaͤhrend 
viel hrüchte ein; 1824 gegen 2, 1825 fchon 3, 1826 fogar 
1* , 


De A. 


an 4 Millionen Quarter, 1829 aber 5,102,000 Quarter, 
- mit Einrechnung der trländifchen Zufuhr. Nehmen wir nur 
eine‘ fortdauernde Einfuhr von Mil. Quarter an, und 
fegen wir ‘den Verbrauch der Inſel auf 42 Millionen *) 
fo naͤhrte ſich air der Einwohner von auslaͤndiſchem Getreide, 
und es würden, ohne diefes Hülfsmittel, gegen 700,000 | 
Menſchen weniger dort leben Fünnen, Alſo wuͤrde die 
Menge der, in einem Lande gewonnenen, Nahrungsmittel 
nur da, wo fremde Zufuhr fehr fehwierig und Foftbar wäre, 
eine unüberfteigliche Grenze machen fünnen. Nach Say 
muß ſich die Einwohnerzahl nach der geſammten Production 
richten, mit ihr zus und abnehmen. Dies iſt richtig, aber 
nur unter der Annahme: einer gleichbleibenden Vertheilungs- 
art der Einfünfte; denn nur ein-Theil des ganzen Güter 
erzeugniſſes wird zum Unterhalte von Familien verwendet, 
ein anderer, dient für Genuͤſſe des Wohllebens, ein dritter 
wird in den Gewerben verzehrt, ohne dabei einen unmittels 
baren Vortheil für menfchliche Zwecke zu gewähren. Wollte 
man alfo zwei Bölfer, in Anfehung ihres muthmaßlichen - 
Zuwachſes, mit einander vergleichen; fo müßte man, neben 
der Groͤße des Nationalproductes, auch auf die Weiſe, wie 
dieſes vertheilt und verzehrt wird, Ra: nehmen. Mit 





H Im dem kuͤrzlich erfbienenen Werke von G. v. Guͤlich: Ge 
ſchichtliche Darſtellung des Handels ıc. wird S. 12 d. Taf. der 
Bedarf nur auf 35 — 40 Mil. Qu. beſtimmt. Der bekannte 
Wil. Jacob hatte fhon 1814 in den Considerations on the 
protection required Ly british agriculture, S. M, die Korne _ 
conſumtion zu 49 Mil. angeſchlagen, und der, im Edinb. Rev. 
Sept. 1826 enthaltene, Anſchlag von 42 Mill., * die Ausſaat, 
moͤchte nicht zu hoch ſeyn. 


— — 


gleichem Rechte kann man die Vollsvermehrung auch als 
eine Folge des Capitalanwachſes darſtellen, weil die arbei⸗ 
tende Claſſe, die zahlreichſte und die am leichteſten vermehr⸗ 
bare, ganz von dem Capitalaufwande der Unternehmer ers 
halten wird *). Dieſer Anficht fteht nicht entgegen, daß 
in Ländern von großer Fruchtbarfeit des neu beurbarten 
Bodend, z.B. in Amerifa, die Ergiebigfeit der Ernten den 
fihnellen Anwachs der. Einwohnerzahl möglih macht; denn 
biefer vortheilhafte Umftand ift gerade mit einer ungewöhns 
lich ftarfen Sapitalanhäufung verbunden, zufolge der vera 
haͤltnißmaͤßig niedrigen Baufoften. Indeß dürfte man nicht 
vergeflen, daß der neue Gapitalaufwand keinesweges mit 
der Summe der neu erfparten Capitale eines Landes ganz 
gleichbedeutend ift; denn jener kann diefen übertreffen, falls 
man Gapitale von außen hinzuborgt; er kann auch geringer 
feyn, wenn ein Theil der Erfparniffe, der höhern Zinfen 
wegen, im Audlande angelegt wird. Wo demnach diefe 
beiden Summen nicht gleich groß find; da ift es der Capi⸗ 
talaufwand, den man zu beachten hat, Die Größe 
des Capitalaufwandes, im Verhaͤltniſſe zue Einwohnerzahl, 
muß fi in dem Stande ded Arbeitölohned ausdrücken, 
‚ weshalb wir darauf rechnen dürfen, daß die Veränderungen 
ded Lohnes mit der fihnellern oder langfamern Volksver⸗ 


a Berge. Rau, Lehrb. der polit. Oekon. 1. 5.203, — Der Drud 

einer ſchlechten Regierung, indem er die Gapitale aufzehrt und 
bie Betrlebfamkeit ins Stoden verfegt, Kann den Zuwachs nega- 
tiv maden. So foll im Königreihe Neapel durch die fpanifchen 
Bicekönige die Volksmenge zwiſchen 1595 und 1669 von 3,624,000 
auf 2,718,080 gefunfen fepn. London Literary Gazette, 
1829, 4 April, 


2 2 


- mehrung in genauem Zuſammenhange ftehen werden. Die 
Preife der Dinge, auch die der edlen Metalle nicht aus— 
geſchloſſen, find jedody von Sand zu Land und von Zeit ju ' 
Zeit fo veränderlich, daß es, zur deutlichen Auffaffung des 
Verhaͤltniſſes zwifchen der Menfchens und Guͤtervermehrung 
am beften ift, an die Geldpreife gar nicht zu denfen, fons 
dern fi) ganz an die Maſſen nusbarer Dinge jeder Art 
zu halten, welche, ihrer Beftimmung gemäß, zum linters 
halte von Menſchen geeignet find ‚und wirklich unter die 
Landesbewohner ſich vertheilen. Die arbeitende Claffe muß 
den Zuwachs an Menſchen am meiften beftimmen. Es wird 
alfo, wenn 5. B. der Tagelohn 24 Kr, beträgt, die Maſſe 
von Brod, Fleifh, Bier oder Wein, Holy, Tuch, Leins 
j wand, Leder u. f. w., die man mit 300 mal 24 Sir, oder 
120 fl. (665 Thle.) zur Verfügung erhalten Fann, den 
Ausfchlag geben, wie viele Arbeitöleute fich verheirathen, 
in welchem Alter fie died thun, und wie weit die Geburten 
über die Sterbefälle hinausragen; freilich unter der Voraus⸗ 
feßung einer gewiffen, gewohnten Lebensweiſe, weil, je 
größer die Genägfamfeit, deſto eher auch, bei einer fehr 
befchränften Lage, der Entfchluß zu heirathen gefaßt wird. 
Man ficht, daß hier, wie in andern volföwirthfchaftlichen 
Beziehungen, unmeßbare Urfachen, die im Gemüthe und 
im Verſtande liegen, mit im Spiele find, weshalb eine 
- genaue Voraußberechnung des Erfolges nicht thunlich ift. 
Wenn in einem Lande 100,000 neue Arbeiter,” neben 
einer unverminderten Zahl älterer, in Ihätigfeit gefegt wer⸗ 
den ſollen; fo ift hierzu ein Capitalaufwand nöthig, den 
wir, nad) vorigem Beifpiele, flr ein ganzes Jahr auf 
12 Mid, fl. (GEM, Thlr.) anfchlagen wollen: Eine fo 


= 
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große Capitalmaſſe braucht freilich nicht vom Anfange an 
vorhanden; zu ſeyn, weil man, mit Ausnahme der rohen 
Pflanzenſtoffe, die nur zu einer gewiſſen ‚Jahreszeit gewon⸗ 
nen werden koͤnnen, nicht den ganzen Jahresbedarf im 
Voraus anhaͤuft, und die Arbeiter ſelbſt helfen, das Guͤter⸗ 
erzeugnifi zu vergrößern, von dem fie einen Theil verzehren. 
Gefest, man bedürfe im Durchſchnitte nur eines. halbjaͤh⸗ 
tigen Vorraths, alfo 6 Mill. fl; fo ift in Betracht zu 
ziehen, daß, neben dem Unterhalte der Arbeitöleute, auch 
eine Vermehrung der Maſchinen, Geräthe und Gebäude, 
der nutzbaren Hausthiere, der zu verebelnden Stoffe, des 
- Brennmateriald und dergl, erfordert wird, Man muß alfo- 
vieleicht, um jene Vermehrung der Arbeitenden zu bewerk⸗ 
ſtelligen, noch ein eben: fo großes, ober vieleicht gat dop⸗ 
peltes, theild ſtehendes, theils umlaufendes Capital befigen- 
neben ‚dem, welches zur: Verforgung derfelben mit ihrem- 
Lebensbedarfe nöthig .ift?), So würde denn. die Beſchaͤfti⸗ 

gung von 100,000: Menſchen über die biöherige Zahl nur 
dann möglich feyn, wenn. man. 12—18 Mid, fl. neues 
Capital zur Berfügung haͤtte. Indeß ändert diefer Umſtand 


* Vielelgt wendet Jemand ein: „Dieſe Stoffe, Geraͤthe u. ſ. f. 

miüſſen doch, mit Hilfe früherer Arbeit, produeirt worden ſeyn; 

nur die Arbeit macht Koften, nicht die Schöpferkraft der Natur; 

alfo laͤuft doch am Ende Alles auf Arbeit und deren Lohn 

hinaus.“ Wie wahr dies alles auch ſeyn mag; fo darf wan 

doch die Bedingungen der fruͤhern Entſtehung jener Dinge nicht 

mit ihrer jetzigen Anwendung verwechſeln. Es muß eine ge⸗ 

wiſſe Maſſe von Gegenſtaͤnden nicht blos erzeugt, ſondern auch 

erübrigt und zur ptoductiven Benußung gewidmet werden, und 

es ift, im diefer Beziehung, ganz gleichgültig, wer zu ihrer 
Hervorbringung früher oder fpäter mitgewirkt hat. 
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doch die Gleichmaͤßigkeit im Capitals und Volkszuwachſe 
nicht ab, weil duch das bisherige Capital ſchon nicht blos 
im Vorſchuſſe von 'Arbeitslöhn - beſtand, und man kann 
immerhin vermuthen, daß die Zuwachsprocente beider Ele⸗ 
mente der Staatöfraft ungefähr gleich feyen, wenn naͤmlich 
im Zuſtande der Menſchen keine Veraͤnderung vorgeht,‘ wenn 
zum wenigften die Lebensweiſe der arbeitenden Claſſe Feine 
Verminderung der Genüffe bemerken läßt. So lange ein 
ſolches unguͤnſtiges Zeichen ausbleibt, duͤrfen wir auch die 
duͤſtern Beſorgniſſe ganz beſeitigen, die in vielen Wohlge⸗ 
ſinnten, durch die Beobachtung der ſchnellen Volksvermeh⸗ 
rung, aufgeregt worden ſind. | 
Menden: wir und nun zu der angedeuteten ftatiftifchen ' 
Betrachtungz ſo muß vor Allem die Art, den Zuwachs 
zu finden und zw bezeichhen, erdrtert- werden. Die, von 
manchen Statiftifern befolgte, Weiſe, eine und dieſelbe Zahl 
in allen Ländern vorauszufegen und etwa flr jedes vers 
- floffene Jahr 4 Proc, der Volksahl hinzuzuſchlagen ‚um: 
nämlich die jeßige Einwohnermenge aus einer fruͤhern zu 
ermitteln, muß. ganz aufgegeben werden; denn fie beruft 
auf einem Irrthume und ſchadet noch darum, weil ſie zu 
dem Wahne verführen kann, als habe man nicht nöthig, 
eine Angabe, die doch fo viele Auffchlüffe zu geben vermag, - 
befonderd aufzufuchen. Diefe Ansmittelung kann gefchehen - 
1) durch Vergleihung der Geburtd» und Sterbezahlen, 
indem man den Ueberfehuß der Gebohrnen über die 
Geftorbenen in Procenten der Lebenden ausdrückt. Wo 
die Aus⸗ und Einwanderungen einander nicht. aufheben, 
ift diefes Mittel nicht-ganz genau, In Elberfeld z. B. 
findet man für die Jahre 1822—24 auf diefem Wege 


u 


einen’ Zahreszuwachs von 13 Proc.z aber die Eintwans 
derungen. waren .fo beträchtlich, daß der wirfliche Ans 
wachs 23.Proc. ausmachte. — Im preußifchen’Staate 

hat man.aus den. Geburts» und Gterbelifien von 
1823—25 die Vermehrung der Volfözahl ſeit 1822 
um beinahe ‚30,000 Köpfe geringer berechnet, als fie 
ſich bei der Zaͤhlung von 1825 fand; doch hat der, 
aus jener Ausmittelung entſtandene, „Fehler nur 4 
| Procent betragen, und man fönnte, -wenn feine Zat⸗ 
lungen zu Huͤlfe kaͤmen, dennoch jene etwas zu kleine 
Saft beiläufig gebrauhen; auch find ohne Bvoeifel 
manche Angaben, die wir in den folgenden Unter⸗ 
ſuchungen benugen werden, nicht aus neuen Zähluns 
gen, fondern aus. einer früher gefundenen Zahl, bie 
man dutch Beifügung des —“ EIER 
fortführte, entftanden 2 Fe 


9 durch wiederhohlte Zahlungen. Wie viel Aufmetk⸗ 
ſamkeit dazu ‚gehört, um ein ganz genaues Ergebniß 
zu. gewinnen, ift befannt. Aber Hiervon abgeſehen, 
muß man fi) auch noch Aber die Zuwachsberechnung 
beſonders verſtaͤndigen, was aus einem Beiſpiele am 


*) Weiß man nur das Verhaͤltniß der Geburten zu ben — 
unter einander, nicht die ganze Vollsmenge; fo iſt man nicht 
genügend unterrichtet. Wenn 5.8. die Gebohrnen und Geftor: 
benen ſich verhielten wie 7 u s, oder wie 2 zu 4 33 koͤnnte 
dies geſchehen: 

1) wenn die Gebohtnen der Lebenden, bie Geſtorbenen 
Fe derfelben ausmachten; Zuwachs an 1,° Proc. 2) bei »r 
Geb. und 25, Geſt., mo der Zuwachs nur an O,° betruͤge. 
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lieichteſten erklaͤrt werden kann. Das — der 
Aisne in Frankreich hatte EI 


* 2. im Jahre 1800 . 610 Te ne 426,295 
u —— 1818 » #1 8... 29» 6: 459,666 


alſo 19jär. Anwachs 33, 371 
Zheilt m man dieſe Zahl durch 19; ſo trifft auf jedes 
abe ein. Zuwachs von 1756 Koͤpfen. In der Wirklichkeit 
iſt derſelbe von Jahr zu Jahr bald groͤßer „bald kleiner. 
Jener Ausſchlag auf ein Jahr geht alſo aus der Voraus⸗ 
ſetzung einer gleichen mittlern Vermehrung hervor... Bill 
man. aber die 1756 Menſchen im Verhaͤltniſſe zur ganzen 
lebenden Menge denfen; fo. entfteht ſchon das Bedenken, 
welchen Stand derfelben man dabei —— ſoll, denn, 
nach der Zahl von 1800 würde man zorasm,. nad) der 
von 1818 nur — herausbringen, und es bleibt, bei 
dieſem Verfahren, nichts übrig, als die mittlere Volkszahl, 
die von der niedrigſten und höchften gleich weit abſteht, zu 
brauchen, Wenn nun..die Hälfte des ganzen Buwachfes, 
16, 685, zu der Bahl 426,295 addirt wird; fo ift diefe 
mittlere Volks ahl 442,980, wovon der Jahreszuwachs 
.0,6%396 ausmacht, oder * an 2 Procent. j 
Die Annahme, daß, im rgelmäfigen Gange der 
Singe, wenn jene zufälligen" Störungen nicht einwirften, 
jährlich ein gleich großer Ueberſchuß ftatt finden wuͤrde, 
iſt nicht zulaͤſſi ſig. Waͤre die Volksvermehrung die Folge 
eines einzigen großen, von keiner fremden Urſache beſchraͤnkten, 
Geſetzes; ſo wuͤrde jaͤhrlich nicht eine gleiche Menge, 
ſondern ein gleicher Theil der vorhandenen Menſchen 
hinzulommen; denn die Zeugungen und. Sterbefälle find 
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nothwendig von der: Summe der Lebenden bedingt. Die 
naͤmlichen Urſachen, welche in einem Jahre dieſe Summe 
von 1 Mill. auf 1,020,000 erhöhen, muͤſſen diefelbe ‘im 
zweiten Jahre auf 1,040,400 ‚ im britten auf 1,061,208 
u. ſ. f. fteigern, ‚, d. h. immer um 7 Procente, ſo daß der 
Jahreszuwachs zuerſt 20,000, dann 20,400, 20,808, 
21,624 c. beträgt, "Hieraus folgt, daß man fi) die Babilen 
aus zwei verſchiedenen Jahren als Glieder einer geometri⸗ 
ſchen Reihe denken und den Erponenten der Fortſchreitung 
nach dieſer Annahme ſuchen muß. Für dad Departement 
der Aiöne Findet man hiernach- O,** Procent *). Det Uns 
terfchied diefer. HZahl von der. vorhin, aufgeſtellten (0,002) 
ift immer merklich genug, und, bei voch laͤngern, etwa 20 
oder 30 jaͤhrigen Zeitraͤumen, verdient vollends die lebtere, 
obgleich ummftändlichere f Berechnungsart den Vorzug. 
Gehen wir nun einige Staaten und. Landestheile eins 
zeln durch *.); ſo lenkt ſich die Aufmerffamfeit fogleich auf 


*) Die Rechitung iſt dleſe: Es ſey V die anfängliche Voltsmenge, 
V die Zahl der Menſchen im ten’ Jahre’ oder * m—1 
— ‚nder ervonent; it belkanntlich 

log. v. — log: v 


vn * oder = 2’ T, alfo log. n= | — 


Im obigen Felle iſt nun m=19, und wenn man für. V 
und Vſ bie beiden angegebenen Zahlen für 1818 und 1800 fest; 
fo wird n= 1,042, alfo, nad Abzug von 1, der Zuwachs 
ſelbſt 0,008, 

**) Hierbei find vorzüglich — Art. America in der London 
Encyclopaedia. — Statistical illustrations. — Rohr er 
Sratifil von Deftreih. — Preuß. Staatözeitung. — Que _ 
tele’ Arbeiten über bie Niederlande. — Revue encyclo- 
pedique. — Ber noulli fehwelzerifhes Archlv ic. 


ie WE; 
den bewundernswuͤrdigen Zuwachs der vereinigten nord⸗ 


amerifänifchen Staaten, Hier finden wir, ohne die 
— | 


Einwohner: Zuwachs: 


1780. » 23,051,000% . .. 6,2 Proc, jährlich 
: TOD air REN an ee 
1900:5.5::41:5906,035% 0... de 
Aa 5 TOT ei 
ABO: ie 6) . 3⏑— 
1825. 5 4:10,638,00). 0 a 


Von 1790 bis 1825 ift, nad der Annahme einer 


geometriſchen Reihe, der Zuwachs im Ganzen 2,°° Proc, 


wobei nur ‚nicht wohl audzufcheiden ift, welchen Beitrag 
die Einwanderungen geliefert haben, die, befonderö im 
Jahrzehnte von 1780— 90, offenbar Höchft bedeutend ges 
wefen feyn muͤſſen. Der Staat Neus York fol von 1791 
— 1821 feine Einwohnerzahl vervierfacht Haben, indem diefe 
im erften Jahre zu 340,000, im zweiten zu 1,400,000 
angegeben wird. Dies giebt jährlich 4, Proc. Vermehrung. 
Im Staate Obio, einem, von Einwanderern aus Europa 
und andern Theilen von Nordamerifa häufig aufgefuchten, 
Bezirke, ift die Einwohnermenge im Jahre 1791 nod) auf 
3000 befchränft gewefen, 1828 ſchaͤtzte man fie auf 650,000, 
oder auf das 216fahel 


"Unter den europäifchen Staaten und ihren Provinzen 
findet, in Betreff des aus längern Zeiträumen ſich ergebenz 
den Jahreszuwachſes, eine. merkwuͤrdige Verſchiedenheit ftatt, 
wie aus folgenden Angaben erhellt, 
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Jahreszu⸗ Zeit der Ver⸗ 
| wachs.  doppelung. 
. Irland 0 + 2,* : Proc, 28, ä Jahre 


Unam 2 2 000 2: 29,2 
pie. oe — Be | — 
Misen . io ec. 17 — 4. — 
Spanien. 2... 1°. — 41, — 
England... 2... 1 N) - 2 — 
Gallien. «+. 0. 1° — 4, — 
Dreuf. Staat, Baden 1° — Zu = A BEE 
Erzherz. Oeſtreich / — Eee, 
Böhmen . 1 — 498 — 
Siebenbürgen. 
Rheinpreußen ,. ... 12° — 52: — 
Deftreih. Staat... 12 — 53, — 
Schottland » ». »... 12 — 57 — 
.Bayeın 2.0. 1 — 64 — 
Canton Solstfun .„ .„ 12 — - 68,3 — 
Canton Slarud ı . . 0,5 2. Ra 


Niederlande(1815-27) 0,* — 
ml el — 
Canton Lucern ae A 18 — 
Königreih Neapel 0% —**) 835 — 
Stegemat 1 > 0,° 99,3 

Canton Zuͤrich en Te De Re: 1 


*) Nach den fo eben bekannt gewordenen Nachrichten, welde bie 
gegenwärtige Volksmenge auf 14,282,000 ſetzen. 

*) Dies gilt von 1814— 1824. Aber von 1734— 1824 nur 0,6° 
Proc., und zwiſchen 1805 und 1814 fear Rüdfchreiten, — 
der Kriege. 
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Jahreszu⸗ ZSeit derVer—⸗ 
ee 3 | wachs. doppelung. 
Canton Waadt... 0,6ꝰ Proc. 100,8 Jahre 
Frankreich —0,08 — 1100 — 
Shweden . —0,868 — 118 — 
Cant. Thurgau, Neufchatel O, — *) 138 — 
Lombardiſch⸗ venetianiſches RE — 
Koͤnigreich 2-0 — ,.., im — 
— Auch) die kleinern Abtheilungen Eines Landes weichen 
ſehr bedeutend von einander ab, In England ift der 
Zuwachs ¶ Durchfchnitt von 1811—21) . 
in-der Graffch, Lancafter 2. ... 4° Proc, (max.) 
Suy 0. 227 
Sufler | Q: “ 
York, wan. Theil SE 
Warwick u ——— 
— ... 1, — 
Sambrtge "| Nr 0.2 
dagegen in Stafford.4,Proc. 
Wales.1, — 
nn BE Ne 
— Weſtmoreland ) 1 — 
— York, noͤrdl. Theil) 
Hereford... 6/ — 
u es Sald © 5 5:05 — (min). 
Die preußiſchen Regierungsbezirke, im jährlichen Durch⸗ 
ſchnitte von 1820—27, bieten folgende Vethaͤltniſſe dar: 


) Nach einer andern Nachticht im Aen Bande von Bernoullis 
Archiv hatte Thurgau 1807 — 24 nut 0,2? Proc. Zuwachs. 


Marienwerder . 
Gumbinnen . » 
Oppeln... » 
Dans + + :* 


Königöberg 
Koͤslin * 


Bromberg 
Stettin se + 
Stanffut . » 


Frier.4 
Minden + * ‚+ 


Dofen 2 
Merſeburg 


Erfurt eg * 
Potsdam Fo Zu 
Stralfund . + 


Arnsbergg 
Breslau >, * 


Coblenz 


Magdebutg... 
Duͤſſeldorf 


Liegnitz 
ln: ° °%.* 
Aachen . — 
Muͤnſter . 
Die letzteren 


+ 


u. 


+ 


en 


Zr Bevoͤlkerung 
S8uwachs. auf 1D Meile 
von 1827 
2,68 Proc. (max.) 1418 
1,2 — . . . 1678 
1:— ... 94 
179... 2159 
| 1731 
— Jen 
1569 
1°... 179 
15...» 1876 
1, 2.290 
17 — ...,. 409 
1° — . . . 219 
1... 3119 
1 m. 0. U — 
1, 78.8300. 
122 =, .., 1%2 
18170 
— Jen 
J 3239 
11°... 2636 
ae, . + 6829 
1,98 — u 2000 
8060 
1,8 — ... 4506 
0,82 — .. Wag 


Angaben aus dem preußifchen Staate 
laſſen, im Ganzen genommen, einen Zuſammenhang zwiſchen 
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den beiden neben einander geſetzten Zahlenreihen wahrnehmen; 
"denn die am fehwächften bevölferten Gegenden haben den 
ſtaͤrkſten Zuwachs. Alle Regierungsbezirke von 3000 Menfthen 
und mehr auf der Q. Meile zeigen eine. Vermehrung, welche 
unter dem Durchfchnitte des ganzen Staates ftehtz die meiften. 
- Gegenden von weniger ald 2000 auf 1QO.M. ftehen über 
diefem Durchſchnitte. Dies läßt ſich auch leicht. erflärenz 
denn jene, am geſchwindeſten ſich bevölfernden, Bezirke find, 
den von Oppeln ausgenommen, ebeneö, ‚dem Getreidebaue 
 günftiged Land, welches Korn im Ueberfluffe erzeugt, und 
hierin, ungeachtet des niedrigen Preifes in der jetzigen Zeit, 
ein anfehnlihes Kapital an’ ‚Unterhaltömitteln eruͤbriget. 
Merfwürdig ift, dag, nah Hoffmanns forgfältigen Unters 
fuchungen *), der, Tagelohn für Arbeiter auf dem „platten 
Lande in Oftpreußen und der Marf Brandenburg fich ver 
hält wie 4 zu 7%, während die, Lijährigen Preife von 
Roggen und Gerfte (v. 1816 —26,), wie fie Klebe aufs 
führt, nur ein Verhaͤltniß wie ungefähr 4 zu 6 geben; 
demnach) traͤfe der ‚ftärfere- Zuwachs gegen unfre obige Ans 
nahme mit dem niedrigern Lohne zuſammen. Diefe fheins 
bare Anomalie, aber ‚fönnte theild, aus dem verfchiedenen 
Umfange der gewohnten Unterhaltöbedürfniffe abgeleitet, 
theild auch durch die nicht unzuläffige Vermuthung gehoben 
werden, daß in den Städten der Lohn einem andern Vers . - 
haͤlt niſſe folgen mag. Wenn mehrere Staaten in diefer 
Beziehung neben "einander gehalten werden; fo tritt Feine 
fefte Regel hervor. Irland hat, wehigftend 5300, die 
Niederlande haben, 5100. Menfhen.auf der Q. M., das 


*) Möglinfge Annalen, XIII. 285. 
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lombardiſch⸗ venetianifche Königreih an 5000 3 aber von 
diefen drei Ländern hat das erfte einen fehr hohen, das 
zweite einen unter der Mitte ftchenden, das dritte einen 
hoͤchſt niedrigen Zuwachs. 

Frankreich nimmt, ungeachtet der Bevoͤlkerung von 3200, 
welche die von Preußen (2490), von dem öftreichifchen Staate 
(2600), Bayern (2900) ꝛc. weit übertrifft, doch in der Zus 
wachsſcala eine auffallend niedrige Stelle ein, nahe an dem, 
nur 276 Menfchen auf der Q. M. sählenden, Schweden, und. 
beide Sieilien, bei 3580 Einwohnern auf gleichem Raume, 
eine wenig höhere; Irland und Ungarn find im Zuwachſe nicht 
viel verfchieden, während diefed nicht die halbe Bevölferung 

von jenem bat (2220 gegen 5300) u,f.f. In England 
begegnen ‘wir bei der, durch Baumwollenfabrication (Mans 
hefter) und Handel (Liverpool) blühenden, Graffchaft Sans 
cafter der rafcheften Vermehrung und zugleich der hoͤchſten 
Bevoͤlkerung (11,800 M.); aber andere Grafſchaften widers 
fireiten diefer Analogie, wie z. B, der Nordbezirk von York 

(4300 M.) und Weſtmoreland (1560 M.) gleiche Ver— 
mehrung von 1 Proc, haben, Ä 

Wenn Rohrer vermuthet, die Lombardei und das 
venetianifche Gebiet hätten beiläufig das Marimum der . 
bier zu erwartenden -Bevölferung erreicht und nähmen darum 
nur noch fo wenig zu; fo ſprechen die Beifpiele anderer 
Länder eben fo wohl, als die große Fruchtbarfeit deg Bodens 

in den weiten Ebenen zwifchen dem 45 und 46 Breitengrade, 
gegen dieſen Satz, infofern er eine dauernde und noth— 
wendige Befchränfung ausfprechen und nicht blos auf die 
gegenwärtige Befchaffenheit der Production „ mit welcher nur 
ein gewiſſes Maag von seinem Einfommen verbunden iſt, 


J 
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Bezogen wird. Nur dies dürfen wir mit Entfihiedens 
heit annehmen, daß es fiir jede Gegend eine (nur nicht 
leicht in Zahlen nachzuweifende) Höhe der Bevölferung giebt, 
die, wenn fie gleich weitern und ſelbſt kraftvollen Zuwachs 
feineöweges ausfchlieft, doch nicht ohne Gefahr des Vers 
fiegend der zu kuͤnſtlich erweiterten Nahrungsquellen übers 
fehritten werden fann. Jede 500 oder 1000 Menſchen, 
die auf der Geviertmeile binzufommen, zwingen dazu, die 
Nahrungsmittel, das Holz ıc. aus weiterer Entfernung her⸗ 
beizufchaffen, oder noch undanfbarerm Boden mit’ Spaten 
und Hade die Koft arbeitender Familien abzuzwingen. Die 
ſteigende Koftbarfeit des Unterhaftes follte den Lohn fortwaͤh⸗ 
gend erhöhen. Weil aber died den Unternehmern dad Preis⸗ 
halten mit den Bewohnern anderer Gegenden immer mehr 
erfehwert; fo kann es von geit zu Zeit an heftigen Er⸗ 
ſchutterungen im Gewerbsweſen nicht fehlen, denen dann 
jedesmal Elend und haͤufige Sterblichkeit bei verminderten 
Ehen und Geburten nachfolgen. Je naͤher aber einer ſtark 
bevolkerten Gegend die weiten mit. Halmfrüchten bedeckten 
Ebenen und die Getreidemaͤrkte liegen; deſto entfernter iſt 
jene Schranke der unſchaͤdlichen Volksvermehrung. 

Die Staͤrke des Zuwachſes iſt weder mit der Menge 
der Geburten, noch mit der Lebensdauer und der geringern 
oder groͤßern Mortalität im Verhaͤltniſſe. Was die Ges | 
burten betrifft; fo fommt eine auf u | 

23 Menfchen im preußifchen Staate, 


ss —  — Canton Glarus, 
27 — — — Huryau, 
28 — in Rheinpreußen und den Niederlanden 


29 — im Canton Solothurn, * 
J 
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30 Menſchen in Schweden, 

31 — — Frankreich, 

35 — — England und Waadt. 

Hierbei. iſt die große Zahl der Gebohrnen im preußiſchen 
Staate bemerfenöwerth; aber noch auffallender die niedrige 
Anzahl derfelden in England, die nur durch die aͤußerſt ges 
einge Sterblicyfeit von zz aufgewogen werden kann, indeß 
in Preußen jährlidy ZI Ts, in Frankreich und den Niederlans 
den 35, in Thurgau. fihen z'- ftirbt. Es darf kaum daran 
erinnert werben, daß foldie Verhaͤltniſſe, wie fie England 
befist (vorauögefest, daß die statistical illustrations of 
the british empire feine groben Zrethümer enthalten, 
von kleinern find fie gewiß nicht frei), die günftigern find, 
‚ weil fie einen gewiflen Zuwachs mit dem geringften Maaße 
von Fförperlichen Leiden und Seelenfchmer; darbieten, und 
überdies unter einer gegebenen Menſchenmenge die größte 
Anzahl fraftvoller, arbeitöfähiger Perfonen fih befindet. , 
Es fcheint, wenigſtens nad) irdifchen Zweden, unnüg, 
wenn viele Gefchöpfe ind Leben gerufen werden, deren ein 
großer heil in den Jahren der erſten Jugend dahin welft, 
- ohne fein Dafeyn genoffen oder. feine Anlagen ‚entfaltet und 
auf die Geſellſchaft irgend eingewirft zu haben ), 

Die Zahl der neuen Chen ift im preußifchen Staate ' 
fehr groß, 1 auf 109 Einwohner im Durchfehnitte von 
1820 — 27; inde war fie, abfolut betrachtet, in diefer 
Zeit nicht merflich geftiegen, folglich, im Verhaͤltniſſe zur 


*) Aehnliche Betrachtungen hat ſchon Dupin, forces productives, 
1, 45. Geine Zahlen. des Iuwachfes, ebend. S. 35, find aber 
„de falſch. ade fol 2,” Proc., Oeſtreich 1 Proc. haben ıc. 

2 % 


\ | — 20 a 


Volksmenge fogar gefunfenz fie war 1820 +47, 1827 

aber nut s der Einwohnerzahl. Diefe Veränderung muß, 

- wenn die Mortalität abnimmt, ‚bei einerlei Zuwachsprocent 

unfehlbar eintreten und ift .der. Vermehrung. feineöweges 

Hinderlich, wie dies die Heringe Anzahl der Heirathen in 

England (r&r)’ beweifet. : Ye weniger Nahrungsſtellen durch 

den Tod erledigt werden; deſto weniger neue Familien füns 

nen ſich bilden. In Frankreich ftarb fonft 5, jest ftirbt 

5 die Ehen betrugen ehemald rir, jest find fie nur 

auch die Geburten famen von 75 auf Ir herab, und man 

wird fich leicht daruͤber vereinigen, daß hier die Verminde⸗ 
rung der Todeöfähle die Urſache war, weshalb auch die 
andern Größen nicht. gleich Bleiben Fonnten *). | 

“ Hieraus wird man leicht zu ber Annahme geleitet, 
daß dad Verhältniß der neuen Ehen zu den Sterbefällen 
mit der Stärfe des Zuwachſes zuſammenhaͤngen muͤſſe, 
weil der letztere gerade dadurd) bedingt wird, ob nur bie 

[eergewordenen Stellen ausgefüllt oder auch neue errichtet 

werden. Wirklich fommt auf eine Heirath 

in- England » +» +» + + + 2,2 Geftorbene 
"_ Waadtlnd +» ed” 
Preußens + + 0. + > 2 Ze 
— Rheinpreußen + + + + 3 

— ꝰ — * 

H In der Schweiz trifft man Gegenden an, In denen auffallend 
wenige. Ehen geſchloſſen werden, wie Neuenburg, ri7, bei der 
fehr geringen Sterblichkeit von zo, und dem 23jährigen Jahres⸗ 
zumachfe von 3 Proc; befonders aber Lucern, wo erſt auf 210 
Menſchen eine Verheiratfung, auf 44 ein Todesfall, auf 32 
eine Geburt trifft, umd der Zuwachs doch über $ Proc, (0,85) 


feigt. — 


> BE 


in’ den er .. u 3, Geftorbene 


— mn. z 
— Frankreich 2-2 nd — 
— Thurgau.... 4,00 — 
— um. .48.. — 
Dies iſt, mit wenigen Ausnahmen, die Scala de 
Buwachfes. 


Die Fruchtbarfeit der — wenn man ſie aus der 
Vergleichung der Heirathen mit den ehelichen Geburten ab⸗ 
leitet, iſt, in Bezug auf die Volksvermehrung, kein ſo er⸗ 
heblicher timſtand, als · man wohl denken möchte; theils 
weil die außerehelichen Geburten hinzukommen; theils weil 
die Zahl der neugeſchloſſenen Ehebuͤndniſſe ſelbſt ſehr wandel⸗ 
bar iſt. Die Forſchungen von de Chateauneuf hier⸗ 
tiber, wie unreif fie. immer ſeyn moͤgen*), haben jedoch 
durch dad, von dem Verfaſſer daraus gezogene, Ergebniß 
Intereſſe daß die Fuͤlle der Unterhaltsmittel am meiſten 
die Fruchtbarkeit' beſtimme. Es · iſt uͤbrigens eine bloße 
Fiction, wenn maͤn die in einem Jahre Gebohrnen ald-die 
Frucht der, in demfelben Zeitraume gefchloflenen, Chen -ans 
ſieht. Die Rechnung wird-zwar hierdurch erleichtert, aber 
auf Koften der Währheit, weil die jeßigen Geburten aus 
vielen’ frühem "Ehen, KB. bis zu IOjährigen, herruͤhren, 
und die Abfümmlinge der jetzt getrauten Paare in den fold 
gender 30 Jahren unter den jaͤhrlichen Gebohrnen aufgeſucht 
werden müßten... Wenn nun die Zahl der Ehen fortwährend 
fihh vermehrt; fo ift der Divifor, mit welchem man bie 
jetzige Zahl der ehelichen Geburten theilt, zu groß und. die 





9 Moniteur, 1826. No. 331. 


Sruchtbarfeit wird zu Flein gefunden *). Freilich: verſchwin⸗ 
det der Fehler, wenn. die Ehen nicht :zahlreicher werden, 
wie wir es vorhin vom preufifchen Staate bemerften, — 
Noch eine andere Art, die eheliche Fruchtbarkeit zu bezeich⸗ 
nen, beſteht darin, daß man angiebt, auf wie viele bes 
ſtehende Ehen jährlic) eine eheliche "Geburt gerechnet erden 
koͤnne. Die Menge ftehender Chen in einer gegebenen Zahl 
von Menfchen ift ein, nur vermittelft einer forgfältigen 
Bählung zu erfahrendes, in mannigfacher Hinficht erhebliches; 
Factum. Es lebten in der Ehe unter 100 Menſchen 
in Böhmen, 184 u 0 00.986,85.) 

im Regierungsbez. Danzig, 1816 | ee 

| bis 20. . tr 00. 000,8 - a RE 

in Gallien. ee send! 

im preußifchen Staate (1822) 35,7. — 

in Oeftreih u. d. End und in | 
| Santon Bern (1767) ». » 38 — 

— Miben » Ss 000 en Wh. 

— Wuͤrtemberg (1822) ze — 32,97 er 

— Naſſau . ee + 92,° — 

— Oeſtreichiſch Schlefien - + 2 — 

— Rheinpreußen ».. - + + 3 — 

Der Durchſchnitt dieſer Zahlen iſt 34 — die 

Anzahl der Ehen iſt halb ſo Sroß, und betraͤgt demnach 
etwa 174 Proc., oder gegen 3 Nach der eigenen Anzahl 
der ftehenden Ehen: in jedem Lande ift lie eine nei 
Geburt zu erwarten: 





*) Vergl. Malthus I, 322, | 
**) Nah Schnabel. Aber Nohrer giebt nur 33, zum für 
Böhmen. 
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von 5,° Ehen in Böhmen . 
— 47 — — Würtemberg 
— 45. — — Rheinpreußen 
— 4* — — ganz Preußen 

Fuͤr Frankreich, wo die Zahl der ſtehenden Ehen nicht 
bekannt iſt, muͤßte man den Durchſchnitt, 17 Procent, 
nehmen; dies gäbe erſt auf 5,° Ehen eine Geburt, Dieſe 
Zahlen, mit der Fruchtbarkeit der Ehen während ihrer 
ganzen Dauer multipliciet, geben gerade diefe Dauer, z. B. 
in Preußen 4,° mal 4,6 oder 20,?* Jahre *). 

Die oben mitgetheilte Zuwachstabelle verdiente einen 
ausführlichen Commentar, welcher, aus ftatiftifchen Thats 
fachen und volföwirthfchaftlichen Betrachtungen, die Urfachen 
der ſchnellern oder langfamern Vermehrung darthäte. Wir 
befchränfen uns für jeßt auf wenige Beiträge hierzu, welche 
ſich an das anfchließen, was Malthus im zweiten Buche 
bemerft hat. Buvörderft ift zu bedenfen, daß jene Bahlen 
aus der neueften Zeit herſtammen, einer Periode der Er⸗ 
hohlung von den ſchweren Leiden, welche die franzöfifche 
Revolution und die daraus entfproffenen Kriege Über Europa 
gebracht Hatten. In foldhen Zeiten muß, wenn auch noch 
manche bittere Folgen der. Vergangenheit zurlcfblieben, 
manches partielle Bedrängniß empfunden werden, doch, im 





*) Nämlich die jährlichen ehelichen Geburten find 13 ber Ehen; man 
fege älgemeln, — derfelben, die mittlere Dauer jeber Che 
fey d, die Fruchtbarkeit jeder Ehe während ihres ganzen Be: 
ſtehens 1; fo muß 1” ſeyn, alſo d=L.g: Aber 5 iſt 

hier 4,*. — 
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Ganzen genommen, der Wohlſtand ſich heben und die Volks⸗ 
menge anſehnlich ſteigen. Wer dieſe Erfahrungen vor ſi ch 
hat; der kann nicht ohne Verwunderung die fruͤhern For⸗ 
ſcher, ſelbſt noch Malthus, darüber Hin und herſprechen 
ſehen, ob in dieſem oder jenem Lande Stillſtand, Forts 
fehreitung oder Abnahme der Volfömenge fy. : 
Die Ungewißheit hierüber ‚war eine Folge der unges | 
nügenden ftatiftifchen Nachrichten. Es mag in der Regel 
immer eine Vermehrung ftatt gefunden haben, wo nicht 
gerade Seuchen, Mifjahre, oder verheerende Kriege Ruͤck⸗ 
ſchritte verurfachten;, allein wäre die Zunahme fo ftarf ges 
wefen, wie jest; ſo hätte fie der Beobachtung nicht ent 
| gehen koͤnnen. Die Preiderniedrigung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Erzeugniffe druͤckt zwar die landbauende Claſſe fehe - 
darnieder; allein bis jet hat fie noch keine merkliche 
Störung der Production zur Folge gehabt, und die Stadts 
bewohner haben die Wohlfeilheit der Lebensmittel ſich fo 
ſehr zu Nuße gemacht, daß fowohl ihre Genüffe, als ihre 
Anzahl in ungewöhnlich großem Maaße fich vermehrten. 
. Bliebe Europa lange. Zeit von-allen außerordentlihen Plagen 
befreit; fo würde allmählig die Progreſſion ſchwaͤcher wers 
- den, wofern die Menfhen, wie es bei der Verbreitung 
hellerer Begriffe zu hoffen fteht, befonnen genug find, ſich 
vor zu frübzeitigen Heirathen zu hüten, die nur die Sterb- 
lichkeit vergrößern. Doc) laßt ſich im Voraus nicht. ans 
geben, wie weit dad Capital mit der Volfömenge im Bus 
nehmen gleichen Schritt halten koͤnne. 
. Großbritannien bedurfte nicht des Friedens, um einen, 
von Malthus feinesweges geahneten, Anwachs der Eins 
wohner zu gewinnen. In Irland war es hauptſaͤchlich die 
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übermäßige Zerſtuͤckelung der Pachtguͤter, die Maͤßlgkeit 
der nur Kartoffeln begehrenden Landleute, zum Theile auch 
die Fuͤlle des Rorfes, was der Jugend das Heirathen ers 
leichterte, und dadurch zu der gegenwaͤrtigen Noth Anlaß 
gab. In England wirkte die rieſenhafte Ausdehnung des 
Fabrikweſens dahin, und es iſt ein uͤberraſchender Umſtand, 
daß die Anhaͤufung der arbeitſparenden Maſchinen auf die 
Bevölferung keinen hemmenden Einfluß ausübte, In ganj 
Großbeitannien waren 1821 nur 33 Procent der Familien 
mit dem Landbaue, an 46 Proc, mit Gewerben und Handel 
beſchaͤftiget; 1811 waren der Iandbauenden Familien noch 
35, der Gewerbes und Handeltreibenden 44,8 Proc, In der 
Grafſchaft Lancaſter find an. 75 Proc. den Spbrifziweigen 
und dem Handel zugewendet, — Die nächfte: Volksʒaͤhlung 
möchte. Leicht, -in--Anfehung des N unglanfligert 
Ergebniſſe darbieten. 1.19 

"Die: beträchtliche Vollsbemehtung im Asffrelchiſchen 
Staate, durch einen ſichern Gewaͤhrsmann verbuͤrgt *), bes 
weiſet, daß die vaͤterlich⸗ milde Regierung: im "Stillen: viel 
für ‘die Emporhebung der Betriebfamfeit thut. Wo ein 
Jordan und Burger für den Landbau, ein Prechtl, 
Gerfinerze, für die Gewerbe wirfen; wo ein Georgikon, 
wo bortreffliche polytechnifche Lehranftalten blühen; da find 
fhon gute Folgen zu erwarten. Die Gebirgsländer müffen 
zuruͤckbleiben, weil bier dem Feldbaue eine natürliche Grenze 
geſteckt ift, und der Bergbau, ſchon des Holzes wegen, nicht 
belichig erweitert werden fann. Daß Spanien auf fo gutem 





Mvon € faplovics giebt für Ungarn in ben Jahren 17871817 
nur eine 15,°jäbrige Verdoppelung am, Gemälde von Ungarn, I. 214, 
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Wege ift, das in feinem eigenen Gebiete wieder zu erlangen, 
was es jenfeitd des Meeres verlor, konnte ſchon aus andern 
Kennzeichen, z. B. dem guten Erfolge der Ausftelung von 
Sabrifaten,. yermuthet werden, Fahrt man hier fort, die 
Straßen zu verbeflern, die rechtlichen Hinderniffe ded Ges 


Wwæerbofleißes zu befeitigen, ‚die Staatslaften durd) Aufhebung 


aller Befreiungen beffer zu vertheilen; fo wird Spanien fich 
befier heben, als wenn die ‘Unternehmung von Tampico 
gelungen woÄre, 

Ueber den preußifchen Staat iſt es faft Giberflhffig; zu — 
da ſeine bedeutende Kraftentwickelung vor den Augen der Zeit⸗ 
genoſſen enthüllt liegt, da die Befreiung des Landbaues von 
den alterthuͤmlichen Feſſeln, die Lockerung oder gaͤnzliche Auf⸗ 
hebung des Zunftverbandes, die Erleichterung des Verkehrs, 
die Aufmerkſamkeit der Regierung auf alles, was die Pros 
duction befördern Fann, hinreichend befannt und anerkannt find, 
1 Anden Niederlanden find die Umſtaͤnde minder, günftig. 
Durch die Revolution hat der Seehandel eine Abnahme er⸗ 
fitten, die noch nicht fo bald erfeßt werden wird; eine uns 
gervöhnfic, ‚große Zahl von Armen und eine große Staats⸗ 
ſchuld find Fäftige Erinnerungen am jene ſchwere Zeit. Dod) 
kommt man: noch immer merflich genug vorwärts, 

r. Die langfame Bolfövermehrung in Franfreih ift ein 
anffalender, zum Nachdenfen ganz befonderd auffordernder, 

Umftand, „Zufolge eines fehr merkwürdigen Contraftes, 
fagt Dupin, ift der Zuwachs der Volfömenge geringer, 
als der aller materiellen Kräfte und aller Arbeitderzeugniffe, 
und die Vermehrung der Drudfchriften, welche die fortz 
Schreitende Thaͤtigkeit ded Geiftes darſtellt, iſt die ftärffte 
unter allen.“ Hierzu dient ndmlic als Erläuterung, daß 

/ 
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die Menfchen um $ Proc., die Pferde um 1, die Schafe 
14, die Verbrauchöfteuern 3, die Ihoraccife um 31, die 
Patente 23, der Poftertrag 33 ‚ die Zollgefälle 4, die Steins 
fohlengewinnung 4, die ——— 44, die Druckſchriften 
um ‚94 Proc. vermehrt worden find... Wie hängt aber j iene 
Eifheinung mit der fraftvollen Entwickelung. ſo vieler Fabrik⸗ 
zweige zuſammen? Vielleicht tragen am meiſten bei: 1) die 
notoriſche Unvollkommenheit des Landbaues, der an der 
Brache, den Weiderechten, der Unwiſſenheit des Landvolkes, 
den Halbpachten ic, leidet; 2) die größere Sterblichkeit der 
Sinder wegen der Blattern, die in Ländern, wo beſſere 
Medicinalpolizei-beftcht, wenige Opfer mehr hinwegnehmen; 
3) die beträchtlichen Staats⸗ und Gemeindelaften; 4) die 
Abnahme des Weinabſatzes; 5) die Berzehrung: vieler en 
tale in den, langen Stiegen. .. 

In Schweden iſt die Ungunſt des —* in der 
Schweiz die Beſchraͤnktheit des Feldbaues und das Stocken 
mancher Fabrilzweige, während andere wenigſtens Feine Er⸗ 
weiterung zuließen, zu bedenken. Die häufigen Auswan⸗ 
derungen im letztern Lande ſind eine Folge dieſer Umſtaͤnde, 
und bilden nicht ſowohl eine der Urſachen, als vielmehr 
einen der Wege, wie die ſo eben ig an ihre 
Auitfung, äußern. - : 


x 
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Ueber die Stellung und Bedeutung der 
— Archive im Staate. 





Von Friedrich, Ludwig Baron von Medem, Sönigl. 
Preußiſchem EIER, zu Stettin, 4 
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We aller Werth einer ——— von dem in 
ihr thaͤtigen Geiſte abhaͤngtz ſo muß auch der Zuſtand jedes 
beſondern Theils der. Verwaltung über die Wirfung ent⸗ 
feheiden, welche er im Staate aͤußert. Ye angemeffeneb 
dieſer Zuſtand iſt; deſto ftuchtbarer fuͤr das Ganfe- wird 
Feine Wirkung ſehn.gefreier· und! kraͤftiger ſich das Leben 
in jeder Sphäre adminiſtrativer Thaͤtigkeit entfalten darfß 
je cönieretee und ſeinem Begriffe entſprechender jeder dieſet 
Kreiſe daſteht, und je vollſtaͤndiger, innerhalb ſeiner Gren⸗ 
zen,Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit herrſchen; deſto 
treuer wird er den ihn bedingenden allgemeinen Geiſt zuruͤck⸗ 
ſpiegeln, und um deſto ſchlagender den Beweis fuͤhren, 
daß dieſer Geiſt ein wahrhaft vernuͤnftiger ſey. Wie es 
aber gerade das Anerkennen der eigenthuͤmlichen Beſtimmung 
jedes beſondern Verwaltungszweiges iſt, was ein ſolches 
Ergebniß hervorbringt; ſo wird dagegen ein Verkennen die— 
ſer Beſtimmung, ſo wird das Nichtachten eines Intereſſe, 
welches Befriedigung fordert, nothwendig die entgegenge⸗ 
ſetzten Folgen nach ſich ziehen, und den Staat um Vor⸗ 
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theile bringen, auf welche er gleichſam unfreiwillig Verzicht 
geleiſtet hat, und die er nur zu feinem Nachtheile ents 
bebren mag. 

Wenden wir das Gefagte auf die Archive eine 
Staates anz fo. find hiermit diefe Inftitute zunächft ald 
Theile der Verwaltung bezeichnet, deren Stellung jur 
gefammten Verwaltung noch ald eine zweifelhafte gelten 
muß, bis fie wiffenfchaftlich auögemittelt worden iſt. Allein 


eben die Aufzeigung des beftimmten Standpuncted, welchen _ 


die Archive in einem Staate einnehmen, ift ed, was wie 
ald den erften Theil unferer Aufgabe bezeichnen, deren 
— bier verſucht werden fol, 

+ Nichten wir zuwörderft, um und zu orientiren, einen 


Blif auf die Beftandtheile eined Archivs; fo fehen ° 


wir unferer Betrachtung ein Material vorliegen, welches 
den Verwaltungs» und Rechtszuſtand einer vergangenen 
Zeit in feiner ganzen Mannigfaltigfeit: begreift, und das 
fid) wohl ‚nicht unpaffend mit der allgemeinen he 
„Acten der Vorzeit“ wird bezeichnen laſſen. 

Die Archive reihen fi ich daher unmittelbar den Inſtitu⸗ 
ten an, welche die ſchriftlichen Verhandlungen der heutigen 


Adminiſtration enthalten und aufbewahren; ſie ſchließen ſich, 


mit einem Worte, den Regiſtraturen der verwaltenden Be⸗ 
hoͤrden an, mit welchen ſie, nach einer Seite hin, in ſo 
naher Verbindung ſtehen, daß fie aus dieſen fuͤglich fort⸗ 
gefest werden Fünnen. Wenn nun auch hiermit die. Vers 
wandtfchaft diefer beiden Inftitute angegeben iſt; fo muß 
doch zugleich auf den großen Unterfchied Hingewiefen werden, 
der fie von einander trennt, Der ganze Unterſchied erſcheint 
bei einem flüchtigen Blicke gering; er befchränft ſich darauf, 


er 
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daß die Archive: den Berwaltungszuftend der Vergangenheit 
darftellen,, die Regiftinturen dagegen der heutigen Adminis 
firation angehören. Diefer Unterſchied aber ift fo intenfiver 
Het, daß er eine unüͤberſteigliche Scheidewand zwifchen 
beiden Inftituten aufführt, welche in der That nur dem 


Auge des Unfundigen. nicht fihtbar ift. Es koͤnnte dieſe 


Behauptung paradox und im Widerſpruche mit der An⸗ 
nahme erſcheinen, daß die Archive aus den Regiſtraturen 
ſich fortſetzen laſſen. Allein dieſe angedeutete Moͤglichkeit, 


die Archive fortzufuͤhren, enthält nur eine einſeitige Bes 


ed 


ziehung, und: fpricht. blos aus, daß, fobald in einer Regis 
firatur etwas antiquiet ift, died hierdurch nicht ‚mehr der 
Gegenwart angehört, und folglich als den Archiven heim⸗ 
gefallen betrachtet werden muß. Ein. Ueberfehen dieſes 
Unterfchieded muß für die Archive von den ſchaͤdlichſten 
Folgen feyn, und wird aud den Regiſtraturen nichts 
weniger, ald Gewinn bringen, wenn gleich die, hierdurch 
für. diefe herbeigeführten, Nachtheile bei den Mitteln, welche 


die abminiftrativen Behörden befigen, ihre rein practifchen 


Intereſſen — und um andere handelt es ſich bei den Regie 
ftraturen nicht — zu befriedigen, weniger ſichtbar ſeyn 
werden, | 

Die Größe des behaupteten Unterfchiedes zwifchen dem 
Archiven und ben Regiftraturen wird einleuchtend, wenn 
man erwägt, daß die Archive faft ausſchließlich das Mater 
rial für die Kunde der Vorzeit enthalten, daß: fie alfo das 
politifche, bürgerliche und häusliche Leben der Vergangen⸗ 


‚ heit umfaffen; wenn ‚man dabei zugleich ben luͤckenhaften 


und fragmentarifchen Zuftand diefes Materiald mit in Ans 
ſchlag bringt, und wenn man. ferner die ganz eigenthuͤm⸗ 


Fu 
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lichen Schwierigkeiten zu vofirbigen "weiß, welche in dem 
Verftändniffe der Sprache diefer Gefchichtöquellen, fo wie 
im Entziffern ihrer Schriftzlige liegen; Schwierigfeiten, 
deren Bewältigung ein eigenes Studium erfordert. In der 
That wird fein geringed Maas geiftiger Bildung und In⸗ 
telligenz in Anfprucd) genommen, um aus folden unzufams 
menhängenden und abgeriffenen Notijen, wie fie nur ein 
Archiv, bei anfcheinend oft überreichem Stoffe, darzubieten 
vermäg, längft untergegangene Formen gleichfam wieder 
ind Leben zu rufen; aus folchen- fragmentarifchen und vers 
einzelten Andeutungen die concrete Fülle der Begebenheiten 
darzuftellen; aus ſolchen flüchtig hingeworfenen Daten und 
feife ſtizzirten Umriffen Gefhichte zw ſchreiben. Wie der 
geiftreihe Cüvier aus einem Foffil die dazu gehoͤrige Gate 
tung erkennt; fo muß der Hiftorifer aus der ifolirten 
Lebensdußerung irgend eined geſellſchaftlichen Zuſtandes den 
ganzen verwandten Kreis derſelben darſtellen fünnen. Die 
Forderung an einen Archivar kann nicht Hoch genug geſtellt 
werden; dad ihm vorleuchtende Biel wird immer jene * 
hinter dieſem zeigen. 

Kehren wir zur Hauptſache zuruͤck, zu dem Beweiſe, 
daß die Archive ihre eigentliche Stellung bei den admis 
niftrativen Behörden haben, Diefer Beweis ift hoffentlich 
durch Aufzeigung ded Inhalts jener Inſtitute bereitd ges 
führt worden, DBerweilen wir daher einen Augenblick bei 
den Folgerungen, welche aus der dargelegten Befchaffenheit 
dieſes Stoffeö hergeleitet werden müffen, um und zu übers 
jeugen, daß in jener Aufjeigung der Beweis auch wirklich 
vorhanden fey. Ald das Material, in welchem der Bers 
waltungs #3 und Rechtszuſtand früherer Zeit niedergelegt 
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wird, als die Acten der Vorzeit bezeichneten wie die Archive \ 
und bdeuteten den nahen Bufammenhang an, der zwifchen 
ihnen und den Acten der heutigen Verwaltung beftehtz ein 
Zuſammenhang, der fich nicht beftreiten läßt. Denn wenn 
die Vergangenheit nie ald ein völlig abgethaned Moment 
erfcheintz fo it auch der Beweis geführt,” daß die heutige 
Verwaltung, weit entfernt, der Kenntniß der frühern Zus 
ſtaͤnde entbehren zu -fönnen, vielmehr derfelben dringend bes 
darf. Hiermit wäre denn auch zugleich das practifche Ina 
terefje der Archive, .d. h. eben dasjenige, welches die 
Adminiftration an denfelben hat, angegeben. Die Archive 
müffen daher zu den verwaltenden Behörden eine ſolche 
Stellung erhalten, daß dieſe ſich des leichteften und volle. 
ftändigften Gebrauches‘ derfelben verfichert. halten dürfen. 
Wie aber wäre dies anders zu erreichen, ald dadurd), daß 
man die Archive als felbftftändige, in ſich abgefchloffene 
Körperfchaften, unter eigenen Vorftehern, den adminiftra= 
tiven Behörden zugefelte? | 

‚Die Nothwendigfeit diefer Maasregeln wird fich bei: 
der Entwicelung der Bedeutung der Archive hoffentlich 
bis zur Evidenz erheben laflen. Bevor wir aber zu dieſem 
weiten Zheile unſerer Aufgabe uͤbergehen, iſt es zuvor un⸗ 
erlaͤßlich, das Irrige einer, nicht ſelten behaupteten, Anſicht, 
nach welcher die Archive mit den Akademieen oder Univer⸗ 
fitäten zu verbinden wären, aufzuzeigen. Hierbei wird eßs 
zundchft nur darauf anfommen, den vorhin nachgewiefenen 
- fachlichen Sufammenhang zwifchen den Arten der Vorzeit 
und Gegenwart näher zu betrachten, um dadurch die Ueber⸗ 
zeugung zu gewinnen, daß diefelden fich nicht ſtreng von 
einander fondern laſſen. Je mehr nach der neuern Zeit. 
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« hin, je fehwieriger wird die Abgrenzung werden; bier reicht | 
die Feftfegung eined Normaljahres nicht aus. Wie es für 
manches Reich feine Grenze, fondern nur ein Grenzland 
giebt; fo ift ed auch in der Gefchichte nicht ſowohl ein eins 
zelner Zeitpunct, als vielmehr ein ganzer Zeitraum, welcher 
Bergangenheit und Gegenwart von einander trennt. Was 
aber von der Gefchichte gilt, muß nothwendig aud) von 
ihren Quellen auögefagt werden. Hierdurch nun- wird .die 
Forderung unabweisbar, dad. gefammte Material, in welches 
fi) die Archive und Negiftraturen theilen *), ungetrennt in 


*») Es kann hier das Princip, nah welchem bie Abfcheidung ber 
Archive von den Regiſtraturen zu bewirken ift, nur angedeutet 
werden, wobei jedoch auf die Schwierigkeit hingewieſen feyn 
mag, bie ſich bei der Ausführung ‚deffelben ergiebt. Als Grund⸗ 
fat darf es gelten, daß einem Archive nur das Material völlig 
abgefchloffener Verhandlungen zukommt; dagegen Acten und 
Documente, die auf das laufende Gefchäft ſich beziehen ‚ in den 
Megiftraturen ihre Stelle finden muͤſſen. Schwierig iſt es, ſo⸗ 
gleich hierbei zu beſtimmen, welche Verhandlungen als erledigt 
angeſehen werden ſollen, da eine jetzt abgethane Sache vielleicht 
ſpaͤter wieder aufgenommen wird. Je behutſamer man nun in 
dieſer Hinſicht zu verfahren ſtrebt; je ſicherer man zu gehen 
glaubt; deſto mehr Schwierigkeiten möchten fi bei diefen: Ab⸗ 
fondern hervorthun. Für das laufende Geſchaͤft fowohl, wie 
für die Verwaltung überhaupt, würde es jedoch wohl das Beſte 
ſeyn, einmal erledigte Sachen, nach Verlauf einiger Sahre, ben 
Archiven zu überweifen. Dies Eönnte auch, unbeſchadet der 
Ausführung adiminiftrativer Zwecke, geſchehen, fals nur die 
Archive. in vollftändiger Ordnung ſich befänden, welche jedes 
Aetenftüc oder Document ohne Zeitverluft ſchnell anffinden ließe, 
Die Archive erlangten hierdurch den Vortheil, ein vollitändigeres, 
reicheres Material zu befigen; die Negiftraturen dagegen dürften 
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feiner Volftändigfeit zu erhalten, Eine Vereinigung mit’ 
den Afademieen oder Univerfitäten müßte ſogleich alle die 
Nachtheile herbeiführen, welche aus einer Trennung dieſes 
Materials unvermeidlich folgen. Das ganze Archivmaterial 
wuͤrden uͤbrigens die Akademieen und Univerſitaͤten ſo wenig 
geneigt ſeyn zu begehren, als die adminiſtrativen Behoͤrden 
deſſelben möchten entbehren koͤnnen. Nur zu gegründet wäre 
ihre Beforgniß ‚ das practifche Intereſſe hierdurch aufs 
empfindlichfte beeinträchtigt zu fehen. 

Es fünnte alfo nur ein Theil des Archiomateriald, eine 
Anzahl der Altern Urkunden, falld jene Vereinigung auds 
“geführt werden ſollte, obigen‘ Inftituten zufallen ; die bei 
weitem größere Hälfte derfelben, die jungern Urkunden, die 
Acten und Litteralien, müßten den Archiven verbleiben. Aus 
‚ihrem lebendigen und innigen Zufammenhange mit den 
zulegt genannten, fo werthvollen, wie bisher leider faft 
gar nicht für die Gefchichte benutzten, Archivalien hätte 
man bierdurd) die Urfunden geriflen, und nur, um’ diefe 
ihrer beften Commentatoren zu berauben. Wie nöthig jedoch 
die meiften der Altern Urfunden eines erklarenden Commen⸗ 
tars beduͤrfen, hat noch fein. Kenner. in Abrede geſtellt, — 
‚weil ihr Verſtaͤndniß ganz eigenen Schwierigkeiten unters 
liegt, deren Befiegung häufiger verfucht, als erlangt wird. 
"Denn woher fonft die, gewiß zu urfundlichen Studien 
nicht ſehr ermuthigende, Erſcheinung, daß von den vielen 
taufend biöher gedruckten Urfunden ein verhaͤltnißmaͤßig nur 


es fih als Gewinn rechnen, der, In wachfender Progreffion an: 

ſchwellenden, Actenmaſſe nich einer Seite hin eine Ableitung 
etöffnet zu fehen, was die fo weſentliche Ueberſicht des Ganzen 
bedeutend erleichtern wuͤrde. 
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fehr geringer Nugen-gezogen worden ift? Man muß burd) 
eigened Forſchen die Ueberzeugung gewonnen haben, wie 


nothwendig die jüngern Acten zur Erläuterung der, oft in 


lafonifcher Kürze abgefaßten, Urkunden find, und wie in 
den fpätern Aufzeichnungen häufig nur der Schlüffel des 
tiefen Verſtaͤndniſſes derſelben zu finden iſt, um den Nadjs 
theil ſolcher Trennung ganz einzufcehen, Und ift unfere 
Kenntnig von der Vorzeit, von den erften Anfängen geſell⸗ 
fhaftlicher und bürgerlicher Inftitutionen nicht ein Willen 
durch Induction; und find die wichtigften Ergebniffe ges 
fhichtlicher Forfhung etwa auf ‚andere Weife gewonnen 
worden, als durch ein Zurüuͤckſchließen von fpätern, ges 
fchichtlic begründeten, Ihatfachen, auf analoge, frühere 
Erfcheinungen, deren Eriftenz fonft nur eine bloße Muth: 
mafung verbürgte? Die Breite der Darftelung fpäterer 
geit läßt aber leichter eine. gefchichtliche Gewißheit erlangen 
und einen feften Boden gewinnen, von wo aus man mit 
Sicherheit um fi) ſchaut, und die Gegenftände in beftimms 
ten Umeiffen erblickt. Das ‚ einer jüngern Zeit angehörende, 
Yrhivmaterial ift daher gleihfam dad Medium, wodurd) 
wir mit den Urfunden befreundet werden, und wodurch 
diefe verftändlich zu uns reden. Der gefihichtlichen Fors 
fung würde daher jene Ausfonderung einen Theil ihrer 
beften Quellen entziehen, und gewiß auch den adminiftras 
tiven Behörden ein wichtiges Material für ihre unmittels 
baren Zwecke rauben. Denn von vorn herein wird man 
doch nicht behaupten wollen, daß diefe alten Documente 
gar feinen practifchen Werth mehr befäßen; und wie übel 
berathen waͤren daher adminiſtrative Collegien, wenn ſie, 
bei einer ihnen obliegenden Frmitelung , Ihre Zuflucht zu 
bi 3 * 
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einer fremden, mit ihnen in gar Feiner directen "Verbindung 
ftehenden, Behörde nehmen müßten! Rechnet man vollends 
hierzu, daß diefe Behörde die, zur wiffenfchaftlichen Bears 
beitung ihr ‚zugewiefenen,, Urkunden oder Diplomatarien, 
aus den angeführten Gründen, nur ſehr unvollftändig würde 
gebrauchen koͤnnen; fo wird man ſich gewiß vollfommen 
von der Nothivendigfeit überzeugt halten, jene, nur durch 
Scheingründe zu behauptende, Trennung des Archivmaterials 
auf das entfchiedenfte verwerfen zu müffen *). 
ft nun zwar hiermit dad Anfinnen, die Archive mit 
den Afademieen oder Univerfitäten zu verbinden als ein, 
den Begriff jener Inftitute verfennendes und ihre Wichtige 
feit hinderndes, aufgezeigt und deshalb durchaus abgelehnt . 
worden; fo ſcheint es dagegen, ald ob die gerichtlichen 
Behörden ein beileres Recht auf den Beſitz der Archive 
geltend machen, ja daß die Beftimmungen diefer Inftitute ſelbſt 
diefen Anfpruch ganz außer Zweifel ſtellen fönnten, Allein. 
wenn gleich auch die Archive, neben dem frühern Verwal⸗ 
tungözuftande, die Altern Rechtöverhältniffe darftellen; fo 
laͤßt fich felbft Hieraus immer nur ein bedingtes Necht der 
gerichtlichen Behörden auf den ftreng juriftifchen Theil des 





*) Das Studium der Diplomatif und Paldographie wird Fein Un— 

Ä befangener von einer Vereinigung der Urkunden mit dem litera- 
tifchen Apparate der Univerfitäten abhängig machen wollen. ' Die 

arge Vernachlaͤſſigung diefer beiden wichtigen Zweige des ge= 
ſchichtlichen Wiſſens liegt aͤbrigens weniger darin, daß es etwa 
anf den Univerſitaͤten an den noͤthigen Mitteln gebraͤche, ſich 
denfelben mit Erfolg zu widmen, als vielmehr in dem ges 
ringen Snterefe, dad jene — bisher ſelbſt bei Ge— 
ſchichts forſchern fanden. 
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Archivmaterials herleiten. Einmal iſt naͤmlich dieſer Theil 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein, und muͤßte ſchon aus dieſem 
Grunde dad Schickſal des groͤßern theilen; dann aber wuͤr⸗ 
den auch bei einem Verſuche, diefe Scheidung auszuführen, 
ſogleich alle die Nachtheile ficdy ergeben, weldye jede Tren⸗ 
nung des Archivmateriald zurüchweifen laffen. Erwaͤgt man 
ferner, daß viele Urfunden fowohl juriftifche, als admini⸗ 
ftrative Verhältniffe betreffen; fo wird man fich leicht übers 
zeugen, daß diefe Trennung ſchon fogar factifch unmöglich 
und nur hoͤchſt unvollfommen auszuführen iſt. Hierzu 


fommt noch, daß für die Gerichte Fein. dringendes Beduͤrfniß 


vorhanden ift, jene Archivalien zu befigen. Faßt man nams 
li) den Unterfchied, der zwifchen der Thaͤtigkeit gerichtlicher 
und adminiftrativer Behörden ftatt findet, etwas näher ind 
Auge; fo dürfte derfelbe vieleicht darin zu finden feyn, daß, 
während jene den auöfchließlichen Charafter, eines Gegens 


PZ 


wärtigen an ſich trägt, für diefe dagegen die Vergangenheit 
dad wefentliche Moment iſt. Wenn der Jurift recht eigente 


ficy in der Gegenwart lebt; wenn er feine Acten und Bes 


weismittel durch die Ausfage der Partheien erhält; fo muß 


der adminiftrative Beamte ftetö bereit feym, zur Bergangens 
heit fich zu wenden, er muß fein Material aus den Regie 
ftraturen und Archiven fich verſchaffen. Während jener nur 


den Buchſtaben des Geſetzes — die Theorie — zu hands 


haben braucht, und das gefchichtliche Willen auf der Seite 
läßt, muß diefer die gefundenen Data oft bi8 in ihre leste 
Quelle verfolgen, um die ihm geftellte Aufgabe genügend 
löfen zu koͤnnen. 

Sp wäre denn hoffentlich in dem bisher Dargeftellten 
der Beweis enthalten, daß die, im Eingange für die Archive 
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behauptete, Stellung eine nothwendige fey; daß die Archive, 
mit einem Worte, integrirende Theile der Adminiftration 
find, und deshalb von ihe nicht getrennt werden dürfen. 
Hat nun, bei der Aufzeigung der beftimmten Stellung 
der Archive, die Wichtigkeit diefer Inftitute zugleich mit 
berührt und ermähnt werden muͤſſen; fo ift dadurch zum 
Theile bereits die. Loͤſung des zweiten Theiles unſerer Auf⸗ 
gabe, welcher eben der Darſiellung jener Bedeutſamkeit 
gewidmet iſt, gewonnen. D, ın überzeugten wir und, daß 
es der materielle Inhalt der Archive ift, welcher ihnen eine 
eigenthümliche Stellung anwies; fo fahen wir zugleid), 
daß diefem Inhalte, in mehrfacher Beziehung, feine ges 
ringe Wichtigfeit zuerfannt werden mußte. Wichtig und 
bedeutfam erſchien uns derfelbe ald die lauterfte und faft 
ausfchliegliche Quelle der Landeögefchichte, als dad vorzügs 
lichfte Material zur Darftellung des politifchen, bürgerlichen 
und fittlihen Zuftandes der Vergangenheit. Woher Tiefe 
fib auch fonft wohl die Gefchichte beſſer fchöpfen, ald aus 
‘ ihren wahrbafteften und urfundlichen Quellen? Sene fleine 
Sahl meift dlrftiger Chronifen und Annalen wird doch ges 
wiß einem Gefchichtöforfcher nicht genügen follen! Man 
ift daher in dem fehneidendften Widerfprucdhe, wenn man 
vorgiebt, eine Sache zu wollen, und die Mittel zu ihrer 
Ausführung verſchmaͤht; wenn man von Enthuffasmus für 
"die Gefchichte ſpricht, und ihre beften Quellen nicht zu 
würdigen verfteht. Hält der Staat mithin fi für vers 
pflichtet, dem Studium der Gefchichte jeden möglichen Bors 
ſchub zu leiften; fo erfennt er dadurch auch die Verbind⸗ 
lichkeit an, der Verwaltung der Archive eine vorzuͤgliche 
Sorgfalt zu widmen. Es iſt mithin ſchon die eine Seite 
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der Archive, das wiſſenſchaftliche (antiquarifche)- Moment 
derfelben, welches fie als höchft bedeutungsvoll erfcheinen läßt. 
Diefe Wichtigkeit wird aber gefteigert, wenn man er: 
wägt, welchen unberechenbaren Vortheil die Archive dem 
Staate in den Kreifen der Verwaltung verfchaffen. Denn 
über viele Gegenftände der Verwaltung werden nür die 
Archive Auskunft geben fünnen, Die Löfung mancher publis 
ciſtiſchen Frage, welche. den adminiftrativen Behörden ans 
heim fällt, wird nur durd) antiquarifche Forſchung zu ers 
reichen feyn. Unterhandlungen mit benachbarten Staaten, 
über ftreitige Grenzpuncte, auch wohl über ganze Gebiete, 
sweifelhafte Gerechtfame zc. werden fich einzig und allein 
auf den Grund archivalifcher Ermittelungen führen laſſen. 
Die Rechtmäßigkeit behaupteter Privilegien, für die man 
vichährigen Befik anführt, die Gültigfeit erhobener Anfprüche 
auf die verfchiedenartigften Gerechtfame müßte häufig uns 
entfchieden bleiben, wenn nicht aus dem Archivmateriale 
hierüber Auffchluß zu finden wäre, Die bunte Menge aller 
der einzelnen Fälle anzuführen, bei welchen die adminiftra- 
tiven Behörden gezwungen feyn werden, die Archive zu bes 
feagen, ift, "wie in der Natur der Sache liegt, durchaus 
unmöglich, indem es aufer jeder Berechnung liegt, zu. bes 
ftiimmen, was heute noch ein practifches Intereffe für die 
Berwaltung befisen fann. Das aber darf behauptet wers 
den, daß, je-allgemeiner und durchgreifender die Umgeftals 
tung war, welche die politifchen Ereigniffe der neuern Zeit 
in die früheren Verhältniffe des Landes brachten, und je 
fpäter in demfelben der. Befisftand, durch Einziehung der 
geiftlichen Stiftungen, eine, wenn auch nur partielle, 
Aenderung erlitt; defto häufiger auch für die verwaltenden 
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| Behörden Veranlaſſung ſich finden muß, aus den Archiven 
ſich Raths zu erhohlen; ſey es nun uͤber Verhaͤltniſſe der 
Verwaltung im Allgemeinen oder insbeſondere uͤber eigen⸗ 
thuͤmliche Verhaͤltniſſe des Grundeigenthums, uͤber das 
Guͤter- und Domainenweſen, oder uͤber die Pflichtigkeit zu 
gewiſſen Leiſtungen und Abgaben. 

Iſt es daher fuͤr die Verwaltungsbehoͤrden von großem 
Intereſſe, die fruͤhere Verfaſſung und Verwaltung ihres 
Diſtricts zu kennen; ſo werden ſie zugleich auch ſehr nahe 
dabei betheiligt ſeyn, daß die Archive, von denen ſie nicht 
ſelten ſo wichtige und entſcheidende Aufſchluͤſſe erwarten 
duͤrfen, in einem ſolchen Zuſtande ſich befinden, welcher 
ihnen die Gewaͤhrleiſtung giebt, jede, von denſelben zu for⸗ 
dernde, Auskunft ſicher und leicht zu erlangen. Es iſt 
daher fuͤr den Staat eine doppelte Aufforderung vorhanden, 
den Archiven eine, ihrem Begriffe angemeſſene, Verwal—⸗ 
tung zu geben, eine Verwaltung ‚, welche auf äußere Weife 
die dargethane doppelte Bedeutung der Archive ausfpricht, 
welche das wiffenfchaftliche und practifche Inteteffe, diefer 
Inftitute vollftändig anerfennt. Nur eine unmittelbare Folge 
der Bedeutung der Archive ift ed alfo, was für diefe 
Inftitute eine eigenthümliche Organifation unerlaͤßlich 
macht. Zunaͤchſt ift e& ein, durdy Gefege beftimmted und 
bis in feine einzelnen Theile feft geftalteted, Dafeyn, was 
ald Grundbedingung einer zwedfentfprechenden Archivverwals 
tung zu betrachten wäre, Erſt in einer, durchaus gefeß- 
lichen, Sphäre werden die Archive ihre hohe Bedeutung 
anzuflndigen vermögen; nur ein gefeßmäfiges Dafeyn wird - 
den Archiven, indem es diefelben vor jedem fremden Eins 
fluffe bewahrt, der blos verderblich und zerftdrend auf fie 
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einwirft, dad Maas von Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängige 
keit verleihen, welches jede freie geiftige Ihätigfeit fo noths 
wendig für fi) in Anſpruch nimmt. 

Die beftimmte Aeußerung diefer Gefegmäßigfeit laͤßt 
aber auf folgende Weiſe ſich darſtellen. Die Archive, als 
ſelbſtſtaͤndige Koͤrperſchaften, und zwar als beſondere admi⸗ 
niſtrative Behörden, anzuerkennen, und ihnen tuͤchtige und 
Fundige Vorftände zu geben, die man für Glieder der Res‘ 
gierungscollegien, erflärte, fie an allen Berathungen ders 
ſelben, welche die Archive auf irgend eine Weiſe beträfen, 
Theil nehmen ließe, deren Rang folglich dem der höhern 
adminiftrativen Beamten gleichgeftelt, und deren Beruf 
und Gefchäftsfreis durch eine eigene Inſtruction beftimmt 
wäre; dies würde alled umfaflen, was der Begriff eines 
Archivs fordert, und zugleich das Leben diefer Inftitute bedingt. 

Die Zahl der Archivbeamten müßte ſich freilich nach 
der Größe des Archivs richten; doch dürfte wohl Fein Archiv 
weniger, als zwei Beamten erhalten. Wie nämlich daß, 
oft kaum überfehbare, Material eines Archivs, nad) feiner 
äußern Seite hin, in zwei große, verfchiedene Maſſen: in 
Urfunden und Acten, ſich abfondertz fo fünnte ſchon 
hierin ein vollgültiger Grund erfannt werden, jedem diefer 
Theile einen befondern Beamten zuzuordnen, Zu dieſem 
Grunde gefellt fi) aber noch ein anderer, nicht minder 
weſentlicher. Dad, warum c8 bei einem Archive fi) hans 
delt, ift, wie wir fehen, dem theoretifchen, wie dem practis 
ſchen Intereſſe die vollſtaͤndigſte Befriedigung zu verſchaffen; 
dieſe Aufgabe laͤßt ſich aber nicht beſſer loͤſen, als wenn 
man die, gleichſam von ſelbſt in zwei beſondere Sphaͤren 

ſich abſcheidende, archivaliſche Thaͤtigkeit zweien Beamten 
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zuweiſet. Waͤhrend dem oberſten Vorſtande des Archivs 
die wiſſenſchaftliche (antiquariſche) Forſchung als Beruf 
oblaͤge, wuͤrden dem, unter ihm ſtehenden, zweiten Beam⸗ 
ten die Ordnung und Bearbeitung der Acten, überhaupt 
die practiſchen Arbeiten zufallen, welche letztere nur in 
ſolchen Faͤllen den Archivar in Anſpruch nehmen duͤrften, 
wo antiquariſche Unterſuchungen zu ihrer Erledigung noth⸗ 
wendig waͤren. So erhielt jeder dieſer Beamten ein be⸗ 
ſtimmtes Material für feine Thaͤtigkeit, und einen feſt 
begrenzten Wirkungskreis. 

Schon wegen dir nähern Bezeichnung dieſes Wirkungs⸗ 
kreiſes, welcher hier blos mit wenigen Bügen angedeutet . 

werden fonnte, ift es fehr wünfchenswerth ‚ den Beruf der ’ 
Archiobeamten durch eine beſondere Geſ chaͤftsinſtruction 
beſtimmt zu ſehen. Daß aber eine ſolche Inſtruction fuͤr 
die Archivbeamten nur in allgemeinen, wenn gleich ſcharfen 
Umriſſen entworfen werde, und nicht auf kleinliche Weiſe | 
die Ihätigfeit jener Beamten zu ordnen fuche, ift die zweite 
eben ſo dringende Forderung, wenn nicht der, durch ein 
ſolches Directorial bezweckte, Gewinn ſogleich wieder aufs 
gegeben werden fol. Eine Inftruction, die den Beruf eined 
Beamten bid ind Detail ängftlic) regeln will, nimmt dies 
fem feine ganze Würde, und flempelt ihn zur Maſchine; 
‚fie raubt ihm jede Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Es wird 
daher eine Verwaltung nur felbft ſich ehren, wenn fie die 
Freiheit ihrer Beamten fo vollftandig, wie möglid) aner⸗ 
kennt, und in der Faͤhigkeit und Pflichttreue derſelben die 
einzigen Buͤrgen fuͤr das Gelingen ihrer Zwecke erblickt. 
Der Hauptvorzug einer ſolchen Inſtruction wuͤrde daher 
ihr negativer Charakter ſeyn: vor allem es zu verhuͤten, 
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dag fremder Einfluß in den Archiven ſich geltend mache, 
und zugleich zu verhindern, daß die Thätigfeit der Archivs 
beamten eine unrechte Richtung nehme, oder, was daffelbe 
ift, ihr eigentliched Ziel aus dem Auge verliere, 

Diefes wäre daher noch näher zu bezeichnen. Denn 
wenn, durd) das bis jegt Entwicfelte, die Bedeutung 
der Archive in einer, durch fie ſelbſt bedingten und vorges 
zeichneten," Verwaltung hervorgehoben ward; fo wird, zue 
volftändigen Löfung unferer Aufgabe, nothwendig gehören, 
die noch übrige, bisher nur ganz allgemein berührte, Seite 
diefer Verwaltungs die Art und Weife, wie diefelbe, 
als Norm für die Thätigfeit der Ardhivbeams 
ten, fid äußert, nad ihren Hauptmomenten dazzııs 
ftellen. Als eine zweifache lernten wir aber dieſe Ihätigfeit 
fennen + ald eine practifche, auf adminiftrative Intereſſen 
gerichtete, und ald eine wiffenfhaftlihe, der ges 
fehichtlihen Forſchung zugewandte. Jene läßt fi, wie 
von felbft einleuchtet, blos allgemein angeben; ed wird 
daher nur legtere, weldye wir dem Archivare Vorzugsweiſe 
zugetheilt fahen, näher zu unterfuchen feyn. Die, in Bes 
zug auf den Gefchäftöfreis der Archivbeamten aufgeftellten, 
Forderungen machten, wie bereits entwicelt ward, die 
Theilnahme des Archivard an den practifchen Arbeiten von 
der befondern Eigenfchaft derfelden, von dem Umftande abs 
‚ bängig, daf bei ihnen antiquarifche Forſchungen nöthig ſeyen. 
Es läßt fih nun annehmen, daß in manchen Archiven die 
<pätigfeit ded Archivard für rein adminiftrative Zwecke nur 
felten in Anſpruch genommen wird. Ye älter die beftehende 
Berfaffung des Landes iftz je ferner der Gegenwart bie 
Zeit Tiegt, in welcher die Aufhebung der geiftlichen Stif⸗ 
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tungen erfolgte; deſto geordneter wird auch der Befisftand 
in demfelben, defto geringere Schwierigfeiten, namentlich 
für die, durch Meannigfaltigfeit der Leiftungen häufig fehr 
complicirte, Verwaltung der Domainen, werden vorhanden 
feyn, und defto seltener überhaupt Veranlaffungen fich finden, 
verdunfelte NRechtöverhältniffe durch antiquarifche Studien 
aufzuklären. In foldyen Landesarchiven wird daher die ges 
ſchichtliche Forſchung faft ausfchlieglich den Beruf des Archiz 
vard bilden, und eine rein wiffenfchaftliche Thätigfeit das 
Element ſeyn, in welchem derfelbe fich ‚bewegt, 

Um diefer nun mit Erfolg fi) widmen zu koͤnnen, ift 
die nächfte Forderung, . daß das Archiv vollftändig ges 
ordnet ſey, was fid) leider von den wenigften Archiven. 
fagen läßt, wenn man eine oberflächliche äußere Verbindung 
von einer. wahrhaften Ordnung, wenn man eine mechani⸗ 
ſche Sonderung von einer vernünftigen, organifchen Gliedes 
rung zu unterfcheiden weiß. Zur Bewirfung einer durchs 
geeifenden, und ihrem Zwecke vollig entfprechenden, Ordnung 
iſt aber nichts Geringeres erforderlich, ald dad gefammte 
‚ Archivmaterial feinem Inhalte nach zu fennen, mithin es 
blattweife durchzugehen. Dann wird erft Verwandted mit 
Gleichartigem fich vereinigen, Bufammengehöriged an eins 
‚ander fich reihen, und der große vielgeftaltete Stoff in den 
innern fachlichen Zuſammenhang fid) bringen laſſen , welcher 
denſelben dem Auge des Kenners als ein, in ſich ſtreng ver⸗ 
bundenes, organiſch gegliedertes Grenzes zeigt. Bleibt man 
einen Augenblick bei dieſer Forderung ſtehen, und erwaͤgt 
allein die Zahl der Urkunden, welche in den verſchiedenen 
Archiven von 5000 bis uͤber 30,000 anſteigt, und rechnet 
hierzu die Diplomatarien, Copialbuͤcher, und andere, haͤufig 


ſich vorfindenden, Membranen, ald: Mechtöblicher, Weiss 
thümer, Aufzeichnungen über Grundeigentbum, Sammluns 
gen erlaffener Verordnungen 20.5 fo ermißt: man leicht, 
welche Folofjale Arbeit blos dad Ordnen dem Archivare 
bereitet; allein faft noch fehwieriger und umfaſſender wird 
die Ordnung der Acten, diefeö, nad) Umfang und Gehalt 
fo Höchft bedeutenden, Theiles der Archive, feyn. 


Durch das Ordnen ded Archivs bahnt der Archivar 


gleihfam ſich erft den Weg zur gefchichtlichen Forſchung; 
und doch ift auch diefes nur die eine Bedingung für die 
wiſſenſchaftliche Ihätigfeit des Archivard., Der Erfolg dies 
fer erfcheint noch durch ein zweites Moment beftimmt und 
abhängig. Das, in einem Landesarchive vorhandene,, 
Material wird nämlich, bei aller feiner Reichhaltigfeit, 
immer. nur einen Iheil des ganzen Quellenvorraths bilden, 
aus welchem die Gefchichte dieſes Bezirks zu fchöpfen iſt. 
Fuͤr den Archivar ift aber das wefentliche Intereffe vom 
Handen, diefen Quellenvorrath in feiner ganzen. Fülle: zu 
kennen; er : wird ſich daher mit: feinen: Beftrebungen - nicht 
‘ einfeitig blos auf das ihm untergebene Landesarchiv. bes 
ſchraͤnken dürfen, fondern auch auf ale, außer diefem {n 
dem Difteiete deſſelben befindlichen, Archive geiftlicher und 
weltlicher Koͤrperſchaften, und einzelner. Familien ausdehnen 
:müffen. Unter diefen Fleinern Archiven find ed nun die 
ftädtifchen Archive, welche, durd ihre ausgezeichnete 
MWichtigfeit für die Kundedes frühern Rechts⸗ und Verwal⸗ 
tungszuſtandes, die beſondere Aufmerkſamkeit des Archivars 
verdienen. Die, im Vorigen als nothwendig ausgeſprochene, 
Geſchaͤftsinſtruction fuͤr die Archivbeamten koͤnnte auch hier 
als recht heilſam ſich bewaͤhren, ſobald ſie den Archivaren | 


J 


die Verpflichtung zur Benutzung und Controlirung *) dieſer 


Archive als einen Theil ihres Berufs auferlegte; eine Vers 


pflichtung, bie, indem fie jenen Beamten nöthigt, -diefe 
Archive zu bereifen, ihm zugleich die beften Mittel dars 


bietet, durch eigene Anfchauung die genauefte 2ocalfenptni 


fich zu verfchaffen, ‚welche bei archivalifchen Studien fo 
unentbehrlich if, Den Zutritt zu den Archiven geiftlicher 
Corporationen, die an einigen Orten als milde Stiftungen 
fortbeftchen, und adlicher Familien zu erlangen, dürfte dem 


Archivare nicht ſchwer fallen, indem gegenwärtig die Bes 
denflichfeiten, welche fonft die Archive jedem fremden Auge 


Angftlich entzogen, verfhwunden find. Aus diefem kleinen 


und zunächft liegenden Sreife wird der Archivar endlih.nocd 
in den größern, welcher die Grenze des Staates bezeichnet, 
‚treten müflen, bevor er dad Sammeln feines Materials 


abfchliegt. Eine lebendige, thätige Verbindung, ein uns 


unterbrochener gegenfeitiger Austaufh mit den übrigen 
Randedarchiven, fo wie mit den Gefäjichtövereinen **), wird 


den Schlußſtein dieſer vorbereitenden Studien bilden, 





*) Der Anerkennung ber ftädtifchen Archive als Privat, oder eigent- 
licher als Corporations⸗ Eigenthum widerfpricht das, dem Staate 
unlaugbar zuftehende, Dberauffichtörecht über diefelben Feines: 
weges. Die Ausübung diefes Rechts ift aber um fo nothwen— 
diger, als die. meiften ftädtifhen Archive — rühmliher Aus: 
nahmen bier nicht zu gebenfen — in einem fehr unangemeffenen 
Zuſtande fid befinden. Wenn nun die, von Kenner fo über- 
zeugend dargethane, hohe Wichtigkeit diefer Inftitute es dem 
Staate zur Pfliht macht, diefelben aufs vorzüglichfte verwaltet 

zu fehen; ſo wird man zugeftehen, daß der hier vorgefchlagene 
Meg diefes Ziel ohne große Mühe vollftändig erreichen läßt. 


+) Der ſchoͤne Plan, die Hitoriter Teutſchlands durch Gentralyereine 
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Erſt nachdem auf dieſe Weiſe dad archivaliſche Mates 
rial des ganzen Gebietes, auf welches der Archivar mit 
ſeinen Forſchungen ſich hingewieſen ſieht, vollſtaͤndig "von 
ihm gekannt iſt; erſt nach erreichter Bewaͤltigung dieſes 
reichen geſchichtlichen Stoffes, wird der Archivar von ſeinen 
antiquariſchen Studien gediegene Ergebniſſe ſich verſprechen 
dürfen. Auf eine zweifache Weiſe aber wird die wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigfeit in einem Archive ſich verwirklichen koͤnnen: 

a) durch die Herausgabe von Originalen, und 

b) durd) die Bearbeitung einzelner Gegenftände aus der 

Geſchichte in befondern Abhandlumgen. 
| Nur von einem Theile des urfundlichen Materials laͤßt 
ed fid) ‚behaupten, daß er es verdiene, als felbfiftändige 
Duelle und in ganzer Ausführlichfeit aufzutreten; und. es 
dürfte in der That von den meiften Urkunden gelten, daß ſie 
blos ald Träger gefchichtlicher Wahrheiten, ald Belege für 
die, in einer — — ausgeſprochenen, An⸗ 


und zu veranſtaltende — einander ſich zu — 
und zu befreunden und ſo zu gemeinſamer, umfaſſender Thaͤtig⸗ 
keit zu verbinden, welchem der geiſtvolle Ernft Muͤnch (Ale: 
theia, 1. 2.) fo warm dad Wort redet, muß das Intereſſe 
jedes Gebildeten in hohem Grade erregen, um fo mehr, da 
von feiner Ausführung, der Fein erhebliches Hinderniß ſich ent: 
gegenftellt, koͤſtliche Früchte fir die gefchichtliche Forſchung zu 
hoffen find. Die, jetzt ifolirt neben einander befiehenden , : Ge. 
ſchichtsvereine würden dadurch namentlich in eine innige, wechiel- 
feitige Verbindung gebraht und eine univerfellere, gelftigere 
Richtung in den gefhichtlihen Beſtrebungen hervorgerufen were 
den, die jetzt haufig nichts anders, ald ben traurigen Anbli 
fruchtlos zerfplitterter Kräfte und gänzlich verfeblter — 
darzubieten N 
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ſichten und Hingeftellten Thatfachen, folglich auch nur im Aus⸗ 
zuge, mitgetheilt werden follten. Streng genommen, müßte 
man fich fogar daflır entfcheiden, Urkunden nie anders, ald 
- auf letztere Weife herauszugeben, wenn nicht dies den Nach— 
theil erzeugte, daß viele wichtige Quellen hierdurch der allges 
meinen Benußung zu lange entzogen würden. Keinesweges 
ſoll jedoch in Abrede geftellt werden, daß nicht bloße Urkunden⸗ 
fammlungen, fobald fie nur correct find, aud) in mancher 
Beziehung einen großen Werth haben koͤnnen. Allein das, 
woran hier vornämlic, feftgehalten werden muß, ift, daß 
nicht die Urfunde, als ſolche, fondern daf fie nur ald Mittel, 
als Beweis für beftimmte geſchichtliche Thatfachen, ihren eigent⸗ 
fichen Werth befist, und daß fie daher, nur wenn fie fo ges 
“braucht erfcheint, der Gefchichte wahrhaft nügt, Diefer Nugen 
wird aber ein weit auögebreiteter, ein höchft vielfeitiger ſeyn. 
Wie nämlid) das Material eines Archivs das gefammte Leben _ 
der Vorzeit in der reichen Fülle feiner Hervorbringungen aufs 
gezeichnet bewahrt; wie es die frühere Verfaſſung und Bers 
waltung in dem-mannigfaltigften Formenwechſel, den beide 
durchliefen, darftelltz und wie es die politifchen, geſeilſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Elemente der Vergangenheit in dem treueften 
Spiegel und ſchauen laͤßt: fo wird nothwendig aud) die For— 
hung, welche diefen Stoff zu durchdringen und zu objectiven 
Darſtellungen zu verarbeiten firebt, die ihm hier zugefprochene 
‚BVielfeitigfeit und Dannigfaltigfeit annehmen. Die Forderung, 
-eine jede diefer Seiten zum Gegenftande gefchichtlicher For⸗ 
{hung zu machen, erfcheint aber eben fo rechtsbegruͤndet, 
als nothwendig: rechtsbegründet, weil ein wefents 
liches Interefje vorhanden ift, alle jene Lebenömomente der 
Vergangenheit zu un nothbwendig, weil es faft uns 
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möglich if, jedem Archive einen Geſchichtsſchreiber zuguweifen, 
jedoch nicht fehwierig, Geſchichtsforſcher für diefelben aus⸗ 


findig zu machen. 

Es wird mithin die Monographie ſeyn, welde bei 
den Archiven ihre eigentliche Stellung findet, welche hier ihre 
wahre Bedeutung hat, und recht eigentlich für die archivarie 
ſchen Studien die Norm abgiebt. Dieſe monographiſchen 
Forſchungen, und die durch ſie gewonnenen Ergebniſſe wer⸗ 
den den Hiſtoriker erſt in den Stand ſetzen, Geſchichte zu 


ſchreiben. Von ſolchen Studien aber, wenn fie nur von. 


fundiger Hand unternommen werden, find nicht nur faft für 
alle Zweige deö Willens die ſchoͤnſten Früchte zu hoffen, ſon⸗ 
dern ed ift auch für die Verwaltung ein unfchäßbarer Gewinn 


zu erwarten, den nur der Unfundige in Zweifel zu ziehen vers 


mag. Denn fein Kenner wird die Bedeutung archivarifcher 
Arbeiten von ihrer rein practifchen Beziehung abhängig machen; 
nur der Verblendete wird verlangen, daß jede Beftrebung des 
Arhivard auf eine, unmittelbar practifche, Weiſe fih bes 
thätigen muͤſſe. = 

Archive aber, welden man’die, ihnen bier zugetheilte und 
bewiefene, Stellung zugefprocdhen und deren Bedeutung 


man in der eben ffizzieten Verwaltung anerfannt hat, werden, 


was auch ihre Gegner meinen und behaupten mögen, den beften 
Beweis führen, daß fie eben fo nothwendig zur Verwirklichung 
adminiſtrativer Zwecke, als fruchtbar zur Befoͤrderung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Intereſſen, daß fie, mit einem Worte, eben fo 


zum Nugen ded Staates, ald zur Ehre der Wiflenfchaft, 


gegründet find, 
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Pier leben und fterben. Jahrhunderte fehen fie in jugend« 
lichem Muthe, in männlicher Kraft und in der Schwäche 
des Greiſes; zulegt macht Unterjochung ihnen ein Ende, 
Died beurfundet die Geſchichte eined jeden Volks. 

Wie man aber über eine ſolche Entwicfelung in der 
Seitfolge immerhin denfen mag; nod) weit einleuchtender . 
ift, daß in einem beftimmten einzelnen Beitpuncte das 
“ganze Wefen und Seyn eines Volfed im innigften Zuſam⸗ 
menhange fteht, und ein großes, gefchloffenes Gefüge bildet. 
Der Sinn für dad gemeinfchaftliche und das eigene Wohl, 
die Anfihten von Gott und Gut, von Schön und Wahr, 
und deren äußere Hülle, ich meine den Staat, das haͤus⸗ 


fiche Leben, die Kirche, die Kunft und die Wiffenfchaft: - 
diieſe ale ftehen in beftändiger Wechfelwirfung; denn vers 


einzelt ift eine Erfcheinung in unferer urfachlihen Welt 
ordnung nie, wenn wir aud) die feinen Fäden nicht jedes- 
mal verfolgen koͤnnen. Darum urtheile man nicht über ein 
Gebilde im Bölferleben, ohne deffen Verhältniß zu der 
ganzen Entwidelung Far überfchaut zu haben, 

Es treten aber in verfchiedenen Beitaltern für die Voͤl⸗ 
fer neue Grundrichtungen ein, die auf lange Bin ihren 
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Bang beftimmen. So nad) dem Auöfterben der Karolinger 
die der Feudalverfaſſung und der Hierarchie; fo unter 
Marimilian die der Reformation und der überwiegenden 
Koͤnigsmacht. Wann eine folhe erfcheint, mithin auch 
nad) Gefegen von Urſache und Wirfung herbeigeführt wird; 
dann wird dad Gewebe des frühern Volksthums gewaltfam 
aus einander geriffen, und dad ganze Wefen und Seyn 
in allen Theilen geftaltet ſich um in einem Uebergange voll 
Angft und Noth, voll Partheihaß und Verzweifelung. 

Es ift daher von außerordentlicher Wichtigkeit, ſolche 
neu eingetretene Grundrichtungen zu erkennen und Far u 
durchſchauen; denn für den Staatömann find dies die 
Handweifer: „diefen Weg geht von nun an dad Volk;“ 
für den Geſchichtsſchreiber die Zahlen auf der großen Uhr 
der Zeit: „dieſe Völferftunde ift abgelaufen, und jene bes 
ginnt.“ Solche Schriftzüge mögen aber nicht immer leicht 
zu lefen, und foldhe Zahlen nicht immer leicht zu erfennen 
feyn. In eitlem Stolze glauben oft die Staatsmaͤnner, 
fie bildeten die Völfer. Ja! fie bilden; aber was den 
Richtungen der Zeit nicht gemäß ift, wird mit Mühe aufs 
recht gehalten, und ftürzt, früher oder fpäter, zufammen, 
Ja, fie fireuen Samen aus; aber dies nicht beadhtend, 
erheben ſich fümmerliche Pflanzen, die beftändiger Wartung 
und Pflege bedürfen, während, auch ohne Zuthun des 
Menfchen, Gewaͤchſe fröhlih aufwuchern, wo der Boden 
ihnen gemäß ift. 

Mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ift eine neue 
Zeit eingetreten. Ich verfuche, ihre Grundrichtung aufs 
zufinden, und ihre Wirkung auf ale Verhaͤltniſſe im Großen 
nachzuweiſen, weil nur der Uebergang, in dem wit 
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jet leben, ſich etlaren laͤßt. Freilich waren Erſchuͤtterun⸗ 
gen durch ganz Europa und durch Amerika; allein ich bes 
fehränfe mich blos auf Wefteuropa, auf Frankreich, Spas 
nien und Portugal, auf die Niederlande, Teutfchland, 
Schweiz und Italien; nur hier, und aud) bier mit großen 
Berfchiedenheiten, haben gleiche Urfachen gewirft, während 
die Erſchuͤtterungen in Großbritannien, Sfandinavien, Ruß⸗ 
fand, Griechenland und in der neuen Welt von ganz ans 
derer Befchaffenheit waren, und nur durd). Gleich z eitige 
feit, aber nicht durd) GSrichartigkeit damit in Ver⸗ 
bindung ſtehen. 

Weſteuropa iſt eingetreten in das Zeitalter des Erz 
werbes, und der damit zuſammenhaͤngenden perſoͤnlichen 
Freiheit; dies iſt, mit wenigen Worten, die letzte und 
hoͤchſte Grundurſache aller ungeheuern Aenderungen, die wir 
in den Staaten geſehen haben; und die Ausdruͤcke, daß 
die Uebermacht des beweglichen Vermögens, daß die herr 
fchende Geldwirthſchaft, daß die gefteigerte Induſtrie, daß 
die Mafchinenwelt, dag die Vertheilung der Arbeit, daf der 
verbreitete Handel, daß das Zufammenftürzen des Feudals _ 

ſyſtems, daß das Aufblühen der untern Stände, daß die 

- Bildung zu einem Volfe, daß dad Streben nad) Berfaffungen, 
oder daß die Freiheit der Einzelnen, den Charafter der Zeit 
Bildes — dies Alles ift in der Grundlage entweder ganz 
diefelbe, nur von einem andern Standpuncte aus gefaßte, 
Anficht, oder eine unmittelbare Folge derfelben, 

Die Sache verhält fi) fo. Mit Ende ded-Mittelalters 
war der Adel gefchwächt, und die Königsmacht von 1500 
bis 1800 durch ganz Wefteuropa überwiegend. Durch die 
Ruhe, welche nun im Innern herrſchte, ward die frühere, 
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nach andern Grundſaͤtzen in einer allgemeinen Unſicherheit 
aufgebaute, Verfaſſung unnoͤthig, und der Handel und die 
Induſtrie gaben den niedern Staͤnden die Kraft, ſich zu 
heben. Daher kam es, daß der Zuſtand, der früher blos 
auf die Städte befchränft war, nämlich perfönliche Freiheit 
und. Erwerb, daß diefer über die Mauern hinaustrat, und 
allmählig über das ganze. Land fich verbreitete. 
Wir würdigen zuerft im Allgemeinen den Einfluß diefer 
Grundrichtung , und-gehen dann zum Einzelnen üben - 
Jenen angegebenen Wirfungen gemäß. entwickelte ſich 
eine entfchiedene Verftandesbildung. Durch die pera 
fönliche Freiheit gilt Jeder, was er ift und was er hat, und 
daher wendet er ſich ſtets auf das unmittelbar Rüsliche, auf 
das Practifche, auf das, was ihm ſelbſt, und, nad) den 
großartigen Geſetzen des Zaufched, feinen. Mitmenſchen den 
meiften Vortheil bringt. Dadutch erhält aber der Verſtand 
dad Uebergewicht; dies erſtreckt fich) bald wieder auf Alles, auf 
Kunſt und Wiſſen, auf Berfaffung und ſelbſt auf Refigion; uͤber 
Alles glaubt er oernänfkehr, und in das ſanfte Daͤmmerlicht 
einer frühern Gefuͤhlswelt die Fackel einer blendenden Aufklärung 
hineintragen zu miiſſen. Dadurch denn mancherlei Kampf. 
Aehnlich iſt die Wirkung auf den Charakter; denn auch 
dieſer folgt den. großen. Grundrichtungen der Zeit. Andere 
Jahrhunderte, andere Tugenden. Arbeitſamkeit und ruͤſtige 
Thaͤtigkeit werden die anerkannteſten Vorzuͤge ſeyn, Muͤßiggang 
das verworfenſte Laſter, und Eigennutz, trotz aller Schulmoral, 
der große Grundzug alles Handelns; dabei iſt dan Zeitalter 
eine gewiſſe innere Unruͤhe, ein Drängen. und Treiben, ein 
raſtloſes Aendern und Beffern nätkrlihirn.... 
"> Durch died Alles,/ durch Induſtrie, durch perfönliche Freis 
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beit, durch ſpeculirendi Ueberlegung und durch jene eigennüßige 
Thaͤtigkeitsmoral tritt unfere Zeit in den fchroffeften Gegenfaß 
zu dem Mittelalter. Wir Ieben für den falten, nüchternen 
Berftand, für Profa, fr den gereiften Mann; im Mittels ' 


alter lebte man für Einbildung und Gefühle, für Poefie, für 


Jugend. Dies ift nicht Vorzug und. ift nicht Tadel; jedes 
lag in feiner Zeit gegründet. 
Wir wenden und zum Einzelnen. 

In der Berfaffung erlangte, nad) jenen Gasser 
gen, der Geldbeſitz gleiche Rechte mit dem niedern Adel, Died 
aber erfampft ſich nicht leicht; denn diefer ift an gefchichtliche 
Erinnerungen gefnüpft, und ‚jener verlangt den Befiß in der 
Gegenwart. — Der fleine Grundbefiger verlangt perfönliche 
Freiheit, und die Befchränfungen feiner Ländereien find ihm 
drücfend; daher will er Abfchaffung der Frohnden und Gilden, 
welches allein durch die erhöhte Geldwirthſchaft möglich, iſt. — 
So zieht denn vereint der dritte Stand gegen die bevorrechteten 
Stände; oder, mit andern Worten, die Feudalverfaffung, in 
welcher jene Borrechte des Adeld und der Geiftlichfeit gegründet 
waren, wird entweder geftürzt, oder abgeändert. — Es treten 
die untern Stände, die früher, weniger, oder gar nicht, in 
Betrachtung famen, offen und felbftftändig, mit ihren Ans 
fprüchen hervor, und es entfteht eine Zerfplitterung der, in der 
Feudalzeit gebildeten, Maſſen; es bildet ſich ein Volk aus 
freien Individuen, und damit eine oͤffentliche Meinung: 
Die alte Welt fannte nur eine Bildung mit Sflavereiz wie \ 
fönnen ftolz eine gleich hohe aufmweifen, ohne daß die Hälfte 
der Staatöbürger im Elende ſchmachten muß. Gemäß diefen 
veränderten VBolföverhältniffen verlangt man in den Staaten 


- Sonftitutionen, und will damit. die Umgeftaltung oder 
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Abänderung nach dieſen neuen Grundrähtungen bezeichnen. 
Schriftliche? Dies iſt gleichguͤltig; denn nicht das Papier, 
ſondern die gegenſeitigen Beziehungen der einzelnen Maſſen 
giebt ihnen Beſtand. 

Alles dies fuͤhlte man dunkel ſchon im ablehnen Jahr⸗ 
hunderte voraus; aber es aͤußerte ſich nur in einem unbeſtimm⸗ 
ten Unwohlſeyn und Mißbehagen. Daher findet man damals 
durch Portugal, Spanien, Frankreich, Oeſtreich und in andern 
Laͤndern den Geiſt des Umaͤnderns allgemein verbreitet. Das 
Weſen der Zeit verkennend, legte man die Erſcheinung den 
philoſophiſchen Anſichten zur Laſt. Man irrte. Nicht nach 
dieſen Theorieen ward unſere Zeit umgeſtaltet, obgleich ihr 
Einfluß gar nicht zu laͤugnen iſt, ſondern vielmehr fanden dieſe 
Anſichten glaͤnzenden Beifall, weil ſie Kinder der Zeit waren, 
weil die Lehre von angebohrnen Menſchenrechten und von 
Volksſouverainetaͤt jenem Emporſtreben der niedern Staͤnde, 
das dunkel ſich ausſprach, ganz entgegenkam. 

Aenderungen in der Verfaſſung fuͤhren ſtets Veraͤnderun⸗ 
gen in der Verwaltung nach ſich. Sind nicht in letzter 
Beziehung die wichtigſten Fragen derſelben allein nach den ge⸗ 
gebenen Verhaͤltniſſen im Volke aufzuldſen? Gemaͤß dem ein⸗ 
getretenen Verhaͤltniſſe der niedern Staͤnde, fordert man im 
Aeußern mehr Oeffentlichkeit; denn dad Volk will eine Mit⸗ 
aufſicht; in der Rechtsverwaltung aus gleichem Grunde Ge⸗ 
ſchworne; in der Heerverwaltung eine abgeaͤnderte Einrichtung, 
weil jest Staatöblirger für ide Vaterland dienen; die Polizer 
wird verwickelter, weil die Meinen Verwaltungskreiſe des Mite 
telalters, Zunftftiftungen, Patrimonialgerichte dem Staate ans 
beim gefallen find, und man nun Alle zu beachten hat; eben. fo 
werden die Wohlftandöpflege und die Finanzen, bei der vors 
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— Geldwirthſchaft, die wichtigſten Zweige der innern 
Verwaltung. Man koͤnnte Baͤnde fuͤllen, wenn man dies Alles 
ins Einzelne verfolgen wollte, und doch bleiben wir nur bei dew⸗ 
jenigen ſtehen, was nothwendig nach der eingetretenen Grund⸗ 
aͤnderung, fruͤher oder ſpaͤter, erfolgen muß, und verzichten 
darauf, zu verlangen, was nad) Idealen einer gelaͤuterten Ver⸗ 
nunft gefordert wird, indem diefelben, wenn fie auch, wie ein 
heiliged Feuer, die Bruft jedes edeldenfenden Mannes erwaͤt⸗ 
men muͤſſen, nie verwirklicht werden koͤnnen. 
Was die Kirche anbetrifft; ſo liegt der Religion, wenig⸗ 
ſtens in ihrer einen Haͤlfte, ein reiner Himmel des Gefuͤhls zum 
Grunde, eine herzliche Innigkeit und Gemuͤthlichkeit. Dies alles 
iſt zum Theile abgeſtorben in dem Zeitalter des berechnendeu 
Berftandes. Solches Liebel erfennend, will man durch vollere 
Liturgieen nachhelfen, will die dden Kirchen ausfchmücfen, will 
den Prunf des Theaters herbeiführen. Aber der Boden, auf 
dem die zarte Pflanze der Religiofität gedeihen fol, ift erfaltet, 
die Wärme ded Gefühld ift entflohen. Wie wollt ihr, unter 
folden Verhaͤltniſſen, mit Yeußerlichkeiten helfen? Könnt ihe 
wankende Kirchen durch ſchwache Strebepfeiler ftüsen? Das 
gegen ergeben fich Andere dem klaͤglichſten Myſtieismus. Wird 
ihnen, wird ihren Brüdern dadurch geholfen? Es ift nicht ges 
fährlicher, als dieſes Winfeln in einer Zeit, welche die vollſte 
Thatkraft verlangt, und ein Kämpfen und Streben, wie nies 
mals vorher, Indeſſen fpöttelt der kluͤgelnde Verſtand, und den 
Unglaube wird herrfchend; denn er meint, Alles zu begveifen, 
Er wird ſchon wieder zurücffehren in innerer Zerriſſenheitz; aber 
dann find die Geheimniſſe der alten Religion entweihet, Sn 
fie, unter neuen Formen, aufftehen? 
- Die Kunft, die Fähigkeit, dad Schöne darzuftellen, hat 
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immer viele Aehnlichkeit mit der Religionz denn beide treffen 
zuſammen in dem Gefühle, Gleichzeitig blühen und welfen fie. 
Darum kann auch in unferer Zeit die Kunft fich nicht erheben; 
denn die nüchterne Berftandesbildung ift tiberiviegend, und 
durch jenes unruhige Drängen und Treiben ift die reine Auf⸗ 
faſſung daflır mehr geftört. Die Kuͤnſtler beſchwoͤren in Vers 
zweifelung das Mittelafter herauf; aber andere Seiten; andere 
Formen. Sie ftreiten über Methoden und Schulen; aber das 
Schoͤne ift entflohen, wenn man dieRegeln dafür fucht, "Dazu 
dient, nach der herrfchenden Richtung, die Kunft um Geld.’ An 
und für fich- iſt dies kein Schaden; aber der verleitete Genius 
richtet ſich nun nach dem Beifalle einer Geld ſpendenden Menge, 
anſtatt daß er dieſelbe lenben ſollte. Betaͤubenden Glany Und 
Kuͤnſtlichkeit giebt man uns, bei bet ———— — 
m Kunſt. 2 

- Bor Anderm fpricht aber t die richtung des zeitalterbi in 
dem Wiffen ſich aus; denn dies iſt gerade das Charafterif 
ftifche. Es geht daffelbe Vorzügswerfe auf das Nüskiche, auf 
das unmittelbar Anwendbare, - Man fpottet tiber Gelehrſam⸗ 
feitz man ſchoͤpft weit Teichter feinen Unterricht aus Zeitungen 
und Flugſchriften, und zu gründlichen Studien fehlt die Beits 
Auch bringen fie feinen Gewinn, Vor Zeiten rief man Denfer 
an Höfe, und ihre Ausſpruͤche, die Ergebniſſe des gediegenften 
Wiſſens, wurden geachtet. Allein das folgende Gefchlecht 
glaubte, durch Encnflopädieen und oBerflächliches Anlernen 
daffelbe zu leiften, und der Sinn für Gediegenheit ging unter. 
Nur Naturwiffenfchaften, Mathematik und- Staatsweisheit 
“ werden vorzüglich angebautz denn ſie verfprechen Nutzen und 
die Zeit ift aufgeregt. Von Schulen aus werden wir im 
zarteſten Alter fuͤr das Nügliche erzogen, damit wie uns durch 
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das Leben durchkaͤmpfen, oder das erworbene Gut immer 
noch vermehren koͤnnen. 
Selbſt auf das haͤusliche Leben hat die neue Rich⸗ 
tung ihren Einfluß genommen. Weil durch Thaͤtigkeit Alles 
zu erlangen iſt; weil man durch ſie ſich hinſchwingen kann, 
wohin man will; ſo will Jeder reich ſeyn, denn Armuth iſt 
Schande. Dadurch entſteht viel eitler Prunk, und Familien, 
nach fruͤherer Weiſe mehr unthaͤtig fortlebend, kamen zuxuͤck. 
Die Herzlichkeit der Verwandten erſtirbt; denn Eigennutz und. 
Berechnung tritt zwifchen fie, Die Kinder eilen fo früh, als 
möglich, heraus aus der Gewalt der Xeltern, weil fie fich leicht, 
wenn auch nur kuͤmmerlich, erhalten fönnenz die Familien⸗ 
bande-erfchlaffen; ſelbſt die Ehe ift, ſtatt Liebe und Freunds 
ſchaft durchs ganze Leben, ein bürgerlicher is: , PR 
offen nach Gonvenienz und Geld, 

Dies iſt die Grundrichtung unſers Zeitalters. Nur i in 

den gehften Städten hat fie bisher in ihrer ganzen Nacktheit 
ſich entwickelt; allein immer mehr verbreitet fich diefelbe bis 
in die. patriarchalifchen Verhältniffe im Winfel entlegener 
Dörfer. Dadurch entfteht ein Kampf und ein Streit zwifchen. 
den alten Verhältniffen und zwifchen den neuen, und ein Riß 
geht durch alle Volksthaͤtigkeiten in Europa. | 

Da Flagen denn die von der alten Seite: „Der edle 
Sinn in unfern Staaten iſt verfchwunden, die Herzlichfeit iſt 
entflohen, uͤberall Kälte und Eigennug, überall ein Zerfplits 
tern und Trennen, überall Berechnung und Ruͤckhaltung; feine _ 
Religion, feine Kunft, fein Wiſſen, Fein häuslicher Sinn. Es 
gab beflere Zeiten; kehrt zurüc zur Sitte unferer Vaͤter!“ — 
er hält die Zeit zuruͤck? 

Da jubeln denn die von der neuen Seite: „Leibeigenfchaft 
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und Gutsverhaͤltniſſe hören auf, Alle find frei, Fein Geburts 
vorzug gilt, nur Verſtand herrſcht und Einficht und Thätigfeit, 
durch Induftrie erwerben wir ind Ungeheuere, und durch den 
Handel Üüberzieht unfere Bildung die ganze Erdel — Habt 
ihr dies herbeigeführt * 

So Beide, Allein die Zeit geht ihren großen Gang fort, 
und tritt zufammen und hebt auf, und zermalmt und baut, und 
kuͤmmert fih nicht um Beide. Alle werden’ hineingeriffen in 
diefen Strudel. Dann häuft ſich in folgenden Jahrhunderten 
immer mehr und mehr Capital an Capital; es finden ſich nur 
Reiche und Bettler, und dann durch Aufruhr neue Theilungz 
denn gegen die Schwärme Hochafiensift Rußland ein Bordamm, 

Died ift unfere Zeitz dies ift unfer Zeitalter. Wichtig 
dabei ift, daß durch Kolonieen und Handel diefe, Europa eigens 
thuͤmlichen, Verhaͤltniſſe ſchnell über die ganze Erde verbreitet 
werden; denn dadurch geſchieht es, Lab. wir einer ee 
Bildung entgegengehen. 

Wenn Alled nun nach diefen. neuen ——— ſich 
umgeſtaltet hat, wird es beſſer? wird es ſchlimmer? Ich 
weiß es nicht. Unfer Leben zeigt ftetd Gutes und Schlimmes 
gemifchtz; und. wir haben den a einer Welterduung 
vertrauen Du: dürfen, 
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Kon D. Dr 8 Karl Baldamus in Wien. F r 





Dr Srffärung des ſWwetralen nr Kabinets, baß die 
Archive bis zum Jahre 1792 als ſchon der Geſchichte ans 
gehoͤrig, der gelehrten Benutzung offen ‚ftänden, regte in 
mir die Frage auf: wie weit denn“ eigentlich der Bereich 
der Gefchichte gehe? Das Wort Geſchichte, das be⸗ 
kanntlich von geſchehen abſtammt, deutet durch dieſen ſeinen 
Urſprung genugfam an; daß Allein? die Vergangenheit die 
Domaine der Gefhichte fey. Die Marken zwiſchen er 
Vergangenheit ünd Gegentore, T ſchon durch die deit gezogen, 
ſcheinen keinem Zweifel unterworfen ur fen: Dem’ Hl 
jedoch nicht alfo. Es kam zwiſchen -beiden: Mächten oͤftets 
zu Grenzſtreitigkeiten, die Malſteine wurden verruͤckt, es 
gab blutige Händel, und die Wahrheit, dieſe Kroneder 
Geſchichte, die das Haupt Herodots geſchmuͤckt hatte, und 
die man darum, gleich der Corome St. Stephani, 
fir Hoch und heilig hielt, ging mehr, als einmal, verloren, 
Man fubftituirte der Gefchichte freilich eine andere, taͤuſchend 
nachgemachte, Kopfoerzierung; allein e8 war um den Segen 
gefchehen, der allein an dem alten Neichöfleinode haftete; 
denn nue wer dieſes trug, Fonnte fic) einen Semper Augu- 
stus sacro sancti imperii historici nennen. 
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Das Reich der Geſchichte iſt die Vergangenheit, die, 
ohne gerade Leiche zu ſeyn, kalt und ernſt da liegt, eine 
halbe Winterlandſchaft ‚ die der Strahl der pragmatiſchen 
* Gefchichte zwar beleuchtet, deren wunderbaren Kryſtallroſen 
er eine Thräne entlocft, die er aber doch nicht zum Silbers 
blife bringt. Da, wo die Ereigniffe noch die Blutwärme 
‚haben, wo fie noch meilenweit von dem Gefrierpuncte der 
moralifchen und politifchen NReflerion entfernt find, wo fie 
noch nachfiebern, Fann von gefchichtliher Wahrheit nie 
die Rede feyn. Es giebt nun aber eine nähere und ent⸗ 
fernter liegende Bergangenheit, Hier haben wir es nur 
mit der lestern zu thun. Die näher liegende Vergangen⸗ 
beit hat. nody nicht Klarheit genug, man kann ihr moch 
nicht auf den Boden fihauen, und fo gleicht fie denjenigen 
Stellen des Meereö, an denen große Flüffe münden, die 
das ihnen eigene Colorit, der Vermifihung mit dem Sees 
waſſer zum Trotze, noch immer nicht verläugnen koͤnnen. 
Der, von dem Münchner Kabinette für die Gefchichte 
ner abgeſteckte, Diftrict ift, meiner Anficht nad), der Ger _ 
genwart noch zu. nahe, und wird fo einem, nur wenige 
Schritte vom Ufer entfernten, Badeplage vergleichbar, der, 
abgefehen davon, daß es ihm an Tiefe fehlt, die Schwim⸗ 
mer den Blicken der Geftadebewohner preis giebt. Die 
Diftanz zwiſchen der gefchichtlichen — und Ge⸗ 
genwart ſollte wenigſtens ein Menſchenalter betragen, das 
ſich ja in unſerer papiernen und nervenſchwachen Zeit hoͤch⸗ 
ſtens auf achtzig Jahre belaufen kann. Guſtav 3, der 
wahrlich dem Schriftthume der Koͤnige keine Unehre — | 
bat befanntlich der Univerfität Upfala zwei Koffer Hinterlaffen, 
die, dem VBermuthen nach, wichtige Auffchlüffe über die Ges 
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ſchichte feiner Zeit enthalten dürften. Er fügte dem Vers 
mächtniffe die Bedingung hinzus da dieſe Koffer erft funfsig 
Jahre nach feinem Tode eröffnet werden follten, und befannte 
ſich dadurch im Allgemeinen für unfere Anfiht. Daß er 
ſich während des Schreibens um funfsig Jahre älter machte, 
war eine Licenz, bie man nur einem Könige vergeben fann. 
nmitten der Gegenwart und der näher Tiegenden Vers 
gangenheit befindet fich ein Land, dad nur wenige Meilen 
von der Mittagälinie der herrſchenden Meinung entfernt ift, 
und in dem darum noch immer füdlihe Glut vorherrſcht. 
Dieſes Land bewohnen die Memoirenfihreiber, ein Nomadens 
volk, dad darum auch dad Flüchtige des Beduinencharafters 
nicht verläugnet. Sie geben den Karavanen, die der Bers 
gangenheit zuziehen, das Geleite, beſtimmen uͤber die Lager⸗ 
pläge, und wohnen unter Zelten, die fie nad) Saune ab» 
brechen; denn für feftftehende, aus Stein und Kalf aufges 
führte, Gebäude. haben diefe Söhne der Wüfte weder Zeit, 
noch Beruf. Chrlichfeit darf man nicht bei ihnen fuchen. 
Sie leeren oft bei Nachtzeit die Kiften, im denen die ges 
diegene Meinung verpackt liegt, und ſchieben dafür, um das 
Gewicht wieder herzuftellen, Ultraideen unter, von denen 
man nicht weiß, ob man fie für den Abfall einer Stola, 
oder für Fetzen einer Sansculottenjacke halten foll. 
Frankreich ift überreih an Memoiren, die an der bes 
weglichen Sinnedart der Nation, die zu nichts ſich Zeit läßt, 
eine unverfiegbare Quelle finden. Die Franzofen find ges 
bohrne Tirailleurs, fie fechten ungern in Reihe und Glied; 
auch find fie in den Testen dreißig Jahren fo fieberhaft heiß 
geworden, daß fie den fühlen gefchichtlichen Luftzug zu ſcheuen 
Urfache haben. Der Britte wird dur) fein natürliches Phlegma 
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vom Stegreifsritte abgehalten; auch iſt ſein Himmel zu 
neblicht, als daß die hier nothwendige Cavallierperſpective 
Platz finden koͤnnte. Was Emma Roberts, Miß Benger, 
Miß Aikin und Lady Morgan, diefe brittifchen Halb⸗ 
amazonen, geleiftet haben, gilt nur ald Ausnahme von der 
Regel. Der Jtaliener lebt in der Vergangenheit, träumt 
von der Herrlichkeit der Fabier, Scipionen und Catonen, 
und vergißt über den Cäfarenruhm feine eigene armfelige Ges 
genwart. Der Spanier, den nur die Noth zum Guerillas 
macht, geht zu ftattlic) langſam, als daß er auf gigene Hand 
jagen follte. Dem Teutfchen, der ernft und bedäcdhtig einher 
zieht, gebricht der leichte Tritt, das Raſche der Bewegung, 
Eigenfchaften, die zum gefchichtlihen Vorpoftendienfte uns 
entbehrlich find. Er ift übrigens, bei feinem’ etwas philifters 
baften Ameifenleben, mit dem er eine biberartige Nettigfeit 
verbindet, zu bürgerlich ehrbar, ald daß das Bivouaf befons 
dern Reiz für ihn haben fünnte, Die teutfche Nedlichkeit 
laͤßt ſich endlich mit dem Charakter eines Memoirenſchreibers, 
der, unter Umſtaͤnden, mit einem begehrlichen Armeelieferan⸗ 
ten viel Aehnliches hat, nicht wohl vereinigen. Goͤnnen 
wir darum den Franzoſen den Ruhm des geſchichtlichen 
Vedettendienſtes; nehmen wir das, was ſie uns bringen, 
dankbar an, verkrauen wir demſelben aber nicht unbedingt; 
thun wir es vielmehr einem beſonnenen Fehherrn gleich, 
der ſich, wenn er eine Hauptſchlacht liefern will, nicht un⸗ 
bedingt auf Spione und Vorpoſtenberichte verlaͤßt, ſondern 
In eigener Perſon eine Recognoscirung vornimmt. 





Renee giterafur ber Geſchichte 
and Staatskunſt. | 





Bollftändige Sammlung aller ältern und neuern 
Concordate, nebft einer Gefchichte ihres Entftehens und 
ihrer Schieffale; von D. Ernft Muͤnch, früher Prof. 
der Kirchengefchichte und ded Kirchenrechtd an der Univ. 
Lrtih, dermalen Hof⸗ und Staatö- Bihliothefar Sr. 
Maj. ded Königs der Niederlande im Haag. Erfter 
Theil. Concordate der ältern Zeit. Leipzig, 1830, 
bei Hinrichs. X und 522 S. gr. 8, | 
So reich im Allgemeinen die Literatur unſers Zeitalters 
an Urfundenfammlungen für die Gefchichte iſt; fo fehlte 
doch noch bisher eine vollftändige Sammlung derjenigen 
wichtigen Urfunden, welche in der Gefchichte den Namen. 
„Soncordate” führen. Es war daher ein glücklicher 
und ein zeitgemäßer Gedanfe, die Geſammtheit der vorhan⸗ 
denen Altern und neuern Goncordate zu einem organifchen 
Ganzen zu vgrbinden, das, 'nach feiner Bedeutfamfeit, dem 
Staatömanne und Diplomaten eben fo unentbehrlich ift, 
wie dem Lehrer ded canonifchen Rechts und der Kirchen⸗ 
gefchichte., Ohne Widerfpruch ift daher das vorliegende 
Perf eine allgemein willfommene Erfcheinung, und der 
freifinnige Münch im Haag, gebohren im Schooße der 
fatholifhen Kirche, war ganz der Mann, der, nad) feiner 
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vieffeitigen Gelehrfamfeit, nad) feinem gehbten voflitien 
Blicke, und nad) feiner. vertrauten Befanntfchaft ‚mit ‚der 
Stellung der Kirche zum Staate in den neueuropäifchen 
Reichen, der Löfung diefer Aufgabe fich unterziehen konnte. 
— Bor der Hand giebt er, in dem vorliegenden erften 
Theile, nur die Soncordate der ältern Zeit. Sie muften, 
der Volftändigfeit und ded Zufammenhanges wegen, den 
Goncordaten vorauögehen, deren Entftehben wir erlebten. - 
. Allein der Verf. giebt nicht blos die trockenen Urkunden; ex 
ftattet fie. auch. mit gefchichtlichen Einfeitungen und mit 
Ueberfichten ihres Entſtehens und ihrer Schickſale 
aus, wo er, in ber ihm eigenthuͤmlichen Fräftigen Sprache, 
die Gegenftände der Gefchichte mit der Urtkel: der Kritik bes 
leuchtet, die. manchen ſchwachen Augen „zu hell’ lodern 
dürfte, Ref. kann, aus dem Standpuncte des Proteftans 
tismus, diefe Meinung nicht theilen; doch verhehlt er feine 
individuelle Ueberzeugung nicht, daß vielleicht manche Aeuße⸗ 
rung des Verfs., unter einer. etwas mildern Form, * 
mehr Eingang finden duͤrfte. 

In der Einleitung ſchildert der Verf., in — 
Umriſſen, den ſchnellen Anwachs der Macht der roͤmiſchen 
Biſchoͤffe, und deren Erhebung uͤber die weltliche Macht. 
„Erſt nach und nach, — ſagt der Verf. S. 6, — durch 
kuͤnſtliche Uſurpation, durch die Unaufgeklaͤrtheit der Voͤlker, 
durch die Schwaͤche der Fuͤrſten, erwarb die Kirche ſich das 
Uebergewicht; vorher war die Einheit derſelben durch die 
Concilien dargeſtellt geweſen, und ihre Beſchluͤſſe hatten 
über Dogmen und Diſciplin entſchieden. Der erſte Fürft, 
welcher den Primat der roͤmiſchen Biſchoͤffe erkannte, und 
Biſchoͤffe, Koͤnige und Voͤlker unter das Joch eines Dome 
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ſtellte, war der Thrann Phokas, Moͤrder und nathſoher 
des Mauritius im byzantiniſchen Kaiſerreiche.“ 

Der Verf. erinnert darauf an die Kaͤmpfe zwiſchen 
der geiſtlichen und weltlichen Gewalt, und macht von den⸗ 
ſelben den Uebergang auf die Abſchließung der erſten Con⸗ 
cordate. „Die weltliche Macht, durch den Glauben der 
Voͤlker und die Stimmung des Zeitalters zur Anerkennung 
der Selbſtſtaͤndigkeit der geiſtlichen getrieben, und in jedem 
Anfampfe gegen fie mehr oder minder unglüclich , mußte 
endlich zu einem Vergleiche ſich entfehliegen.. Hinter einans 
der ſchloß man Verträge, welche. jedoch von der Kirchen⸗ 
gewalt nur fo lange gehalten wurden, als fie e8 ihrem 
Intereſſe genehm fand. Es entſtanden die Concor⸗ 
date, oder diplomatiſche Urkunden, welche die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Kirche und Staat, und die daraus hervor⸗ 
gegangenen Beſtimmungen über die gegenſeitigen pm 
in ſich ‚begreifen. — 

. Allerdings behaupten die Concordate eine, von allen 
übrigen Diplomen, Urkunden und Vertraͤgen weit abwei⸗ 
ende, Verſchiedenheit. Sie koͤnnen unter keine Claſſe und 
Gattung: derfelben gebracht werden; fie bilden, in der 
That, ein eigenes gemus. Dahin erklärt fih auch, mit 
richtigem Tacte, der Verfaſſer. „Die Concordate fönnen . 
weder als pölferrehtliähe, noch als privatrechte 
kiche Verträge angefehen werden; nicht als voͤlker⸗ 
vechtliche, weil der Papft, ald Oberhaupt der fatholifchen 
‚Kirche und außerhalb feined weltlichen Staated, nicht als 
gleicher Souverain su einem beftehenden: felbftherrlichen 
Staate betrachtet werden kann, und feine Stellung, als 
Fürft des Kirchenſtaates, bier feinen Einfluß uͤbt; nicht 


=. | 
als privatrechtliche, weil fie Feinedweges von Prlva⸗ 
ten eingegangen werden, fündern einerfeitd von der Staates 
gewalt aus Ruͤckſi icht auf dad allgenieine und, befondere 
Kirchenwohl, nicht mit den einzelnen Kirchengliebern u 
ſeits, fondern mit dem Kirchenoberhaupte. 

Wir hoͤren noch den Verf. darüber (S 8),: wie 
fi) die Concordate denkt/ und welche wichtige Beſtimmüung 
‘ee denſelben, an fich betrachtet, zutheilt. Ein Concordat, 
welches die hoͤchſten Intereſſen der Religion und deb Stk 
tes zugleich beruͤhtt, ſollte alles in ſich einſchließen was 
die Ruͤckſicht der Schonung diefer Intereſſen gebietet. Ohne 
Noth ſollte daher keines abgeſchloſſen werden; 
es ſollte religids ſeyn, d. h. in der That und gewiſſen⸗ 
Haft den Beduͤrfniſſen des Glaubent und der Glieder 13 
kirchlichen Bundes’ Genüge Teiften, im Princip, wie in der 
Tendenz; dern Innern Weſen der Religion; micht der äußern 
Fotm derfelbenz der Geſammtheit der "Gläubigen, nicht‘ der 
roͤmiſchen Kanzlei, nicht einer Abcheiliing. Bor rieftern‘, 
nicht einer Anzahl von Monchstloſtern. E ſdilte wirt 
TiHe Kirchenintereſſen, nicht blos mhterielfe, 
als z. B. Beriöficien, Annaten und Proviſionen Sehändeth, 
Es liegt ferner in der Natur der Conesrbate, "daß fie alle 
Albtheilungen / dew geiſtlichen Standes und "ALFE Arten 
yon religidbſen Vertichtunten, welcht im kirchlichen 
Leben vorkommen, in fie ſchlieten nie aber nur die 
Paͤpſte und die Fuͤ effeh , mit Ausſchluß der Biſchdffe 
und Prieſter, und blos ihre finanzielle Streitig 
feiten. Ferner liegt datin, daß ein Ace, "Welcher. db 
Daſehn und die Richtung eines ſo bedeutenden und großen 
Körpers’, wie die —— bebingt, ſaͤmimtllthe Garam 
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seen: enthalte. Für. die, Sicherheit . und, Ruhe des Staates 
in. feinen, ‚ubrigen. Berhältniffen ; nicht aber die Keime des 

—— „des Zwiſtes, des Haſſes des Partheigeiſtes, 
‚der, Empörung, wider. die. legitime Gewalt. Die Interefs 
fen beider Gontrahenten. follter in gehörigem 
Gleichgewichte ſte hen, und, billige Reciprocitaͤt⸗ herr⸗ 
ſchen; nicht aber der Papſt im ſchreienden Ueber⸗ 
vortheile gegen die weltliden Pegierunger . 
fe ben. - | 
g:,, Die, Leſer ve — — * dieſen Grund⸗ 
Kben, welchen Maasſtab der Verf. bei der Beurtheilung 
der einzelnen, von ihm urkundlich mitgetheilten, Concordate 
anlegt. Es wirb-daher für, den Zweck unſerer Blaͤtter hin⸗ 
‚zeichen, die Hauptrubeifen der, in diefem Bande ee 
— einzelnen Urkunden aufzuführen. | 

‚Der Verf, beginnt mit. den Soncorbaten. der. teuts 
— Nation: — . Den: Anfang: macht dad Wormfer 
Concordat geſchloſſen zwiſchen dem Kaiſer Heincih 5 und 


dem Papſte Calixtus 2 (1122), Es folgen: der Conſtan⸗ 


zer Be eglei ch, qbgeſchloſſen jroifchen der. teutfchen Nation 
und dem Papfte Martin 55 — die Conftanger Com 
cordate, die Baſeler Decrete, und die pragmatiſche 
Sanction, oder die Aſchaffenburger Concordate 
(1448) 5 bie Gravamina nationis germanicae, oder die 
Verſuche des Kaiſers Maximilian 1 und patriotiſcher Teut⸗ 
ſchen im Anfange je ſechszehnten Jahrhunderts, die, ; duch 
gefehmälerten , erheben zu⸗ ‚retten. . . n 

Die. Concordate der Franzoſen Lu an mit 
ber wm Ludwigs des Seiligen (1268). — Es folgen: 
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die pragmatifche Sanction Karla 7 (1438), das Concordat 
zwiſchen Franz 1 und Leo 10 41517), und‘ — fo wie bei’ 
der Toncordaten der Teutſchen — eine bedeutende Zahl von 
Actenſtuͤcken, welche auf die Abſchließung ber Concors 
date fich beziehen. Von geſchichtlichem Intereſſe find die, 
jedesmal vorgeſetzten, Einleitungen des Herausgebers. 
Im dritten Abſchnitte behandelt der Verf. theils 
die Concordate der Teutſchen und der Franzoſen und ihre 
Schickſale; theil die Gravamina, Schritte und Maas⸗ 
regeln verſchiedener Nationen und Regierungen, hinſichtlich 
ihrer Verhaͤltniſſe zu Rom, während und nad ‚der, 
Reformation, bi jur Wiedergeburt des reinen. Katho⸗ 
licismus im achtzehnten Jahrhunderte und feit. 
der franzöfifchen Revolution. = Voran gebt 
(S. 332) die Ein! eitung des Verfs. in das Zeitalter 
der Kirchenverbeſſerung wo er in Teutſchland zweierlei Arten 
von Oppoſition gegen Rom unterſcheidet: die Oppoſi ition 
der ‚aufgeflärten Katholiken („d. h. derjenigen . 
Männer — welche für. Reformen ‚in der Kirche, und für. Herz; 
ſiellung der Kirchenfreiheiten geſtritten haben, ohne die Ge⸗ 
meinſchaft mit Rom gaͤnzlich aufgeben zu wollen”); und, 
die Oppofition der Proteftanten. — Die hierher ges; 
hoͤrenden Urfunden eröffnen: sacri romani imperii prin- 
eipum ac’ prooerum gr avamina centum, quae 
adversus sedem roinanam etc. in comitiis Germa- 
norum prineipum Nörimbergae Anno 1522 inchoa- 
tis, finitis vero 1523 proposuerunt; — dann folgen 
die wichtigften Actenftüde, den Emfer Congref (1786) 
betreffend. — Bon Teutſchland geht der Verf. auf 
Frankreich über, wo: er ausführlich ber die Zwiſte 
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zwiſchen Ludwig 14 und Nom in Hinſicht der Freiheiten 
der gallifanifchen „Kirche. berichtet. — Dann folgt Spa⸗ 
nien (7. Nummern, aus den Jahren, 1752 und 1753), und 
Italien (in Betreff Mailands Parma's und Sardiniens). 


Zum Schluffe der Anzeige ſtehe hier‘ die Stelle (S. 
334), in welcher der Verf. im Voraus bereits der gegen⸗ 
wärtig en Zeit gedentt, wenn gleich die), ‚su ihr gehörens 
den, Urkunden dem sweiten Theile des Werkes vorbe⸗ 
| haften worden‘ ſi nd. „Es giebt, erklaͤrt der Verf, vielleicht 
mehrere Millionen moderner Katholiken welche dem ultra⸗ 
| montanifden Papſtthume groilen und ſtandhaft 
widerſagen, ohne jedoch zum Werke des Uebertritts zu einer 
der beſtehenden proteſtantifchen Kiechen ſich zu verſtehen. 
Sie bilden, im Schobße der katholiſchen Kirche, eine neue, 
proteſtantiſth-katholifche Kirche, um mich ſo 
auszudrücken, — eine Kirche, welche um Grundfaͤtze ſtreitet, 
die beiden Partheien vielleicht den Anfangöpunct iur Vers 
föhnung und zur Coalition für reinchriſtliche 
Bwede, nicht aber jur Verſchmelzung — das ge⸗ 
ſchichtlich Vorhandene laͤßt ſich nicht ſo leicht amalgamiren — 
kurz für die ewigen, einzigen, unwandelbaren Ideale der 
beſſern Menſchheit darbieten.“ Be 


Daß die geſchichtlichen Urfunden, welche wir Con⸗ 
cordate nennen, noch nie aus dem. Standpuncte gefaßt: 
worden find, nach welchem fie der. Verf. darſtellt, kann 
Ref. verbuͤrgen. Das Licht, das in dieſem Werke auf ſie 
faͤllt, kann nicht ohne Wirkung bleiben; welche Win 
kung aber dieſes Licht in den Kreiſen der Diplomaten und 
in den. Heften des Kirchenrechts hervorbringen wird, läßt 
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fie nach, Feinem Maasſtabe ber Wahrſcheinlichkeit im Voraus 
berechnen. 





Beitragen ur Kenntniß der — und Ge⸗ 
werbsverfaſſung des öoͤſtreichiſchen Kaifer 
ſtaates, mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf die Geſetzgebung 
- Über die Erfindungsprivilegien, Bon JYofepp Harfup, 
wirklichem Hofconcipiften der f, £ allgemeinen ** 
mer. Wien, bei Gerold, 1829, XI und 263 ©. 8 
Wenn gleich Ref., in der ftaatöwirthfchaftlichen — 
dem Syſteme der unbedingten Freiheit des innern und aus⸗ 
waͤrtigen Verkehrs folgt; ſo beſcheidet er ſich doch gern, 
daß, bei dem gegenwaͤrtigen politiſchen Charakter des euro⸗ 


— 


paͤiſchen Staatenſyſtems, dieſe unbedingte Freiheit des Ver⸗ 


kehrs eben fo ein Ideal bleiben muͤſſe, wie dad Ideal 
des ewigen Friedens. — Die Wirflichfeit hat im 
Ganzen, freilich unter ſehr verfchiedenartigen Formen. und 
Diodificationen, für dad Prohibitivfyftem fi er 
klaͤrt. Geben. wir daher. von bdiefem Gegebenen und Bes 
ſtehenden aus; fo. muß die Staatöwirtbfchaft dabei zunächft 
zwei Gegenftände. berlickfichtigen. Sie fragt zuvoͤrderſt: 
ift in dem. thatfachlich. beftehenden Prohibitivſyſteme eines 
gegebenen Stanted innerer Zufammendang? Sind alle, 
deshalb erlaffene, Geſetze und Berfügungen wirfiih auf 
den Schu der:inländifchen. Indufteie und auf die gleich 
mäßige Beförderung der Blüthe.derfelben berechnet; und 
nähert ſich das angenommene. Syſtem, fo weit ed die oͤrt⸗ 
lichen Verhältniffe ded Landes und Volkes verftatten, der, 
im, Ideale vor. und ftchenden , möglichft größten Freiheit 
des Verkehrs. ſowohl im Inlande felbft, ald mit dem Aus⸗ 
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lande?. — Wenn Ref; -diefe erfte Frage die politifche 
nennen möchte; fo will er die zweite als die gefdyichts 
liche bezeichnen, inwiefern die Loͤſung derfelben auf .der. 
logifch geordneten‘. Darftellung  deö, in einem gegebenen 
Staate und Reihe geſchichtlich beftehenden und durchs 
geführten, Handelds und Gewerbsſyſtems beruft, 
weil eine ſolche Darftellung befonderd geeignet ift, eine bes 
ſtimmte Ueberſicht des, in einem gegebenen Staate befolgs 
ten ,. Handelsſyſtems zu vermitteln, und theild dem In⸗ 
länder, theil® dem Ausländer den Zufammenhang zu vers 
gegenwärtigen, welcher in den. Maasregeln und Borfchriften 
der Regierung über diefen hochwichtigen Gegenftand ſtatt findet; 
Fuͤr diefen Testen Zweck ift, in Beziehung auf. die 
öftreihifhe Monardie, dad. vorliegende Werf in der 
That unentbehrlich, weil der Verf. nicht nur Eingangdweife 
einen gefhichtlichen Ueberblick der oͤſtreichiſchen Hana 
dels⸗ und. Gewerböverfaffung aufftellt, fondern auch alle 
' wichtige, dahin einfchlagende, Vorfchriften und Gefege 
der Regierung mittheilt. Dadurch wird es möglich, 
den Zuſammenhang aufzufinden, in welchem, innerhalb ded 
öftreichifchen Kaiſerthums, die Gewerbs⸗ und Handels⸗ 
Geſetzgebung mit dem, thatfachlich vorhandenen, Gewerbös 
und Handelöwefen ſteht. Das Intereffe an diefer, für. alle: 
Staatswirthe Teutfchlandd wichtigen, Schrift wird noch 
dadurch gefteigert, daß dem Verf. fein amtlicher Wirfungss 
kreis vielfältige. Gelegenheit darbot, mit diefem Gegenftande: _ 
fich zu befchäftigen, und daß er „aus den Ardiven 
derjenigen.boben Hofbehdrde, bei welcher er ana _ 

geſtellt iſt, die echteften Materialien fhöpfen: 

konnte.“ — So wie nun, durch dieſe Nachricht, die 
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Zuverlaͤſſigkeit der, in dieſem Werke aufgeſtellten, Angaben 
verbürgt wird; fo muß zugleich der oͤſtreichiſchen Regierung 
dafuͤr oͤffentlich gedankt werden, daß ſie fuͤr einen ſo wich⸗ 
tigen wiſſenſchaftlichen Zweck den unbedingten Gebrauch der 
Archive, und zugleich dem Verf. die Nennung ſeiner Quellen 
verſtattete. 

Ref., der durch dieſe Mittheilung die Aufmerkſamkeit 
der ſtaatswirthſchaftlichen Behoͤrden auf die Wichtigkeit des 
vorliegenden Werkes, das eine Life in der ſtatiſtiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Literatur ausfuͤllt, aufmerffam zu machen fuchte, 
fann, in Hinficht auf das Einzelne, nur auf allgemeine 
Angaben ſich befchränfen. 

Das Ganze zerfaͤllt in zwei Abſchnitte. Der erfte 
enthält, in-einer zufammenhängenden Darftellung, „h iſt o⸗ 
riſche Beitraͤge zur Kenntniß der oͤſtreichiſchen 
Handel ds und Gewerböverfaffungs” der zweite 
eine „Sammlung der Geſetze und Verordnungen 
bber die Verleihung ausſchließender Privites 
gien aufınewe Entdeckungen, Erfindungen und 
Berbefferungen im Gebiete der Induſtrie.“ 
(Hier finden fich die Altern Vorfchriften über die Verleihung 
auöfchliegender Privilegien; das, allerhöchft fanctionirte, 
neue Privifegienfyftem; die Kundmachung des fanctionirten: 
neuen, Privilegienfoftemd für: das Königreich Ungarn; die 
Kundmachung defielben für Siebenbürgen; nachträgliche Ver⸗ 
ordnungen zur nähern. Erläuterung des allerhöchften Privi⸗ 
legienpatents; und das Verfahren bei Erhebung, Verrech⸗ 
nung und Controlirung der Privilegientaxen). Im Anhange 
theilt der Verf. die Vorſchriften über die Ver⸗ 
leihung ausſchließender Privilegien auf die 
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Dampffhiffahrt mit, und ſchließt das Werk mit einem 
‚ alphabetifchen Regifter Aber die, in: — ll 
enthaltenen, Verordnungen. 

- Wenn die Sammlung der ——— Ge⸗ 
— ſehr zweckmaͤßig erſt mit dem. Jahre 1802 anhebt, 
wo dad neue ſtaatswirthſchaftliche Syſtem fuͤr Oeſtreich | 
begann; fo geht die gefhihtlihe.Einleitung bis auf 
die Zeiten des Kaiſers Leopofd.1 (1657) zurüd, ww 
zuerft das, unter Colberts Verwaltung von Frankreich aus⸗ 
gehende, fogenannte Mercantilfyftem Einfluß auf. die 
öftreichifche Staatöverwaltung: erhielt, weil (S. 6) in dieſer 
Zeit in Oeftreich die erften Prohibitionmasregeln gegen die: 
Einfuhr-fremder Manufncturerzeugnifle erlaffen wurden. Das 
gegen fuchte man. auf alle Art die. Begründung: von Fabri⸗ 
ken im Inlande ju:befdrdern, um die: ausländifchen Waaren 
entbehrlich zu machen, (Die. Verfügungen deöhalb muß- 
man beim Verf. felbft nachleſen.) Mit der. Regierung: 
Kaiſers Karl 6. begann ein: neuer Abſchnitt fuͤr die oͤſtrei⸗ 


chiſche Handeld= und Fabrikinduſtrie. Vor allem: richtete 


die. Regierung. ihren: Blick auf die; Belebung und Erweis 
terung des Öftreihifchen Seehandels. Sie erflärte die, 
Städte Trieft, Fiume und Porto Re für-Freihäfen,: 
in welchen jederman die freie Niederlaffung, nebft dem Bes: 
triebe ſeines Handeld und Gewerbe’s bewilligt erhielt, und: 
allen ins und audländifchen Handelöleuten die freie ‚Einfuhr: 
der zur See eins und auögehenden Waaren verſtattet ward: 
Im Jahre 1719 ward. eine, aus Ins und. Ausländern: 
beftehende, Gefellfehaft unter dem Namen einer. orientas. 
lifchen: Compagnie errichtet. — Weſentliche Ver⸗ 
befferuingen erhielt: dad, bis dahin. beftandene, Induſtrie⸗ 
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ſyſtem unter der Regierung den Maria’ Thereſia. Unter 
ihr ward die Induſtrie von den Feſſeln ſchaͤdlicher Zunſt⸗ 
rechte und anderer. hemmender Einrichtungen groͤßtentheils 
befreit, die Grenzen der freien Betriebſamkeit wurden uͤber⸗ 
haupt exweitert, und namentlich: mehrere Gewerbe. — bie 
Spinnerei, Strickerei, Leineweberei — zur Beforderung der 
allgemeinen Nahrungsfaͤhigkeit für frei erklaͤrt. Andere 
Gewerbe, welche in das Manufacturweſen einſchlagen, und 
wohin alle Gewerbe gerechnet wurden, die Flachs, Wolle, 
Seide, Leder und Mineralien, verarbeiten, oder die ſonſt 
mit dem Handel in Verbindung ſtehen, wurden für foges ' 
nannte Commerzialgewerbe erflärt, und. zu deren 
Betriebe Binger⸗und Meifterredhte: ober. befondere- Schuhe: 
deszete, ohıte, Befchränfung-auf--eine: Zahl, ertheilt, : In 
Hinſicht der Verleihung ausfipließender Privilegien, 
hob die Regierung mehrere der fruͤher ertheilten auf; und 
verlieh neue Privilegien nur in ſeltenen Faͤllen. Einer be⸗ 
ſondern Erwaͤhnung gebührt: der, (1775) im Zollweſen 
vorgenommenen; allgemeinen Refornt zur Belebung: der innern 
Induſtrie und ‚Vermehrung: des Abſatzes. — Das: Wies- 
ner Großhandlungsgremium warb: im Jahre: 1774 
ereichtet. — Der Kaifer: Jofeph 2hob die Leibeigens 
fhaft.auf; und verftattete: jedem Unterthan, Handwerke 
und Künfte nach Willführ zu erlernen. : Ald Schutzmaasregel 
gegen die Einfuhr fremder Waaren, "erließ Joſeph am 27. 
Aug. 1784 ein. Patent, in. welchem die Einfuhr vieler frem⸗ 
der: Fabrikerzeugniſſe voͤllig verboten, bei’ andern nur 
gegen einen. Zoll: von 60 Procent: verftattet- ward, _ Der 
Verf. verfichert (5.27), dieſes erweiterte Prohibitivſyſtem 
habe; eine; entſprechende Erweiterung. der: inländifchen: Fabri⸗ 
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kation! „enoänffig" gemacht. Es winden daher unter⸗ 
ſtuͤtzungen für diejenigen beſtimmt, welche die‘ Verferti⸗ 
gung ſolcher Waaren unternahmen, die, innerhalb der 
Monarchie, noch nicht in hinreichender Menge erzeugt wur⸗ 
den, und Praͤmien ausgeſetzt fuͤr die RASCH 
und; Erweiterung der inländifchen Fabrifation, 

Eine neue. Geftaltung des Induſtrie- und Handel⸗ 
—— aber, mach den Kriegen der neueſten Zeit und 
nad). der Vereinigung "mehrerer newer Gebietstheile 
mit: der Monarchie, nöthig gemorden; denn die neu erwors- 
benen Prövinzen, "Die Lombardei, Venedig, Tyrol, Obers 
oͤſtreich u; a. boten, in dieſer Hinficht, die: größte: Vers ' 
ſchiedenheit im Gegenſatze der. alterbländifchen "Länder. ‚dar, 
Für die, Erleichterung allgemeiner, auf ein beſtim mtes 
Syftem gegehndeter, Maasregeln ward daher im Yahre 
1816 eine, eigene Commerz» Hofcommiffion errichtet, 
und derſelben in- ihrem Wirfungäfreife zugleich die Aufgabe 
- vorgögeichnet, ihre beſondere Aufmerffamfeit.auf den Zuftand 
des Zollweſens der Monarchie zu richten. Nad) den - 
Anträgen diefer- Behörde und der k. k. allgemeinen Hofe 
kammer - ward, nad erfolgter hoͤchſter Beſtaͤtigung, eine 
Reihe befonderer Tarifsabtheilungen: befannt gemacht „;. wo⸗ 
durch: die-Regulieung der Eins und Auöfuhrzöfe der Mionars 
chie ftufenweis. vorgenommen, und nad) und nad) in ı 
dem ganzen Umfange der Monarchie ein gleihförmiges 
Zollſy ſt eim eingeführt ward, In dem Maaße, ald die. 
Zollſaͤtze flr die eine und ‚die andere Waarengattung regulirt 
waren, ward auch der freie Verkehr mit diefen Artifeln im 
Innern der Monarchie bergeftellt, und dadurch die 
gtoße Maadregel vorbereitet, nach. welcher aumahlis die; 
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zwiſchen den einzelnen Provinzen · beſtandenen vollcordone 
aufgehoben, und ſaͤmmtliche Provinzen der Monarchie, mit 
Ausnahme der, außer der Zolllinie gelegenen, Landestheile, 
in den gemeinfomen BZollyerband gezogen werden konnten. 
‚Nur für den Verkehr mit dem Koͤnigreiche Ungarn -und den 
‚dazu gehörenden Nebenlaͤndern beficht noch ein. befons 
dered.Zollfyftem, in Ruͤckſicht deſſen aud)- ein befons 
derer Zwiſchencordon in Wirffamfeit: bleibt. — Außerdem 
‚enthält das, neue Sollſyſtem (S. 834) : wefentlihe, auf die 
‚Belebung ‚der landwirthſchaftlichen Production fehr wefents 
lich wirfende, Modificationen der frühern Befchränfungen. 
‚Mehrere Verbotsgeſetze, welche: den Abſatz der Landederzeugs 
‚nifle ind Ausland Hemmten, wurden aufgehoben; mehrere 
hohe Zollſaͤtze gemildert; das beſtehende Prohibitivſyſtem 
ward auf billigere, den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen mehr 
angemeſſene, Grundſaͤtze  zurücigeführt, — Die Zollſaͤtze 
für die Waarendurchfuhr wurden im Jahre 1822 
durch einen befondern Tarif geregelt, diefer aber durch den’ 
‚neuen algemeingn, Bolltarif für die Durchfuhr der Waaren, 
fuͤr ſaͤmmtliche, zu dem gemeinfamen Zollverbande der Mo⸗ 
narchie gehoͤrende, Provinzen, außer Kraft geſetzt. — Zus 
letzt wird‘. der Erhehung Benedigs zum Freihafen, der 
Stiftung des polytechniſchen Instituts zu Wien, 
und der Vertraͤge gedacht, welche Defteeich mit, aus⸗ 
waͤttigen Staaten in Hinſicht auf Handelögegenftände (. B. 
mit Nußland am 17. Aug. 1818, die Elbſchiffahrtsacte 
vom Jahre 1821, mit Braſilien, u. a.) abſchloß. 

So weit der Ausländer über dieſe Schrift fein Urtheil 
> abgeben kann, erſchoͤpft ſie den dargeſtellten Gegenſtand, und 
giebt eben dem Auslaͤnder eine beſtimmte Ueberſicht über die, in 
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Handelsangelegenheiten innerhalb der oſtreichiſchen Dome 
oeſeblich ie — 


Die Kustbargifige Konteffioe: und des 8* 
liums Kern und Zeugniß fuͤr alle: evangeliſche Chriſten 
Licht und Luſt, Schutz und Trutz. Ein Gedenlkbuͤchlein 

an deren dreihundertjaͤhrige Jubelfeier, von M. Moritz 
Erdmann Engel, Stadtdiaconus und-Senior des Heiffl: 
Miniſt. zu Plauen. Leipzig, Hartmann ſche Buchhand⸗ 
lung een und and 1889.. VI und 
08% a | 
Es giebt für die — der ——— 
ſchen Confeſ ſion, deren dreihundertzjaͤhrigen Gedaͤchtniß⸗ 
tag die proteſtantiſche Chriſtenheit am 26. Juni dieſes Jahres 
feiern wird, außer dem religioſen und kirchlichen Geſichts⸗ 
puncte, auch einen ſtaatsrechtlich en und politiſchen, 
deſſen, auf Veranlaſſung "der Anzeige des vorliegenden 
Buches, in dieſen „DJahrbuͤchern“ gedacht werden muß. 
Ref. haͤlt es fuͤr Heilige Pflicht, diefen Geſichtspunct be⸗ 
ſonders hervorzuheben, weil ſelbſt von mehrern gelehrten 
proteſtantiſchen Theologen die Feier des 25. Juni fuͤr minder 
wichtig und bedeutfam, als die Jubelfeier des 31. Ottoberb 
ir Jahre 1817, dargeſtellt wotden iſt Allerdings ward 
vie große Thatfache des 25. Juni 1530 durch die voraus⸗ 
gegangene Thatſache des 31. Octobers 1517 bedingtz 
jene konnte nicht eintreten, wenn diefe'niäht vorausge⸗ 
gangen waͤre. Allein wenn mit: dem 31. October 1517 die 
Kirchenverbeſſerung ind Völferleben eintrat; fo trat fie 
mit dem 35, Juni 1530- ind: Staatöleben. Bis dahin 


hatte die Kirchenverbeflerung blos einen Priva tcharalter; 
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jetzt erhielt fie einen dffentlichen Charakter. Bis dahin 
waren ed Individuen, einzelne Gemeinden, einzelne Städte 
und Provinzen, und- einzelne Fürften gewefen, die ber 
Sirchenverbeflerung ſich zumandten und zu -derfelben fid) bes 
Fanntenz; allein am 25. Juni 1530 erfchien der Kreis ber 
proteftantifchen Fürften, Stände und Länder bereitd als 
ein in fi) zufammenhängended, auf einer ges 
meinfamen Grundlage der religiöfen Hebers 
geugung und des kirchlichen Glaubens ruhen⸗ 
des, Ganzes. Seit dem 25. Juni 1530 konnte in 
Zeutfchland nicht mehr von einer, zufällig ſich gebildeten, 
neuen fegerifchen Secte, wie fie das ausgehende Mittelalter 
ſchon oft gefehen hatte, die Rede ſeyn; es ftand, durch 
Unterſchrift ihrer Namen unter der, dem Kaiſer vorgelegten 
und oͤffentlich vorgeleſenen, Confeſſion eine achtbare Zahl 
der wichtigſten Reichsſtaͤnde an der Spitze des, von ihnen 
ſorgfaͤltig erwogenen und mit feſter Ueberzeugung angenom⸗ 
menen, Bekenntniſſes des gereinigten Evangeliums. EB 
konnte, ſeit dem 25. Juni 1530, den Proteſtanten nicht 
mehr vorgeworfen werden, daß fie unter ſich uneinig wären; 
daß fie felbft nicht wüßten, was fie wollten; daß fie feinen 
Bereinigungdpunct für Glaube, Cultus und Kirchenverfafs 
fung hätten; denn feit diefem Tage lernte ganz Teutfchland 
dad, zur Öffentlichen Kunde gebrachte, Glaubensbefenntnig, 
als den. Mittelpunct ihrer religiöfen Ueberzeugung und ihrer 
neuen kirchlichen Geftaltung, kennen, nach welchem fie bes 
urtheilt feyn wollten, und rechtlich beurtheilt werden muß⸗ 
‚ten. Es war daher, felbft in ftaatörechtlicher und politie 
ſcher Hinficht, ein großartiger Gedanfe der protejtantifchen: 
Stände, zue Befeitigung aller, gegen fie audgeftreuten ,; 
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Verlaͤumdungen und Vorwuͤrfe, oͤffentlich das auszu⸗ 


ſprechen und durch ihre Unterſchtift, fo wie durch ihre pers 


fönlihe Anweſenheit auf dem Reichötage vor dem Kaifer 
und allen ihren Mitftänden zu vertreten, was die Webers 
zeugung enthielt, für welche fie leben und fterben wollten, 
Mir, ihre Nachfolger, die wir feit 300 Jahren des Lichtes 
der gereinigten Lehre und freuen und der dadurch verbreis 
teten Segnungen uns -getröften, dürfen , die. Größe des 
Schritte, welchen die proteftantifchen Stände damals 
wagten, ‚nicht uͤberſehen; ed fand auf dem Reichstage zu 
Augsburg viel für die evangelifche Kirche — es fand ihre 
politifhe Eriftenz, ihre öffentlihe Anerfens 
nung und Bedeutſamkeit — auf dem Spiele. . Nach⸗ 
dem aber der Kaiſer dad Befenntniß der. proteftantifchen 


Stände in Öffentlicher Reichstagsſitzung angehört, und das . 


duch dad Recht derfelben, ihre religiöfe Ueberzeugung 
Öffentlich außzufprechen und ald Angelegenheit des 
teutfhen Reiches geltend zu machen, anerfannt hatte, 
konnte weder die Dialeftif der Gegner in der fogenannten 
Confutation der Confeffion, noch der Grol Roms, noch 
dad Gegenftreben mehrerer anderer Reichsſtaͤnde gegen die 
weitere Verbreitung der gereinigten Lehre, dem, zu Augs⸗ 
burg Öffentlich gewordenen, Charafter der letztern Eintrag 
thun. Nicht als Sectirer und Häretifer, wohin felbft 
die friedlichen Waldenfer gerechnet worden waren, nicht als 
Schismatiker, wie man die Huſſiten ſeit den Kirchenver⸗ 
ſammlungen zu Koſtnitz und Baſel ſich dachte, erſchienen 
ſeit dieſem Tage die Proteſtanten; vielmehr ſtanden, von 
nun an, zwei weſentlich verſchiedene Syſteme 
des Glaubens, der kirchlichen Verfaſſung und 
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des Cultus einander, als gleich berechtigt, in Teutfche, 
land gegen über, wiewohl diefe gleichmaͤßige Berechti—⸗ 
gung erft in dem Kampfe des Churfürften Moritz gegen Karl 5 
im Jahre 1552, gegen die Macht der Reaction, entfchieden 
und in dem Religionöfrieden vom 25, Sept, 1555 vertragds 
mäßig auögefprochen und im teutfchen Reiche ancrfannt ward, 

So groß ift alfo die politifhe Bedeutfamfeit der 
Uebergabe der Augsburgifchen Sonfeffion! Allein eine zweite 
Ruͤckſicht erhöht nod) um ein Großes den. politif hen 
Charakter ded ewig denfwärdigen 25. Juni 1530. Ref. 
meint damit die gründlich gelehrte und, in der Form 
der Darftellung, hoͤchſt gemäKigte Bearbeitung der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion durch Philipp Melanthon. Mit 
vieler Umficht ftellte diefer Heros des gereinigten Evangeliums, 
in den erften 21 Abfchnitten der. Confeffion, die eigenthuͤm⸗ 
lichen, auf der Schrift beruhenden, Lehren und Ueberzeuguns 
gen der proteftantifchen Stände auf, und ließ diefen, in den 
folgenden fieben Abfchnitten, die entfcheidenden Abweichungs⸗ 
puncte der neuen proteftantifchen Kirche. von der roͤmiſch⸗ 
Fatholifchen Kirche folgen. Konnte dies gleich nicht ganz 
ohne Polemik geſchehen; ſo herrſchte doch in derſelben ein 
ruhiger, maͤnnlicher, wuͤrdevoller Ton. Entſchieden war es 
der gereinigten Lehre vortheilhaft, daß nicht Luther ſelbſt, 
mit ſeinem Feuereifer, der Concipient der, C Confeſſion war, 
ſondern daß Melanthon ſie entworfen hatte. 

Es kam, bei dem Eintritte des Proteſtantismus ind 
teutfhe Staatdleben, nicht darauf an, die Gegner 
„mit Strenge und Bitterfeit zu befämpfen, und dadurdy die, 
ohnehin ſchon beftehende, Reaction noch heftiger aufzuregen; 
ed kam vielmehr darauf an, in einer ruhigen, edlen, und 

Jahrb. Ir Jahrg. VIL. 6. 
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die entgegengefeßten Anfichten möglichft fchonenden, Dat⸗ 
ftellung das im Zuſammen hange anfjuftellen, was, feit 
dem Jahre 1517, ald Ergebniß dreischnjähriger Forfchungen 
und Beſttebungen, von den proteſtantiſchen Theologen und 
| Fuͤrſten im Jahre 1530 ald Grundlage und Inbegtiff ihrer 
religidſen Ueberzeugung anerkannt ward. — Nicht alſo mit 
dem Sturme einer, alles Beſtehende, dad Gute, wie das 
Schlechte, vernichtenden, Revolution trat die Kirchens 
verbefferung, und, ald Folge derfelben, die Augsburgifche 
Confeſſion ins öffentlihe Staatdleben; auf ben Wege der 
Meformen fam fie zu der Chriſtenheit im erften Viertheife 
des fechözehnten Jahrhunderts. Das Blut, das fpäterhin 
beim Kampfe der Reaction gegen dad Syſtem der kirchlichen 
Reformation floß, kommt nicht auf die Abſicht und die Hand⸗ 
lungsweiſe der Reformatoren, welche — wie namentlich 
Luther und Melanthon — den proteſtantiſchen Fuͤrſten 
jeden Schritt der Uebereilung und der Hitze widerriethen, 
und dabei den, durch die neue ins Leben getretene Idee 
aufgeregten, Maſſen des Volkes die gewiſſenhafteſte Treue 
und den puͤnctlichſten Gehorſam gegen die rechtmaͤßige Obrig⸗ 
keit einſchaͤrften. Bon unendlicher Wichtigkeit bleibt es daher, 
daß die Kitchenverbeſſerung bereits im Jahre 1517, und 
‘eben fo am 25. Jun. 1830 nur als Reform, nicht als 
Revolution, — nur ald Läuterung und Reinigung des, durch 
Menſchenſatzung entftellten, Evangeliums, nicht ald Angriff 
auf das Evangelium ſelbſt und auf die unerfchlitterliche Grunds 
Tage deffelben, auf die heilige Schrift, — ſich anfündigte, 
md daß alle gewaltſame Maasregeln von den Reformatoren 
als bedenklich und gefahrdrohend bezeichnet und den Führen 
Maͤnnern der neuen Kirche widerrathen wurden; ja daß der 


a 

ſchmallaldiſche Bund, bei ſeiner Stiftung, zunaͤchſt nur auf 
die Vertheidigung der Rechte der proteſtantiſchen Staͤnde 
tegen einen möglichen Öffentlichen Angriff auf ihre errungene 

fichliche Freiheit und-Selbftftändigfeit abgefchloffen ward. 
Nach diefen einleitenden Begriffen gedenfen wir ded 
vorliegenden Buches, welches nach Plan, Durchführung und 
Sprache auf die gebildeten Stände berechnet ward, und fich 
‚daher alled gelehrten Apparatd enthält, in Hinficht aber 
auf die Gründlichfeit der geſchichtlichen Entwidelung, und 
auf die einfache ‚und edle Form der Darftelung feiner Bes 
ftimmung völlig entfpriht. Dem Ref, liegt ed ob, zu ber 

richten, was der Verf. gab, und wie er baflelbe gab. . 
Der Verf., der im Vorworte mit Nachdruck gegen 
jefuitifche und myſtiſche Umteiebe ſich erflärt, gehet 
von dem tiefen Verfalle des Evangeliumd im Papſtthume 
aus, gedenft, in kutzen Umriffen, der Waldenfer, Willis 
fiten. und Huffiten, und ſchildert ſodann den Eintritt der 
‚Kirchenverbefferung ind öffentliche Volksleben, und die Ers | 
eigniffe in Kirche und-Staat bis (S. 24) zur Uebergabe der 
Eonfeffion zu Augsburg. In Angemeffenheit zur unmittels 
baren Beftimmung des Buches, ftellt er die einzelnen 28 
Artikel der Confeffion im Aus zuge dar, dod) fo, daß die 
Leſer ded Buches von dem Inhalte und der Bedeutung dies 
fer Artifel einen beftimmten Begriff erhalten. Darauf folgt 
die Gefchirhte der Verhandlungen. auf dem Reichötage zu 
Augsburg in einer einfachen, edlen Sprache, bis zu dem, 
den Proteſtanten im Ganzen ungünftigen, Reichstagsabſchiede. 
Allein dee Verf. blieb nicht blos bei dem Augsburger 
Reichstage und deffen Ergebniffen ftehenz in dem folgenden 
Abſchnitte: „des Evangeliums. fortdauernder 
x 6 
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Kampfund endlicher Sieg“ führt er bie Begeben⸗ 
heiten bis zu dem weſtphaͤliſchen Srieden fort, welcher die 
völlige Gleichheitder  religiöfen und kirchlichen Rechte der 
Proteſtanten und Katholiken im teutſchen Reiche zum Grunde 
geſetze erhob. — Damit verband der Verf., unter der Aufs 
ſchrift: „des Evangeliums fernere Verfolgung, 
innere Gährung, freie Entwickelung,“ eine kurtze 
ueberſicht der Öffentlichen Ereigniffe feit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden (. B. Aufhebung des Edicts von Nantes in Frank⸗ 
weich, Salzburger Emigranten u. ſ. w.), und die Schildes 
zung ‚der neueften Erfcheinungen (ded Kampfes zwiſchen den 
Rationdliften und Supernaturaliften, die Myſtiker u. a) in 
der ‚proteftantifchen Kirche. — Zum Schluffes des Evans 
geliumd ernfter Ruf an unfere Zeit nad — 
—— aus dem neuen Teſtamente! 
: Möge, zur Vorbereitung und zur Nachfeier deö bevore 
— Jubelfeſtes, dieſe sr fleißig geleſen und be⸗ 
on — 





Die — Shift hat, im Gemen, mit der eben 
angezeigten eine und dieſelbe Beſtimmung: 
Di Augdburgifhe Glaubensbefenntnig. im 
— Aus zu ge, nebft gefchichtlicher Einleitung und erläuterns 
den Anmerkungen, wodurch hanptfächlich die Unterfcheia 
dungslehren der katholiſchen und evangelifch = proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche näher bezeichnet werden, in gemeinfchaftlicher 
- Sprache für jederman, für Schulen und defonders zum 
Confirmandenunterrichte, zunächft auch als Blitrag zur 
Feier des Reformationds Jubelfeftes am 25. Juni 1830, 
mitgetheilt von D. Karl Friedrich Meyer, Paftor zu 
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Bledeln im Hildeöheimifhen. Dritte verbeſſerte Aufs 
“ Tage. Hannover, 1830, Im Berlage: ‚ber Hahn’fchen 
Hofbuchhandlung. 45 S. 8. 

Voran geht eine geſchichtliche Einfeitung, in 
einfacher, allgemeinverftändlicher Sprache, welche mit dem 
31, Oct. 1517 anhebt, bei den Vorgängen auf: dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg etwas länger verweilt, und darauf die Bes 
gebenheiten, nach demfelben, bis zu Luthers Tode und. der 
Eröffnung der SKirchenverfammlung zu Trient fortſetzt. — 
Darauf: folgen: die 28 Artifel der Augsburgifchen Gonfeffion 
im Audzuge,. und begleitet mit faßlichen Anmerfungen; 
welche theild das Verftehen des Sinnes der Artikel befoͤr⸗ 
dern ‚: theilögefchichtlich die Veranlaffung und den — 
der einzelnen Artikel erlaͤutern. 

Die, bereits noͤthig gewordene, dritte. Auflage in 
weifet, daß das Feine: Bud) in dem ihm. oo. Seife 
— gewiett babe. | 9 





©. F. Sure Sreißeren vı von —— urkund⸗ 
liche Geſchichte des Urſprunges der teutſchen 
Hanſe. Herausgegeben von J. M. Lappenberg 
—Erſt er Band; Hamburg, verlegt von Fr. Perthes. 1830, 
XXXIV und 313 S. — Sweiter Band. 7606. 4 
Die teutfche Literatur verdanfte in’ den Jahren 1802 

bis 1808 dem, für die Wiſſenſchaften der Geſchichte und 
Staatöfunft zu früh verewigten, Sartorius das erfte, 
mit Geift, Duellenfunde und Gründlichfeit gefchriebene ; 
Werk Über die Hanfe, in den drei Theilen feiner „Ges 
fhichte des hanfeatifhen Bundes.” — Allein 
niemand beffer, ald Sartorius felbft, erfannte die Lücken 
und Unvollfommenbeiten ſeines Werkes, weil er vor dreißig _ 
Jahren vergeblich. fich "bemüht batte, den Zutritt zu den, 
für. feine Arbeit wichtigften, Archiven zu verhalten. Dies 
‘änderte fi), nad) der völligen Umgeftaltung des teutfchen 
Reiched und feit dem lebendiger erwachten Sinne für die 
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Geſchichte der Teutfchen aͤberhaupt, fo wie für die Gefchichte 
ded Meittelalterd insbeſondere. Dem Berf. wurden - die. 
Archive von Luͤbeck, Coͤln, Hamburg, Bremen und andern 
ehemaligen Hanfeftädten eröffnet, und geächtete Gelehrte, 
von Schröter zu Roſtock, Michelſen zu Kiel, Bes 
nede, Jacob Grimm, © v. Schlözer u. a. unters 
ftüßten. ihm durch ihre Mittheilungen, Namentlich gewann 
die Geſchichte des Älteften teutſchen Handels 
nach Rußlaud viele neue Aufſchluͤſe. 

Die Abſicht des verewigten Sartoriuß, nachdem 
er uͤber den Reichthum der ihm zugekommenen Maffen ge⸗ 
bot, ging daher zunaͤchſt dahin: den erften Theil des oben 
genannten. Werkes, welcher die Gefchichte der Hanſe bis 
zum Jahre 1370 enthielt, völlig umzuarbeiten, und ihn, 
geftügt auf die neueröffneten Quellen, durchgehende neu zu 

geftalten., weil, die fpätern Zeiten der Hanfe bereit in dem 
ältern Werke fo auöführlich geſchildert worden waren, daß 
dad Beduͤrfniß einer neuen Bearbeitung des zweiten und 
deitten Theiles, wie der Heraudgeber erinnert, vielleicht nur 
von einigen hanſeatiſchen Gefhichtöfreunden für"einzelne Abs 
theilungen derfelben empfunden werden mag. 

Zur Uebernahme diefed Werfed, dad nun, ald ein abs 
gefchloffened ‚Ganzes, dem Publicum vorliegt, entfchloß fich, 
ein Verleger, der. bereitö, durch mehrere größartige Unters 
uehmungen, vor ganz Teutfchland ed bewährte, daß er die 
Wiflenfchaften durch den Drud von Werfen beförderte, die 
— in merfantilifher Hinfiht — durchaus Feine Ausficht 
auf einen reichkichen Ertrag gewähren Ffonnten. Denn dies 
iſt namentfich bei dem vorliegenden Werke der Fall, daB, 
ungeachtet feiner, auf einer faum für möglich gehaltenen 
Maſſe von Hrfunden beruhenden, Gründlichfeit, doch zus 
nächft nur dem gelehrten Forfcher und den öffentlichen 
Bibliothefen beftimmt ift. Deshalb gehört dem würdigen 
Fr. Perthes der Danf der Teutfchen für den Verlag eines 
fo gediegenen Werkes, = 
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. Allein der Tod aberraſchte den Verf, vor der Beendi⸗ 
gung deflelben; doch waren Swe und Behandlung dei 
Werkes nicht allein genau beſtimmt, fondetn auch 'die Abs 
handlung entworfen, die Urfundenfammlung. im Allgemeinen 
‚geordnet, und von beiden ein beträchtlicher Theil bereits 
abgedrudt (jene bi6 zum Bogen O, diefe bis zum Bogen 
23), ald Sartoriuß farb, Da übertrug der Verleger 
dem nunmehrigen Herausgeber die Nevifion des hinterlaffes 
nen Manuferiptd und die Vollendung des Druckes, und 
fand in demfelben den Mann, der theils ‚diefer ſchwierigen 
Aufgabe völlig gewachfen war, theild aber auch in der 
Borrede (von S.XI an) feine eigene Anfidt von 
der allmähligen Entftehung, Geſtaltung und Fortbildung der 
Hanſe aufſtellte, wodurch die, in der Abhandlung von 
Sartoxius gegebene, Darſtelung weſentlich erlaͤutert 


und ergaͤnzt wird. 


Venrſtattete ed der Raum der „Jahrbücher; fo wurde 
Ref. aus dieſer reichhaltigen, und mit eigenthuͤmlichen An⸗ 
ſichten ausgeſtatteten, Abhandlung Lappenbergs das 
Wichtigſte ausheben, weil dies den Werth der gruͤndlichen 
Arbeit des Herausgebers am ſicherſten bejeugen, und dem 
gelehrten Forſcher des Mittelalters manchen wichtigen und 
neuen Aufſchluß darbieten wuͤrde. Allein Ref. muß ſich 
darauf beſchraͤnken, eine einzige Stelle auszuheben, welche 
aber, nach ſeiner Ueberzeugung, den Standpunct fuͤr die 
bisherigen, fo wie für die fünftigen Forſchungen, 
in Hinſicht der Städteblindniffe und des Handeld im Mits 
‚telafter, ſeht richtig bezeichnet. „Der Urſprung der Hanſe 
iſt in zwei verſchiedenen, wenn gleich nahe verwandten, 
hatſachen zu finden: in den Vereinen teutſcher Kauf⸗ 
leute im Auslande, und in den einzelnen, als 
maͤhlig fid) ausdchnenden, Bündniffen der Städte 
im nördlichen Teutfchlande, Die letztern find 
mit fo vieler Sorgfalt und mit einem fo ‚reichen Schafe 
von Materialien ip. dem. vorliegenden Werfe unterfucht, 
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daß es zwecklos ſeyn wuͤrde, hier noch weiter über das 
hohe Alter der Vereine der wendiſchen und anderer durch die 
gemeinſame, von dem Luͤbecker Vorbilde entlehnte, Rechts⸗ 
verfaſſung verſchwiſterten Staͤdte, ſo wie aͤhnliche Verbin⸗ 
dungen zur Erhaltung des Landfriedens, die ſtets engere 
Anſchließung verſchiedener Staͤdte an einander und deren 
verſchiedenartige Zwecke, ſich verbreiten zu wollen. Anders 
verhaͤlt es ſich mit den Vereinen der: Teutfchen im Aus— 
lande, welche nicht auf Bundbriefen beruhen, nicht durch 
geräufchvolle Thaten die Aufmerffamfeit der Chronifenfchreiber 
auf die Entftehung ihres ſtill thätigen und raſch beweglichen 
Daſeyns lenfen konnten, ſondern die lediglich durch tieferes 
Eingehen in die Berhäftniffe und: Anfichten älterer Zeiten 
zu "erläutern find," änd alfo fernern Raum für die 
wiffenfhaftlihe Unterfuhung übrig laſſen.“ 
Tür die Männer vom Sadıe wis diefe Andeutung nicht 
verloren gehen ba 
Die Verſi 5 der neuen Bearbeitung des erſten 
Theiles des aͤltern Werles von Sartorius, herabgeführt 
bis zum Jahre 1370, kann Stef, nur vermittefft der Nomen» 
claͤtur der einzelnen Gegenſtaͤnde "des vorliegenden erſten 
‚Bandes geben. — Voran geht eine Einleitung ir die 
Gefchichte des Urfprunges der teutfihen Hanſe. Dann folgt 
die Gefchichte derfelben in zwe i Abtheilungen. 
‚Die erfte Abtheilung enthält die Geſchichte des 
Berting der niederteutfchen Kaufleute und 
Städte feit dem 12ten Jahrhunderte bis zum 
Jahre 1370 in ſechs Abfchnitten. 1) Entftehung. der 
Verbindung unter den niederteutfchen Kaufleuten im Ausa 
lande im 12ten Jahrhunderte und’ Ausbildung derfelben 
während des 13ten. 2) Erfte Verbindungen einzefner,‘ dann 
mehrerer niederteutſchen Städte, während des 13ten Jahr⸗ 
hunderts, zur Erhaltung ihrer Freiheit und ihres Rechts im 
Innern, ſo wie gegen das Ausland, und zur Beſchirmung 
ihter Bürger. und Kauffahrer. 3) Erfie gluͤckliche Fehden 
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Lubed, der wendiſchen und anderer Seeſtaͤdte, waͤhrend des 
Iõten Jahrhunderts, welche ihr Anſehen verbreiteten, und 
zur Befeſtigung des Vereins mit und unter den andern 
Städten beitrugen. 4) Größere Ausbildung der Vereine 
der nordteutfchen Kaufleute in der Fremde und der Städte 
daheim, während der erften größern Hälfte des 14ten 
Jahrhunderts biß zu dem Ausbruche der großen Fehde im 
ſechſten Jahrzehent dieſes Jahrhunders mit dem Könige Walz 
demar 3 von Däncmarf, , 5) Fehden der verbundenen nord⸗ 
teutfchen Städte mit den ffandinavifihen Mächten zur Era 
weiterung ihres Einfluffes, zur Begründung ihrer Handels 
gefelffchaften daſelbſt, und zur Anerkennung ihrer Verbindung 
unter dem Namen: Kaufleute und Städte der teut— 
fhen Hanſe. 6) Verfaffung, Benennung und Stvede 
ded Vereins am Ende des Zeitraumes. 

Die zweite Abtheilung umfchließgt die Geſchichte 
des Handels der niederteutfhen Kaufleute und 
Städte feit dem 12ten Jahrhunderte bis zum 


Jahre 1370, 1) Einleitung in die Gefchichte des Hans 


dels der Niederteutſchen waͤhrend dieſer Zeit; Verkehr mit 
Liefland. 2) Verkehr der niederteutſchen Kaufleute und 
Staͤdte mit Rußland. 3) Handel derfelben mit Schweden. 
4) Verkehr derſelben mit Daͤnemark und beſonders mit 
Schonen. 5) Handel derſelben mit Norwegen. 6) Handel 
derfelden mit den Niederlanden und Frankreich; - 7) Handel 
berfelben mit England und Schottland. 
Der zweite, 760 Seiten engen Druckes enthaltende, 
Band enthält die, bereits erwähnte, hoͤchſt reichhältige Ur— 
fundenfammlung, weldhe bisher noch nicht gefannte 
Schäbe aus den Archiven der verfchiedenften‘ Länder und 
| Städte zum erftenmale and’ Licht beingt. Nur beiläufig er⸗ 
Innern wir an die großen Verdienfte des Herausgebers um 
bie Berichtigung des Textes vieler Urfunden, worüber er 
in ſeiner Vorrede mit Sachkunde ſi ch erklaͤrt. — Die Ur⸗ 
kunden heben an mit der Bewilligung des Königs Heinrich 2 
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yon England (zwiſchen 1154 — 1189) an bie. Cdlner, ihren 
Wein auf dem Markte zu London, gleich dem in Frankreich 
gewachſenen, zu nn und ſchließen mit einer Erfläs 
rung ded Königs von England, Eduards3 (18. Apr. 1352), 
an feine. Beamten, daß Er den Befehl zur Befchlagnahme 
der Güter der Kaufleute von der teutfchen Hanfe zurlckges 
nommen, und denfelben freies Geleite zur Einfuhr von 
rheinifchen Deinen und andern Gütern bis Michaelis vers 
ftattet Habe. 
. Am Scluffe findet fich ein Gloffarium und bie 
Nachweifung der, im Werke vorfommenden und erflärten, 
ungewöhnlichen germaniſchen, lateiniſchen, romaniſchen und 
ſlaviſchen Woͤrter, ſo wie einiger ſeltener Ortsnamen. — 
Angehaͤngt ſind zwei lithographiſche Tafeln, welche 
AR Siegel und zwei fac simile enthalten. 
—— politiſche Annalen. Neueſte Folge, 
Herausgegeben von Karl von Rotteck. Erſter Band, 
Erfted, zweites und drittes Heft. Münden, 
- Stuttgart und Tübingen, bei Cotta, 1830. 8, 

Gabe ed unter den teutfchen Zeitfchriften aus den Ge⸗ 
bieten. der Geſchichte und Staatswiſſenſchaften eine, Ans 
ciennet&; fo würden wohl unter den ältern, . die noch jetzt 
beſtehen, die von Poſſelt mit dem Januar 1795 begon⸗ 
nenen „europaͤiſchen Annalen“ unmittelbar auf das 
politiſche Journal und die Minerva folgen. Allein 
welchem Wechſel der Redactionen ſind dieſe drei Zeitſchriften 
ſeit ihrem Entſtehen unterworfen” gewefen; wie oft haben 
fi, mit dem Wechfel der Redacteure, aud) die, in diefen 
Zeitfchriften vorherrſchenden, ftaatörechtlichen und politifchen 
Syſteme, die Farben der darin auftretenden Partheien, und 
die Schattirungen in den einzelnen durchgeführten Lehren 
and Anfichten verändert! Nicht immer gereichte jener Wechſel 
und dieſe Veränderung zum Vortheile der Inftitute, und 
wirlte deöhalb auch unverkennbar auf die Verminderung der 


ed 


— 91 — L 


Lefer, und mit derfelben auf die Verminderung ded Abfaged, 
ie viele Zeitfehriften find doc) feit dem Jahre 1790 an 
einem früßzeitigen marasmus senilis geftorben I 

Wenn aber ein einfichtövoller Verleger zur rechten Zeit 
die Verjuͤngung einer alternden Zeitfchrift unternimmt, und 
den rechten Redacteur an den- rechten Ort ftellt; fo wendet 
ſich auch die öffentlihe Meinung von neuem zu dem alten 
Bekannten, fehenft ihm wieder dad vormalige Zutrauen, 
und überläßt ſich mit fteigendem Intereffe der Leitung der 
neuen fräftigen Führer, — Dies war feit den letzten 
Jahren der Fall mit dem politifhen Journale und 
der Minerva, und died ift nun auch der Fall mit dem - 
vorliegenden allgemeinen politifhen Annalen, feit 
der, in Teutfchland mit ungetheilter Achtung genannte, Hof⸗ 
rath v. Rotted die Nedaction derfelden mit dem Anfange 
des Jahres 1830 übernahm, und nicht nur einen neuen 
hochgebildeten Fräftigen Geift — wir meinen feinen eiges 
nen — zu biefer Zeitfchrift mitbrachte, fondern auch durch 
die Wahl feine Mitarbeiter bewies, nad welchem 
politiſchen Syfteme dieſe „Annalen” auf den Geift ded 
Zeitalterd und der Zeitgenoffen einwirfen follen. 
CO Nefe, der ald Redacteur der „Jahrbuͤcher“ einer folchen 
ehrenvoflen Concurrenz ſich innig freuet, und für. beide 
Beitfehriften — für die Annalen und für die Jahr⸗ 
büdher — davon den edelften Wetteifer erwartet, denkt 
über diefe Stellung beider Beitfchriften gegen s einander in 
der teutfchen Literatur, nur freilich nad) einem fehr vers 
jungten Maasſtabe, was im Januar 1800 Bonaparte als 
erfter Conful an den König von England ſchrieb: „die Erde 
ift groß genug für unfere beiden Nationen.‘ — Jede 
- Beitfchrift fol, ihrer Aufgabe nad, auf ein, beftimmt bes 
vechnetes, Publicum wirfen, und die Annalen, wie die 
Jahrbücher, find zunaͤchſt auf einen gebildeten Kreis 
von Lefern‘ aus den böhern Ständen — folglih auf eine 
fehr ehrenwerthe Geſellſchaft — berechnet. Es freut daher 


> 


den Ref. Innig, daß ein Mann, wie Notteck, in - einer 


Beitfchrift des füdfichen Teutſchlands, daffelbe mit dem 
Jahre 1830 begann, was er, ald Nedacteur der Jahr⸗ 
bücher, feit dem Anfänge des Yahres 1828 im’ nördlichen 
Zeutfihlande verfuchte. Bei diefem Nebeneinanderbeftchen 
beider Zeitfehriften fünnen und werden die beiden Theile 
Keutfchlande‘, "die, durch politiſches Schisma, bis zum 
Jahre 1815 einander fehr 'entfremdet worden waren, das 


füdliche und dad nördliche, von neuem ſich befreund _ 


ben, ihre Ideen und Anfichten gegenfeitig außtaufchen, und 
ein geiftiges Band Fnüpfen, bei welchem, wenigftend im 


Reiche der Ideen, allmaͤhlig der fehroffe Gegenſatz zwiſchen — 


dem füdlihen und nördlichen Zeutfchlande verſchwinden 
dürfte, Bon diefem Standpuncte ausgehend, freut ſich 
Ref. fo vieler treffficher Viitarbeiter an den „Jahrbuͤchern“ 
aus dem füdlichen Teutfchfande; und auf ähnliche Weife 
dffnet 'v. Rotteck feine „Annalen“ dem Beitrikte geifts 
voller Männer aus dem teutfchen Norden. In beiden Seitz 
fihriften machen Abhandlungen gefchichtlichen und pos 
litiſchen Inhalts den Anfang der einzelnen Hefte; in beiden 
folgen ueberſichten der neueſten politiſchen Li— 
Heratur So’wenig- jene Abhandlungen, bei der 
Verſchiedenheit der Individualitaͤt der Mitarbeiter, durch— 
gehends die Farbe eines und deſſelben Syſtems, oder gar 


die Farbe einer und derſelben ſtyliſtiſchen Darſtellung tragen 
koͤnnen; fo gewiß bleibt es doc) die Aufgabe der Redacteure, 


ih ihren Zeitfehriften den Charafter eines beftimms 


ten Syſtems feftwuhalten, das Mittelgut mit unerbitts 


licher Strenge davon auszuſchließen, und nie der Leiden⸗ 
ſchaft und Partheigaͤngerei, nie der widerlichen Polemit 
und Rechthaberei, die Schranken zu oͤffnen. 

So weit man von dem Geiſte der Abhandlungen und 
Kritiken in den drei erſten ‚vorliegenden‘ Heften der „Ans 


malen“ auf den allgemeinen Geift und Charakter 
diefer , zu einem friſchen Dafeyn verjüngten, Beitfehrift zus 


— 
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ruͤckſchließen kann; ſo iſt es, im Durchſchnitte, daſſelbe 
Syſtem der Reformen für die gleichmaͤßige Forts 
bildung. des innern Staatölebens, was eben ‚fo 
von dem Nedacteur der „Annalen, wie von dem Redactenr 
der „Jahrbücher als das, dem gegenwärtigen Standpuncte 
der Cultur der Teutfchen, und überhaupt der meiften Stans 
ten und Reiche ded jüngern Europa, am meiften zufagende, 
erfannt und feftgehalten wird. Zwar follen, ja ed muͤſſen 
fogar die Farben in den einzelnen gefhihtlihen und 
politifchen Aufſaͤtzen, und in den Kritifen neuer Werfe 
innerhalb diefer Zeitfchriften, ſehr mannigfaltig, abwechfelnd 
“und verfchieden feyn, fo daß bald die eine, bald die andere 
Abhandlung an die Grenzlinie der beiden andern politiſchen 
Syſteme hinzuftreifen fcheint, zwifchen welchen das Syſtem 
der Reformen die ftreng berechnete Mitte haͤlt; nie aber wird 
ein ausfchließender Vertheidiger der beiden andern Syſteme, 
weder des Syſtems der Revolution, noch des Syſtems 
der Reaction, als ftimmberechtigt in diefen Zeitfhriften aufe 
treten dürfen, und namentlidy werden beide Zeitfchriften 
‚mit aller Kraft, welche der anerfannten Wahrheit und der 
feldft gewonnenen Ueberzeugung beiwohnt, dem Syſteme der 
Reaction mit Ernft und Würde entgegen wirfen. —: 
Nach dieſer, aus dem reinften Intereſſe an einem ges 
meinfchaftlichen literärifchen Zwecke gefloffenen, freundlichen 
‚Begrüßung der wiedergebohrnen „politifhen Annalen‘ von 
Seiten der „Jahrbücher, fann Ref, nur im Allgemeinen 
der wichtigften Auffäße in den vorliegenden drei Heften ges 
denken, weil eine Zeitfchrift nicht die andere zu recenfiren 
beftimmt ift. Wir finden aber in diefen Heften folgende 
Aufſaͤtze: Ueberblick der politifhen Geſchuͤchte 
vom Jahre 1815 bis 1829; das Jahr 18283 
und das Jahr 1829; von dem Redacteur ſelbſt. 
Stimmen der Zeitz und Chateaubriand. vor 
Schneller. Berfuh einer Gefhihte der Regies 
rung König Wilbelms1 der Niederlande und 
der Oppofition in diefem Reihe; von Münd, 
Bolitifhe Grillen, von W. Menzel; und folgende 
anonyme: über die Oeffentlichkeit; der jüngfte 
Landtag in Bayeınz das Königreich der Nies 
derlandez die franzöfifhen Affociationen wes 
geneventueller Abgabenverweigerungz; und über 
die Differenzen:in der braunfhweigifhen Sache. 
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— In jedem Hefte werden außerdem unter der Rubrik: 
politifhe Literatur, mehrere theild wichtige, theils 
im Intereſſe des Augenblicks erfchienene, neuere Schriften 
mit Sachkenntniß und Unbefangenheit beurtheilt. 

Darf Ref. einen einzigen Wunſch ſich erlauben; fo 
follten die anonymen Abhandlungen nur als feltene 
Ausnahmen von der Regel gelten. Wer der guten 
Sache und einer reinen Abficht fid) bewußt ift, kann wohl 
gegenwärtig auf frieblichem teutfchen Boden auch das freis 
müthig ausgefprochene Wort getroft mit feines Namens 
Unterfchrift vertreten. Der Leſer aber weiß jedeömal gern, 
mit wem er zu thun hat, und folgt dem . anerfannt ges 
diegenen Schriftfteler, der fi) nennt, mit defto groͤßerm 
Bertrauen, Ä 
poͤlitz. 





An die rechtlichen Redactionen kritischer 
“ Blätter und Zeitschriften. | 


Nach allen Naturrechtölehrern, feit Pufendorf, giebt 
es ein Recht der Nothwehr, von weldem ich aber, 
bei meiner entfchiedenen Abneigung gegen ale Polemif, nur 
ungern Gebraud) mache. Allein meine Grundfäge und meine 
bedrohte Ehre verlangen, daß ich. eine Thatfahe zur 
Kenntniß der rechtlichen Redactionen Fritifcher - Blätter 
und Zeitfchriften bringe, die den ficherften Beleg für die 
geheimen Umtriebe enthält, welche, bei der immer mehr zus 
nehmenden fabrifartigen Betreibung der Schriftftellerei und 
Kritik, oft felbft die geachtetften fritifchen Blätter zu Parades 
plägen der Leidenfchaftlichften Perſoͤnlichkeiten herabzuwuͤr⸗ 
digen beabſichtigen. 2 

Die Thatfahe ift folgende, — Die. Anflndigung 
meiner Schrift: 

„dieNRegierung Friedrich Auguſts, Beust | 

von Sahfen, in zwei Bänden, nad) den Quellen 
L dargeſtellt“ TOR: SEN 
ward in den erften Tagen diefed Monatd von der Verlags⸗ 
handlung ausgegeben. Noch war fein Bogen diefes Werfes 
abgefegt, noch feine Seite des begonnenen Druckes von 
irgend jemand geleſen, als ein befannter Schriftſteller 
fogleich bei einem der erften fritifchen Inftitute Teutſchlands 
zum Recenſenten dieſes, ihm vbllig unbekannten, und, nad) 


4 
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feiner perfönfichen Stellung, durchaus fremdartigen Werkes 
fi) anbot, um, wahrfcheinlihd — nad) feinen feit mehrern 
Jahren mir vielfach bewährten Gefinnungen — eine im 
Voraus bereits verfertigte Necenfion meines Werfes, die 
am Tage feines Ericheinens blos noch durch die Seitens 
zahlen der beiden Bände ergänzt werden durfte — augens 
bblicklich einſenden, und ſogleich, bevor in andern Anftituten 
eine kritiſche Würdigung des Werfes nur möglich war, 
das literärifche Todesurtheil darüber ausfprechen zu fönnen. 
Wahrſcheinlich hat nun /derſelbe Schriftfteller, nad) feiner bes 
kannten literärifchen Tactif, das Anerbieten der Beurtbeilung 
meined, noc nicht erfchienenen, Werkes gleichzeitig an 
mehrere andere Inſtitute und Zeitfchriften gemacht, in der 
Erwartung, doch nicht überall mit der Indignation zuruͤck⸗ 
gewiefen zu werden, welche ſolche abfichtlidy befchleunigte 
Beurtheilungen in Hinficht der noch nicht einmal gedruckten, 
Sondern blos angefündigeen, Werfe verdienen. 

Sp willfommen ‚mir nun jede gründliche Kritif jenes 
Werkes von fahfundigen, und mit den Quellen 
der dargeftellten Regierungsgefhichte vertraus 

ten Männern, nad) deffen Erfcheinen feyn wird, weil die 
geſchichtliche Wahrheit, mad) welcher jeder rechtliche Schrifts 
ſteller als Gewilfends und Ehrenfache ftreber muß, nur 
durch die kritiſche — aber dabei perfonlich leidenſchaftsloſe 
— Beurtheilung feiner Werfe gewinnen kann; fo geftehe 
id) doch, daß ich im weiten Kreife der naturrechtlichen und 
moralifchyen Begriffe fein entfprechendes Wort zur Bezeichs 
nung des oben gerügten Verfahrens finden fann, weshalb 
ih) auch den Mann, der die Grundfäge des Rechts, der 
Sittlichkeit und der Ehre, die Würde der Kritif und die 
Achtung gegen das Publicum fo weit vergeffen fonnte, 

weder um feine Theorie des Naturrechtd und der -Moral, 
noch um fein Herz beneide, wenn ic) gleich noch für jest, 
aus fehonenden Rücfichten, Anftand nehme, feinen Namen 
öffentlich zu nennen, bis er, durch wiederhohlte Schritte, 
mich nöthigt, das Neht der Defenfive geltend zu 
machen. — 

Allein dieſe Thatſache, fo wie meine zwölfjährigen 
Erfahrungen ald Mitredacteur der Leipziger Literaturzeitung, 
und die dreijährigen Erfahrungen ald Redacteur der „Jahr⸗ 
bücher — Erfahrungen, die ich in Hinſicht wiederhohlter 
Anmuthungen der ſchriftſtelleriſchen Tabrifarbeiter gemacht 
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babe — ihren, nicht von der Redaction aufgetras 
genen, fondern unverlangt und unberufen eins 
gefandten, Recenfionen einen Platz in kritiſchen Blättern 


zu verftatten — wobei jedesmal eine perfönlide 


Ab ſicht (entweder der Lobhudelei der Verlagsartifel eines 
dem „freiwilligen“ Recenſenten vielfach verwandten Bud)s 


haͤndlers, oder der Annihilirung eines dem Recenfenten irgend 


einmal mißfällig gewordenen Schriftfteller&, oder der Gals 
vanismus eined bald zu erfchwingenden Honorars) im Hinz 
tergrunde ruhte; diefe felbft gemachten, und vermittelft 
vieler, forgfältig aufbewahrter, Zufchriften diplomatifch zu 
beweifenden, Erfahrungen, veranlaflen mid), die rechtlichen 
Redactionen Fritifcher Blätter und Zeitfchriften zu erfuchen, 
jenes oben genannte Werf, nad) deffen Erfcheinen, 
an facyfundige uud vertragsmäßig berufene Mitarbeiter 
ithrer Inſtitute zu vertheilen, 
dagegen aber alle, ihnen freiwillig eingefandte, uns 


aufgetragene, Beurtheilungen deffelben abzumeifen. ' 


Es fcheint an der Zeit zu feyn, dem Barbareöfenwefen 
in der teutfchen Literatur zu fleuern, damit die wahre 
Kritif weder ihre Achtung bei dem gebildeten Theile unfrer 
Nation, nod) ihren wohlthätigen Einfluß auf die Förderun 
des wiflenfchaftlichen Lebens verliere, Died fann nur durc) 
Öffentliche Erflärungen der Redactionen gefhehen, (wie 


— bereits die ſechs Redacteure der Leipziger L. 3. in St. 93 


erfelben vom Jahre 1829 mit ihrer Namendunterfchrift 
thaten,) daß feine unaufgetragene Recenfion in ihren 


Inſtituten abgedruckt, fondern, ſogleich nad) ihrer Einſen⸗ 


dung, ald verdächtige Waare cafjirt werde, 
Poͤlitz. 


Sufss 3, und deffen" Kampf gegen den 
| Jeeater Adel. 


— 





Vom Profeſſor Chriſtian Ferdinand S chulze zu Gotha, 





Shweden hatte den nordiſchen Krieg mit dem Verluſte 
ſeiner Hoheit und ſeines Wohlſtandes geendigt. Von allen 
ſeinen Nebenlaͤndern war ihm nur Vorpommern und Ruͤgen 
geblieben ʒ an Menſchen und Geld war es erſchodpft; ſtatt 
eines kraͤftigen Königs, war ein ohnmaͤchtiges Koͤnigspaar 
auf ſeinen Thron gekommen; und ſtatt der unumſchraͤnkten 
Koͤnigsgewalt, die ſeit 1680 beſtanden hatte, hatte eine, 
das Reich druͤckende und zerxruͤttende, Ariſtokratie ſich ers 
hoben. Die Großen naͤmlich hatten, gleich nach, Karls 12 
Tode (11, Dec. 1718), alle Gewalt an ſich ‚geriffen und 
dazu, Statt. ded Sohnes der Altern Schweſter Karls 12, 
des letztern jüngere Schwefter, Ulrike Eleonore, auf den 
Thron erhoben. Diefe hatte, wie von ihr verlangt ward, 
der unumfihränften Königägewalt entfagt (21: Febr, 1720), 
hatte-das Wahlrecht der Neichöftände anerfannt, und dem 
Reichsrathe die Mitregierung bewilligt, Unter gleichen 
Bedingungen und mit Genehmigung der Stände, hatte fie 
(am 2. Mai 1720) ihrem Gemahle Friedrich, Prinz von 
Heſſen-Caſſel, die Krone uͤbertragen, worauf derſelbe von 
1720 bis 1751 regierte, aber ‚ohne Kraft, und Anfehen, 
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blos als Vollſtrecker ded Willens der Großen. Denn nah 
der (unter dem- 23. Jun. 1720) aufgeftellten Reichöverfafs 
fung befaßen die Reichsftände, beſtehend aus Adlichen, 
Geiftlihen, Bürgern und unmittelbaren Sronbauern, die 
hoͤchſte Macht, oder; hatten. dad Recht, Geſetze zu ‚geben, 
Steuern zu verwilligen , Krieg zu führen, den Nünzfuß 
anzuordnen, die Mitglieder des Reichsraths zu. ernennen, 
den König und den Reichsrath zu beauffichtigen. Aus ber 
Mitte derfelben ward, während der NReichötage, der ge 
Heime Ausfhuß aufgeftelt zur Behandlung der auds 
waͤrtigen Angelegenheiten und aller der Staatögefchäfte, die " 
nicht in voller Verſammlung unterfucht -werden koͤnnten, 
oder deren Betreibung ihm von den Ständen aufgetragen 
ward. - Während: der Reichötage war er der wahre Inhaber 
der Gewalt %. Leber Vollſtreckung -aller, vom Reichstage 
Hegebenen, Gefeße, fo wie über das Betragen des Königs 
wachte der Reichsrath, der von einem Reichſtage zum 
andern die Macht deſſelben vertrat, und dem Könige, nicht 
ſowohl rathend, als befehlend, zur Seite ftand. Der 
Reichsrath aber: beftand nur aus Adlichen; der geheime Aus⸗ 
ſchuß ward größtentheild aus ihnen zufammengefest, und 
auf den Reihötagen hatten fie dad Uebergewicht. Alſo 
waren fie, ald Reichsſtaͤnde, als Reichsräthe, und als ges 

heimer Ausſchuß, Beherrfcher des Staates. 
Doch bald geriethen fie felbft unter einander in Zwiſtlig⸗ 
keit. Schon feit 1726 theilten fie ſich in zwei Partheien, 


*) Man ſehe (Sanzlers) Nachrichten zur genauen Kennts 
—nmiß des Königreihs Schweden x. Dresden, 1778. 

&h.1. 331, und Histoire du regne de Gustavelll. — par 
Aleo chevalier d’Aguila. & Paris, 1815. Toml. p. 164. 


die’ Anfangs nach ihren etſten Hauptern, den Grafen Gyl⸗ 
lenborg und Horn, benannt wurden. Der Hauptpundt 
ihres Streites betraf das politifche Syſtem, das Schwe⸗ 
den zu feiner Wiederhetſtellung zu befolgen hätte. "Won der 
Verbindung mit Frankreich erwartete die Gyllenborg i⸗ 
ſche, von der Verbindung mit Rußland die Hotniſche 
Parthei das Heil des Staates. Allein die Verbindung mit 
dem nahen und übermächtigen Rußland galt als eine Hins 
gebung in die Sflaverer, und dagegen die Verbindung mit 
dem entferntern- und Geldhuͤlfe ſpendenden Frankreich ale 
eine Erhebung zur vorigen Freiheit und Herrlichkeit. Daher 
ward allmaͤhlig die Hornifche Parthei mit dem Namen 
der Müsen, und die EN — Ramen 
der Hüte bezeichnete. 





* 


Am hoͤchſten flieg die Berefktung‘ als, — dem Zode 


Friedrichs (6. Aßr. 1761), der’ von Rußland aufge 
drungene König Adolph Friedrich, Herzog von Hols 
fteins Gotkörp;, regiette (1751— 1779). "Bei der Schwäche 
diefed Königs und der Partheiung ded' herrfchflichtigen Adeld 
konnte nichtd Gutes gedeihen. Was die eine Parthei woflte, 
hintertrieb die anderes: um Geld" herbeiufchaffen, geſchahen 
bie ſchreiendſten Ungerechtigkeiten; der Buͤrger⸗ und Bauern⸗ 
ſtaud ward niedergedruͤckt; der König mußte dem Rechte 
der Aemterbeſetzung entfagen, und ‘von außen her erhob. ſich 
- dad um fich greifende Rußland zu einem Einfluffe auf 
Schweden, welcher der Selbftftändigfeit dieſes Reiches 
deohete. — Doc anders follte ed werden, ald, nach dem 
Tode Adolph Friedrichs, Guftav3 König ward. 
- Guftav 3, der Sohn Adolph Friedrichd und der preus 
hßiſchen Prinzeſſin Luiſe Uleife Ceiner Schwefter Friedrich 2), 
* ** 


— 10 — 


geboßren am 24, Jan. 1746, ‚reich, begabt mit vielen und 
. glängenden- Anlagen, die von den Grafen Teffin. und. 
. Scheffer;trefflih ‚entwidelt worden waren, hatte, fihon 
als ‚Kronprinz, den Gedanken gefaßt, Thron und Reich; 
durd) Wiederverſtaͤrlung ber Koͤnigsgewalt, zu erheben. Als 
im, Jahre. 1768 die Parthei der Huͤte,“ aus Erbitterung 
gegen die Parthei der „Muͤtzen,“ die feit 1765- das Ueber⸗ 
gewicht errungen hatte, den Koͤnig Adolph Friedrich gegen 
die Anmaßungen des Reichsraths aufregte, und der ſran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte zu Stockholm Grlöunterftügungen. dazu 
anbot; fo. unternahm er es, die. Beſchwerden ſeines Vaters 
dem Reichstathe vorzutrageu. Als aber damit nichts aus⸗ 
gerichtet ward, durchreiſete er (dm) Sommer 1768), um 

die Lage und Geſinnungen des ſchwediſchen Volkes zu er⸗ 
forſchen, das noͤrdliche Schweden,lernte hierbei den Noth⸗ 
ſtand des Reiches und die ‚Singen „des Polkes über die 
Regierung des Reichsrathes fennen,, und erwarb ſich Liebe 
und ‚Achtung, Er ermuthigte daher nach. feiner Ruͤckkehr 
ſeinen ſchwachen Vater, daß dieſer am⸗ 12. Dec. 1768 
durch ihn, den Kronprinzen, dem Reichsrathe erklaͤren ließ, 
„daß er, bei den obwaltenden Bedraͤngniſſen des Reiche, 
die. Zuſammenberufung ‚eines Reichstages noͤthig finde; daß 
er, falls die Reichsſtaͤnde dieſelbe verweigerten, die Regie⸗ 
rung niederlegen wuͤrde z und daß, nach dieſer Niederlegung, 
fein Name oder. Stempel unter feine der Ausfertigungen 
des Reichsrathes gefest werden ſollte. Laͤngſtens bis zum. 
15, Der. wolle er auf, die Erwiederung des Reichsrathes 
warten. Da dieſe nicht erfolgte; fo. erklaͤrte der König 
am. 15, Des, perſonlich im Reichsrathe: daß er deſſen 
Stillſchweigen ald Antrieb zur Niederlegung der Regierung, 
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anfehe; fein Sohn’ aber forderte den, mit des Königs Namen 
bezeichneten, Stempel zuruͤck, ging dann, da biefer ihm 
verweigert "ward, zu jedem der Gollegien und zeigte ihnen 
an, daf der König die Negierung niedergelegt habe, und 
daß fie alfo in deffen Namen feine Verftigungen erlaffen 
fönnten. Diefe Anzeige wirfte, was fie wirfen follte. 
Denn nun erffärten die Collegien: „daß, da Schweden 
eben fo wenig ohne König, ald ohne Reichsrath beherrfiht 
werden fönne, fie ihre’ Gefchäfte bis zur Bufammenberufung 
eines Neichdtaged ruhen Taffen würden; der Reichörath 
aber ſah ſich durch diefe Erflärung, die einen völligen Ges 
ſchaͤftsſtillſtand herbeigiehen mußte, gendthigt, in die Bes 
rufung eines Reichstages zu willigen. "Died gefchah am 
19. Dec., und nun tibernahm der König die Regierung 
wieder, Allein diefer Sieg Uber den Reichsrath blieb ohne 
bedeutende Folgen. Wohl ward der verfprochene Reichstag 
(erft, 26. Apr. bis 6, Jun. 1769, zu Norföpping, dann, 
feit dem 14. Jun,, zu Stockholm) gehalten; wohl wurden 
auf demfelben (20, Mai) neun Reichsraͤthe abgeſetzt und 
andere, von der Parthei der „Huͤte,“ an deien Stelle ge⸗ 
bracht; wohl ward auch dem Könige für fein Verfahren 
und feine Regentenforgfaft gedankt: aber „die Huͤte“ ders 
foren, im Laufe diefes Reichstages, das Uebergewicht, das 
ſie im Anfange deſſelben gehabt hatten, „die Muͤtzen“ 
kamen wieder empor, und der Reichstag ſchloß ſich (30. 
Jan. 1770), ohne daß irgend eine Beſchwerde des Koͤnigs 
abgeſtellt, oder irgend eine Veraͤnderung in der — 
verfaſſung zu Stande gebracht worden waͤre. 
| Indeſſen hatte ſich doch eine ſolche Veränderung als 
moͤglich gezeigt, und der Kronprinz fhöpfte Hieraus Muth, 
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fie mit Beihülfe Frankreichs zu verwirklichen. . Er reifete 
daher, unter dem Vorwande, die europäifchen Hauptftaaten 
kennen zu lernen, wozu die Reichöftände (am -15. Yan, 
1770) die Genehmigung ertheilten, am Ausgange des 
Jahres 1770 durch Dänemarf, Braunfchweig, Heflen und - 
Belgien nach Sranfreih. Am. 4, Febr. 1771 traf er in 
Paris ein. Hier knuͤpfte er mit den franzöfifchen Prinzen 
eine folgenreiche Sreundfchaftöverbindung, und beſprach ſich 
mit Ludwig 15 und dem Miniſter d'Aiguillon über die 
Wiederherftelung der Königögewalt in Schweden. Doch 
faum hatte er fi) in Paris und mit Paris befannt gemadit, 
ald er die Nachricht. erhielt, daß fein Vater (am 12, Febr. 
1771) geftorben, und. die Thronfolge, mit Anerkennung der 
— Verfaſſung, vom Reichsrathe ihm zuerkannt ſey. 

Er ertheilte ſogleich die ihm abverlangte Anerkennung und 
verließ dann Paris mit großen Geldſummen, die er, unter 
dem Titel ruͤckſtaͤndiger Huͤlfsgelder, erhalten hatte *). 
Seinen Ruͤckweg aber nahm er durch Teutſchland, beſprach 
ſich in Berlin mit ſeinem großen Oheim, Friedrich 2, und 
traf am 18. Mai in Schweden ein. 

Mit Freude und Hoffnung empfing ihn das Volt, als 
er am 30. Mai in Stockholm einzog; die Anmuth feines 
Aeußern und. fein huldvolled Benehmen wendete ihm deflen 
Herzen zu. Allein mit Bangigfeit und Grauen ſchauete auf 
ihn die herrſchende Parthei der Adlichenz denn hatte er, 
ſchon ald Kronprinz,. ihnen widerftrebend fid gezeigt, wie 
feicht mochte er es ald König wagen, die Schranfen, mit 
denen fie die Fönigliche Macht umzogen hatten, zu durch⸗ 


) S. Lacretelle Histoire. de Franoe. Tom. IV. p. 324. 
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brechen. Kluͤglich würden fie gehandelt "haben, wenn fie, 
um feinen aufftrebenden Ehrgeis zu befihwichtigen, einige 
Diachtvermehrungen ihm zugeftanden hätten: felbft manche 
von der „Hutparthei‘ gaben diefen Rath; aber von Herrſch⸗ 
fucht verblendet, ergriffen fie die verfehrtefte Manöregel, 
indem fie die Fönigliche Macht noch enger, ald vorher, bes 
grenzen, Auf dem Reichötage, der am 25, Jun. 1771 
begann, erflärte die „„Parthei der Muͤtzen,“ daß die vers 
waltende, wie die gefeßgebende Gewalt, lediglich vom 
Pillen der Reichsſtaͤnde abhängig fey, und dag alle Schwies 
rigfeiten, die der König machen wide, neuen Einfehräns 
kungen fich zu unterwerfen, als gefährliche Eingriffe in die 
fchwedifche Nationalfreiheit .angefehen werden . follten *). 
Aus dem NReichörathe wurden dann die entfernt, die ed im 
Dec. 1768 mit dem Könige gehalten hatten, oder ald Pars 
theigänger deilelben galten, und in die neue Berficherungds 
acte, die dem Könige vor feiner Krönung zur Unterfchrift 
vorgelegt ward, waren viele neue Befchränfungen feiner 
Macht eingefchaltet; 


Guftav benahm fich bei dem allem mit einer Beſon⸗ 
nenheit und Gewandtheit, die von feiner Jugend, (er war 
damals erſt 26 Jahre alt) kaum zu erwarten war, Felt 
entfchloffen, feine Krone von den Befchränfungen und Des 
müthigungen, zu denen fie berabgewürdiget worden war, 
zu Macht, Anfcehen und wohlthätiger Wirffamfeit zu ers 
heben, hielt er diefen Entfchluß verborgen, bis ihm der 


*).©. (Canzlers) Nachrichten zur genauern Kenntnif 
des Koͤnigreichs Schweden. Th. 1, ©. 165, 
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rechte Augenblick, den er im Stillen vorbereitete, erſchienen 
war, Er wachte über feine Reben und alle ſeine Schritte. 
Wenn er oͤffentlich ſprach, aͤußerte er ſo viel Eifer fuͤr 
Schwedens Wohl und fo. viel: Gleichgültigfeit in. Betreff 
feiner’ Herrſcherrechte, daß er ganz ohne Ehrgeiz und vol 
Baterlandsliebe zu feyn ſchien. ‚Ohne für eine Parthei fh: 
. zu erflären, gab er ſich dad Anfehen, alle Partheien, zum | 
Wohle des Vaterlands, verfühnen zu wollen. In der Rede, 
mit welcher er am 25. Jun. 1771 den Reichötag: eröffnete), 
ſprach er nicht von Staatöveränderungen oder Verbefferuns 
gen, fondern, blos von feiner Vaterlandslicbe und Achtung: 
für die beftehende Verfaſſung, von den Gefahren der Uns 
. einigfeit, und wie nothwendig Eintracht ımter den Ständen 
fey. Und ald ihm am 5: März; 1772 die neue Verſiche⸗ 
rungsacte zur Unterfchrift vorgelegt ward, unterfchrieb er fie, 
ohne Anftand zu nehmen, „weil fie doch nur auf des 
Reiches Befte, das immer fein Biel ſey, hingerichtet. ſeyn 
Fönnte. Während aber er folche Ergebenheit gegen den 
Reichstag und Reichsrath Auferte, fuchte:er im Stillen das 
Volk und alle, denen der Partheifampf gegen die Krone 
fremd war, für ſich und feine Plane zu gewinnen. Freund⸗ 
lic) nahm er die auf, die ihm fich naheten, theilnehmend 
hörte er ihre Klagen, und willig gewährte er ihnen, wo er 
nur fonnte, Hülfe und Beiftand. Häufig und ergreifend 
redete er von den Verwirrungen Schwedens und feinem 
Wohlmeinen, und im ganzen Neiche ließ er durch feine 
Anhänger mündliche und ſchriftliche Aeußerungen über die 


H ie befindet fih in der Collection’ des &erits de Gustave I. 
a Stockholm, 1805. TomI. p. 85 etc. 
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obwaltenden Aergerlichleiten und. über die Nothtwendigfeit 
eineritimänderung der Staatöverfaffung' verbreiten. Ä 

Bu Statten fam ihm hierbei, daß der framzöfifche Hof 
den Grafen von Vergennes, einen einfihtövollen und ges 
wandten Staatömann, ald Gefandten nach Stodiholm zu 
feiner Unterftügung gefchieft hattez ferner, daß ein damals 
deischender Getreidemangel ald Folge der Fahrläffigkeit des 
Reichsraths angefehen ward; am meiften aber, daß die 
Partheien im Staate mehr, ald jemald, in Zwietracht ges 
rathen waren. Denn nicht nur war der Adel unter fich 
uneinig, fondern aud) der Bürger» und Bauernftand, bin 
und wieder auch der. Clerus, gegen den Adel. "Die „Muͤtzen“ 
‚ entzogen den „Huͤten“ immer mehr Macht und Einfluß; 
der Bauernftand verlangte, zu dem. „geheimen Ausſchuſſe“ 
zugelafien zu werden, und der Clerus und Bürgerftand bes 
wirfte: (im Sul, 1772), daß eine außerordentliche Com⸗ 
miffion niedergefegt ward, die, beauftragt, feüherhin abs 
gethane Beſchuldigungen aufs neue zu. unterfuchen, das 
Eigenthum und Leben vieler Vornehmen, befonderd von der 
Hutparthei, bedrohete, Hiermit neigte fi), wie die Schns 
fucht der Unbefangenen, fo auch die Parthei der Hüte, aus 
Beforgniß fuͤr ihre Sicherheit, zu dem Könige hin, Doch 
entfcheidend. gewann diefer dadurd), daß er dad Militair 
auf feine Seite zu ziehen wußte, 

- Bald nad) feiner Ruͤckkehr nach Schweden — er, 
unter dem Vorwande, neue Manoeuvres unter den Truppen 
einzuführen, gegen zweihundert Officiere, an deren Spitze 
der Obriſt von Sprengporten ſtand, um ſich verſam⸗ 
melt, mit denen er taͤglich die neuen Waffenuͤbungen und 
Schwenkungen vornahm, und die er dabei ſo fuͤr ſich ein⸗ 
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nahm, daß fie alles für ihm zu thun bereit waren *). Al 
dann feine Plane ihrer Vollendung naheten, ſchickte er feis 
nen’ aͤltern Bruder Karl nach Schonen und feinen jüngern 
Bruder: Friedrich nach Oftgothland, um duch fie Volk 
und Soldaten für fich zu gewinnen, während der Obrift 
von Sprengporten in Finnland, wohih ihn der Arge 
wohn des Reichörathed entfernt hatte, auf gleiche Weile 
für ihm arbeitete. Nach folchen Vorkehrungen ließ -er einen 
Aufftand in Schonen beginnen. Zu Chriftianftadt Fündigte 
am, 12, Aug. 1772 der Hauptmann Hellihius, Bes 
fehlshaber dafelbft, den Reichöftänden den Gehorfam auf, 
weil fie Noth und Berrüttung über dad Reich, und Schmach 
und Demüthigungen über den König ‚gebracht hätten. Die 
Befagung und Bürgerfchaft zu Chriftianftadt trat ihm bei, 
und er feste fi) in Bertheidigungsftand. : Einer feiner 
Dfficiere: aber eilte als ein Ueberläufer aus Chriftianftadt 
nach Karlskrona zum Prinzen Karl, um ihm. Beranlaffung 
zu. geben, die in. Schonen: liegenden Regimenter zufammen 
zu ziehen, und dabei für den König zu gewinnen. 
Staunen und Beftürzung erregte diefer Vorgang unter 
den Machthabern zu Stockholm. Schon früberhin waren 
ihnen die Gährungen im Reihe und die Beftrebungen des 
Königs nicht unbemerft geblieben; manche Anzeichen hatten 
fie verrathen, und die Gefandten Rußlands und Englands 
hatten auf. fie aufmerffam gemacht; aber im Gefühle ihrer 
Macht hatten fie wenig darauf geachtet, und weiter Feine 
Vorkehrungen getroffen, ald daß fie vertraute Officiere aus 


#%) ©. Histoire du regne de Gustave II. — par le chevalier 
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ihrer Mitte in die ſchwediſchen Provinzen audgeſchictt hatten, 
um in denſelben die beſtehende Ordnung aufrecht zu erhalten. 


Jetzt erſt, als am Abende des 16. Aug. der Oberſtatthalter 


von Rudbeck die Nachricht von dem Aufſtande zu Chri⸗ 
ſtianſtadt nach Stockholm brachte, faßte der geheime Aus⸗ 
ſchuß, ſammt dem Reichsrathe, nachdruͤckliche Maasregeln. 


Er erklaͤrte den Hauptmann Hellichius für einen. Auf⸗ 


ruͤhrer und Landesverraͤther, ernannte, ſtatt des Prinzen 
Karl, den Reichsrath Baron Funk zum Oberbefehlshaber 
in Schonen, befahl dem uplaͤndiſchen und ſuͤdermanlaͤndi⸗ 
ſchen Regimente, nad Stodholm zu fommen, ließ indeſſen 
diefe Hauptftadt durch die bewaffnete Bürgerfchaft beivachen, 
übertrug dem Reichsrathe Grafen Kalling den Oberbefehf 


- in bderfelben, und bedeutete den König, in ER zu 


bleiben und feine Brüder zuruͤckzurufen. 

Sept fühlte Guftav, daß der Zeitpunet — 
ſey, um die Staatsveraͤnderung, die er im Sinne hatte, 
zur Ausfuͤhrung zu bringen. Zwar ſtellte er ſich Anfangs, 
bei der Nachricht von des Hellichius Aufſtande, erſtaunt, 
befremdet, und allen Maasregeln des Reichsrathes zugethan; 
aber am 19. Aug. warf er die Maske ab, und vollendete 
zu Stockholm die Revolution, die zu Chriſtianſtadt — 


nen hatte. 


Vormittags gegen 10 uhe, als ſchon der Meichsrath 
und der geheime Ausſchuß verſammelt waren, verließ er 
das Schloß und begab ſich nach dem Zeughofe zur Wacht⸗ 
parade, wo er mit den Soldaten einige Schwenkungen 
vornehmen ließ, und dieſen feine Zufriedenheit bezeigte. 
Dann zog er mit ihnen, mitten unter vielen ihm ergebes 
nen Dfficieren ind Schloß. Während nun bie aufs und 
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abgehende Wache im äußern Schloßhöfe unter dem Gewehre 
fand, berief er fämmtliche Officiere in die Wachtſtube. 
Hier ſſchilderte er ihnen-feine und ded Vaterland Bedraͤng⸗ 
wife und die Nothwendigfeit, das ariftofratifche Unweſen 
niederzumerfen, und die alte Würde und Freiheit der Nation 
wieder zu erheben, Ergriffen von feiner feurigen Rede und 
zum. Iheile ſchon vorher gewonnen, ftimmten ihm die ans 
wefenden Officiere (bis auf zwei oder drei, die fogleich in 
Verhaft genommen wurden) unbedingt bei, leifteten ihm 
den Eid. der Treue, und wicfelten fi), zum Abzeichen ihrer 
Ergebenheit, . ein weißes Tuch um den linfen Arm, das 
feitbem ein Abzeichen der Föniglichen Parthei ward, Wie 
aber die Officiere, fo traten auch die, im Schloßhofe ver= 
fammelten, Soldaten dem Könige bei, als diefer, aus der 
Wachtſtube in den Schloßhof zuruͤckgekehrt, herzergreifende 
Worte zu ihnen geredet hatte, j 

. DaB Gelingen‘ diefed erften Schrittes führte dad Ges 
lingen der folgenden Schritte herbei. Denn nun fonnte 
Guſtav dem Reichörathe, defien Verfammlungsort im 
Schloſſe war, Abferung und Berhaftung anfündigen, und 
ihn und dad Schloß von Soldaten einfchließen Taffen. 
Sofort begab er fich mit der abziehenden Wache und ums 
ringt von einer großen Volfömenge, deren Beifallögefchrei, 
bei wieberhohlter Verkuͤndigung feined Unternehmens, ihm 
zutönte, auf den Nordenmarft, wo der übrige Theil der 
eifigft verfammelten Leibwache ihm huldigte, und hierauf 
in den Zeughof, wo er dad Xrtilferieregiment zur Eides⸗ 
leiftung bewog und Schiegbedarf an ſich brachte, den er 
zeitgemäß vertheilte. Mochte nun auch der geheime Aus 
ſchuß Einſpruch und Widerftand gegen dieſe Vorgänge ers 
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heben; es fehlte ihm an Macht, dem Könige zu ſchaden; 
mochte nun auch der Oberſtatthalter von Rudbeck, einer 
der Haͤupter „der: Muͤtzen,“ in dem Straßen. Stockholms 
Bürger und ‚Soldatenizum, Kampfe gegen den König. aufs 
fordern; erfand. keinen Anhang und ward;, ſammt vielen 
feiner Parthei, verhaftet! Alle Collegia, deri Stadtrathi und 
die Admiralitaͤt kamen ‚dem Könige: mit Huldigungen ent⸗ 
gegen, und binnen wenig Stunden. und ‚ohne Blutvergießen 
mar ganz Stockholm dem unumfchränften Willen des Kbnigs 
unterworfen +. Da&:Bolf freute ſich, die oberſte Macht 
in deflen Händen. zu ſehen und: die. grimmigften Gegner 
defielben , betaͤubt durch den raſchen Ging: der. Ereigniffe, 
wagten nicht, ſich ihm zu woiderfogen, Der „geheime Aus⸗ 
ſchuß“ ; ging, auf: die Nachricht vonder Gefangennehmung 
des Reichsſsrathes, von felbft auseinander Dabei Tieres 
der König an der noͤthigen Thätigfeit: und Wachfarnfeit: nicht 
fehlen. Noch: am 1% Aug. ſchickte er den, in die: Nähe 
Stockholms gekommenen, Regimentern Upland und Suͤder⸗ 
manland den Befehl zu, zu bleiben, wo ſie waͤren; waͤh⸗ 
rend der Rot: Bar 19, zum. 20, An. enuften nie 
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wird der Verlauf der Hier gefehilderten Vorgaͤnge 
- angegeben: —: ziemlich gleichartig:von Canzler (Nachrichten ac. 
S. 181186), Buͤſching (Magazin aꝛc. Th, XU. ©.120— 
125), und P, of felt (Geſchichte Guftavs II. Karlsruhe, 1792, 
S. ‚160 — 177), anders von d'Aguila Toml. p. 207 - 26093 
doch ſtimmen alle Angaben, die ich hler zu vereinigen geſucht 
habe, darin zuſammen, daß Guſtav, durch ſeine Beredſamkeit 
und Volklsfreundlichteit, erſt die Soldaten, dann das Voll und 
durch beide den Sieg über die, Ariſtolraten gewann. 
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ziehen; am 20 Aug. ließ er an SER Plaͤtzen Stoch 
holms von den Truppen, vom Stadtrathe, von den Col⸗ 
legien und von der Buͤrgerwache den Unterthaneneid ſich 
ſchwoͤren. Er ſelbſt beſchwor die Betheuerung, die er ih 
diefen Tagen oft wiederhohlte, daß er feine unumſchraͤnkte 
Obergewalt verlange, fondern die altſchwediſche Freiheit und 
die altſchwediſchen Gefege, wie fie unter Guſtav — be⸗ 
—— haͤtten, wieder: herſtellen wolle. 

Am: folgenden Tage (21. Aug.) verſammelte er, um 
für die neue Verfaffung, die er bereits entworfen hatte, die 
Beiftimmung der Stände zu gewinnen,‘ lößtere auf: dem 
königlichen. Schloffe, das er allenthalben mit Truppen ums 
ftent: hatte. Er-felbft, umgeben von Zrabanten und Offis 
cieren, erſchien im Glanze der Majeftät, mit: der Krone auf 
dem Haupte in der Berfammlung. Hiet hielt er zuerft eine 
kräftige Rede über. das ſeitherige Verderbniß des Reiche, 
uͤber die Fehler der Staͤnde und uͤber die Nothwendigkeit 
einer. Staatoͤverbeſſerung *). Dann ließ er die ‚‚neue- Re⸗ 
gierungsform“ oder Staatsverfaſſung vorleſen, durch welche; 
an die Stelle des ſeltherigen Ariftofraten ⸗Deſpotismus 
eine gemaͤßigte Monarchie, wie ſie unter Guſtav Adolph, und 
bis vor dem Jahre 1680 beſtanden hatte ‚ fommen ſollte. 
Es follte alfo. die gefeßgebende Gewalt dem .NReichdtage oder 
den, Abgeordneten des Adels, Clerus, Buͤrger⸗ und Bauerns 
ſtandes verbleiben, aber die gefegaushibende Gewalt, “ohne 
alle Einſchraͤnkung, dem Könige angehören, und der Reichs⸗ 
rath, von ihm abhängig, nur zum Rathen, nicht zum Re⸗ 


”) Man —— Dede in der Collection des Ecrits de Gustave II. 
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gieren, beftimmt ſeyn. Namentlich) follte dem Könige 
kommen dad Begriädigungsrecht „.die-Befegung aller. Stellen, 
auch der des Reichſsrathes, der Oberbefehl über die Land 
und Seemacht, Die Verwaltung der Öffentlichen Gelder, 
und. dad Recht, den Reichötag, wenn und wo es ihm bes 
liebe, zu verfammeln: und zu entlaffen, ihm die Gegenftände 
der Berathüng vorzulegen , und gemeinfchaftlich mit den, 
von felbigem ernannten, „geheimen Ausſchuͤſſen“ die ger 
heimen Gefchäfte zu überlegen und zu entſcheiden. Dagegen 
ſollte der König alle alte Rechte und. Befreiungen.. der 
Stände anerkennen, ohne Einwilligung : der. Stände. weder 
neue Geſetze einführen, noch alte abfchaffen, neue Steuern 
nicht auöfchreiben (auögenommen bei Kriegsbedraͤngniſſen), 
feinen Angriffskrieg anfangen, und die Banf unter Aufficht 
der Stände laſſen *). Als diefe: neue Regierungsform ver⸗ 
leſen worden war, fragte der Koͤnig die Staͤnde, ob ſie 
ſelbige annehmen wollten? In der Lage, in der ſie ſich 
befanden, gaben ſie ihre Beiſtimmung ohne Widerrede und 
leiſteten den Eid, den der Koͤnig ihnen vorſagen ließ. Hier⸗ 
auf legte er ſeine Krone ab, ließ ſich ein Geſangbuch reichen, 
und ſang mit den Staͤnden das Lied: vSen Gott, Di 
foben wir!“ 
Beendigt war hiermit dieſe — und zugleich 
eine Revolution, die nicht, wie in Frankreich und andern 
Staaten, von unten nad) oben, fondern von- oben nach 
"unten ging, d. h. nicht von Unterthanen gegen den Thron, 
fondern vom Throne gegen Unterthanen bewirkt ward. - Bes 
*) Eine umftändlihe Darftellung diefer neuen Verfaſſung findet ſich 
in Cauzlers Nachrichten ꝛxc. Th.1 8.2631. 
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endigt wär fie, weil, was der König gethan, überall: in 
Schweden Beifall fand, und was die Reichsſtaͤnde geneh⸗ 
migt hatten, dem Volle und Militair als Richtſchnur galt, 
Auch mußte wohl jeder unbefangene und · patriotiſche Schwede 
die Nothwendigkeit einer: Staatsveraͤnderung, und in dieſer 
Nothwendigleit eine Rechtfertigung Guftavs anerkennen. 
Denn ſollte Schweden aus der Zerruͤttung und Erniedrigung, 
im; die es gerathen war, ſich wieder erheben; ſollte es vor 
Partheikaͤmpfen befreit, gegen Rußlands Umſichgteifen ges 
ſchuͤtzt, und vor dem damaligen Schickſale Polens verwahrt 
werden: ſo mußte die Koͤnigsgewalt wieder ſo verſtaͤrkt 
werden, daß ſie Ordnung, Einheit und Kraft in die Ange⸗ 
legenheiten Schwedens bringen konnte. Allein eine ſolche 
Wiederherſtellung der koͤniglichen Gewalt ließ ſich von dem 
guten Willen der Staͤnde nicht erwarten; denn dieſe waren 
viel zu herrſchſuͤchtig, als daß fie ihrer. Macht freiwillig 
entfagten,. und fühlten ſich viel: zu mächtig, . als daß fie 
guͤtlichen Aufforderungen nachgegeben hättens: Nur durch 
Gewalt konnte ihre Gewalt gebrochen werden. Wer anders 
aber eignete ſich hierzu, als der Koͤnig? Ihm kam es zu, 
für- dad Beſte des Reiches zu ſorgen; er hatte die koͤnig⸗ 
lichen Rechte zu behaupten; er gerade, der das Ganze uͤber⸗ 
ſchaute, mußte am deutlichſten erkennen, was demſelben 
Noth that, und am ſchmerzlichſten empfinden, daß, bei der 
Ariftofratens Herrfchaft, der König weder Gutes thun, noch 
Böfes verhindern fonnte, Wenn er aber, indem cr eine 
heilfame Staatsumänderung zu bewirken fuchte, fi vers 
ftellte, oder Ergebenheit gegen die beftehende Verfaſſung 
betheuerte, waͤhrend er an deren Umfturze arbeitete; fo darf 
ihm Died nicht. zum Vorwurfe gemacht werden. Es giebt 
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Lagen, wo die Noth gebietet, wo erlaubt wird, was man 
nicht vermeiden kann. Und zu ſolchen Lägen. gehörte die, 
in. welcher Guſtav, .beim-Antritte feiner Regierung, fich bes 
fand. Mußte er nicht, um zu feinem Zwecke zu gelangen, 
aͤuſchungen anwenden? oder fonnte er wohl, ehe er die 
nöthigen Vorfehrungen getroffen hatte, feine Gefinnungen 
und; Beftrebungen offenbar machen? Loben müffen wir die: 
Stugheit und Befonnenheit, die er in. der Anlegung und 
Ausführung feined Planed. bewies. Doch noch unbedenfs 
licher. zollen wir. Lob. der Mäßigung und Regentenforgfalt, 
die er nach vollbrachter Revolution zeigte.> | 

In den. erften-Augenblicfen derfelben fonnte ed das Ans 
‚Tehen haben, als wenn Schweden aud. einem Ertreme in 
dad andere, ‚oder aus einer drüdenden Adelöherrfchaft-in eine 
drhefende Koͤnigsherrſchaft verfallen wuͤrde. Doch der Edel⸗ 
ſinn, der, neben der Klugheit, in Guſta vs Seele damals 
vorwaltete, gebot ihm Mäßigung. Er wußte, und fühlte e8, 
daß den Schweden der Defpotiömus, mochte er vom Könige 
oder vom Adel fommen, zuwider ſey; lieber wollte er über 
ein freies, ald über ein fflavifched Volk herrſchen, und alfo 
mochte er auch die Eönigliche Würde, indem er ihe den: 
alten Glanz zuruͤckgab, nicht aller Einfchränfungen entbinden. 
Eben fo gemäßigt war fein Verfahren in Betreff feiner 
Gegner. Rachgier, wie Blutgier, war feinem milden Herzen 
fremd, Obgleich jung. und reigbar; fiegend vergab er die, ihm 
und feinem Vater fruͤherhin zugefügten, Beleidigungen, feste ' 
nach wenigen Tagen die während der Revolution Gefangenen, 
fobald fie ihm und der neuen Berfaffung Treue geſchworen 
hatten, in Freiheit, gab den meiften von ihnen die vorigen 
Wuͤrden zurück, und beftand nur darauf, daß die feitherigen 

Jahrb. 3r Jahrg, VI. 8 
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Geindfeligfeiten zwolfchen den Partheien. und darum auch die 


Partheinamen „der Hüte und Muͤtzen“ aufhören ſollten. 
Und wie weislich gebrauchte er die neuerrungene Gewalt? 
Eifrigft befihäftigt mit der Wohlfahrt feines Reiches, brachte 
er nach allen Seiten Heilfames hervor. Durdy: ihn kehrte 


Ruhe und Ordnung im Innern, . Kraft und Anfehen nach 


außen zurüd‘; durch ihn erhob fid) die Land» und Seemacht, 
dad Finanzs und, Gerichtöwefen, der. Berga und Landbau, 


der Gewerböfleiß und Handel, dad Betreiben der Künfte und 


Wiſſenſchaften; und die ſechs eiften Jahre feiner ſelbſtſtaͤn⸗ 


digen Regierung (1772 — 1778) gehörten zu den glückliche 


ſten Zeiten Schwedens! — Aber leider war der Fortgang 


und Audgang feiner Regierung nicht ſo erfreulich, als deren 
Anfang; und die Schuld hiervon "lag eben fowohl in ihm 


ſelbſt, als in dem ihm abgeneigten Adel. Ei 


So ſchoͤn und großartig, wie feine Jugend, blieb: nicht 


“fein Alter. Zwar blieb ihm immer fein Heldenmuth in Ges 


fahren, feine Volföfreundlichfeit im- Umgange mit feinen 


Unterthanen, feine Milde gegen Feinde, feine raftlofe Thaͤtig⸗ 


keit; allein bei der Ruhm⸗ und Nachahmungsſucht, die ihm 


eigen war, ergeiff ihn Herrfchgier und Glanzluft, und vers 
feitete ihn zu verderblichen Schritten. Nicht felbftftändig 
genug, um feinem beffern Genius unverrüct zu folgen, gab 
er fih allzu fehe den Eindrücken Bin, die feine Vorbilder 
auf ihn machten. Diefe Vorbilder aber waren nicht ſowohl 
die glorreichen Könige Schwedens, ein Guftav Waſa und 
Guftav Adolph, — obſchon er felbft fie öfters feine Bora 
bilder nannte, — ald vielmehr Friedrich 2 und der frans 
zoͤſiſche Hof. Wie Friedrich 2 nach dem fiebenjährigen 


Kriege Preußen; fo erhob Guſtav, nad) Befiegung der Aris 


* 
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ftofraten s Herrfchaft, Schweden aus tiefer Serrüttungy wie 
» Friedrich 2 erklärte er ſich für den erften Bürger feines 
Staates ; wie Friedrich 2 wohnte er den jährfihen Mufteruns 
gen des Heeres bei; wie Friedrich 2" befchäftigte er ſich gern . 
mit der frangöfifchen Literatur, erflärte ſich zum Haupte 
und Befchliger der ſchwediſchen Afademie, hielt Reden in 
derfelben und trat ald Schriftfteller auf); aber er wollte 


auch, wie Friedrih 2, unumfchränft regieren, und fuchte | 


daher der Schranfen ſich zu entledigen, mit denen er felbft, 
bei Aufftellung der neuen Negierungsform, die fünigliche 
- Macht umzogen hatte. Nur in Hinficht ded Hofftaates wid) 
er von Friedrich 2 ab, und nahm fich den franzöfifchen Hof, 
der feiner Glanzfucht, entſprach und in feiner Jugend ihn 
‚bezaubert hatte, zum Muſter. Er fuchte daher den Hof zu 
Stockholm nad) Art ded Verſailler Hofes einzurichten, führte 
ein franzöfifches Iheater und Foftbare Höffleidung ein, gab 
glänzende Hoffefte und ließ Caruſſels, Turniere, Bäle, Con⸗ 
certe, Schaufpiele (letztere liebte er Teidenfchaftlich) mit eins 


ander abwechfeln. Doch wie er, indem er Friedrich 2 nach⸗ 


ahmte, zur Herrſchſucht Hingeleitet ward; fo leitete ihn feine 


2) Sn ber ſchon angeführten Sammlung feiner Werke (Collection 
_ des Ecrits politiques, litteraires et dramatiques de Gustavelll. 
— suivi de sa correspondance. Tom. I—IV. à Paris et 
‚Stockholm, 1803-1805) fanden ſich zuerft feine Reden und 
Betrachtungen über Politit, dann feine (fentimentalen) Schau⸗ 
fpiele, zu denen der Stoff meiftens aus der ſchwediſchen ‚Ges 
ſchichte genommen iſt; zuletzt feine Briefe (aber gerade über bie 
wichtigften Momente feines Lebens nicht befriedigend). Deutlich 
ward aus allen diefen Schriften die Gewandtheit feines Geiſtes, 
und zugleich die Bildung deſſelben durch franzöfifche Literatur. 

8 3 
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Nachahmung des franzöfifhen Hofes zu Verſchwendungen, 
und, durch Verſchwendungen, zur Heberfpannung ber Kräfte 
feines Reiches und zur Belaftung feiner Unterthanen. Das 
durch aber erregte er Unzufriedenheit, und ftellte immer mehr 
den Angriffen des erbitterten Adeld fid) bloß. 

Doc) wie er felbft, fo trug aud) eben diefer Adel dazu bei, 
daß das Glück feiner Regierung ſich trübte- Denn wie groß 
auch die Mäßigung war, die er bei der Revolution gezeigt 
hatte, und wie viel er auch zum. Beften des Reiches thatz 
fo fonnten die ſchwediſchen Großen doc) nicht vergeflen, 
was fie fonft vermocht, und wie viel fie bei der neuen 
Staatdeinrichtung verloren hatten; felbft die von ihnen, die 
sur Revolution mitgewirft hatten, ſahen fich, bei Guſtavs 
Herrſcherſinne, von der Mitregierung zuruͤckgedraͤngt. Sie 
fannen daher auf Rache, und festen ihm, nachdem fie von 
ihrer Betäubung oder von der Furcht vor feiner Macht zus 
rückgekommen waren, Widerftand entgegen, erft leife und 
bedenklich, dann offen, ftürmifch und verderblich. Deutlich 
erkennt man died bei Betrachtung der NReichdtagsverhands 
lungen feit 1772, Der erfte Reichdtag nach. der Revolution 
fing (30. Oct. 1778) mit: Eintrachtöbezeigungen an; aber 
gegen Ende deflelben that der im Stillen fchleichende Unwille 
fich hervor; die Großen verlangten eine Veränderung in der 
Regierungsform, und Guftav fehärfte ihnen, als er (26, 
Jan. 1779) den Reichstag entließ, nachdrücklich ein, feſt 
an die, Berfaffung ſich zu Halten *). Bald darauf bezeigte 


*) Man findet diefe Mede, die Poffelt (E,305) und d’AYgnila 
(Th. 1. ©. 357) verftümmelt mittheilen, vollſtaͤndig in der 
Collection des Ecrits etc. Tom. I. p. 123—128. 
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ſich das Volk, wohl nicht ohne Mitwirken der Großen, 

darüber unzufrieden, dag Guftav dad Branntweinbrennen 
erft aufgehoben, dann zu einem Vorrechte der Krone gemacht 
Batte (1775); ja in Dalefarlien erhob fich daruͤber ein Auf⸗ 
ftand (1783). Diefer Aufftand ward zwar in furzer Zeit 
beigelegt; doch mußte Guftav dad Brantweinbrennen endlich 
wieder frei geben. Auf dem folgenden Reichdtage (8, Mai 
bis 23. Yun. 1786) ward der Widerftand gegen ihn weit 
heftiger. Er fonnte von allen feinen Vorfchlägen nur den 
durchfegen , daß, zur Unterftügung des Volkes in Hungers 
jahren, Kornböden auf. Öffentlihe Koften errichtet werden 
follten, Dagegen beftanden die Stände darauf, daß bie 
Leiftungen der außerordentlichen Steuern von ihren Bewils 
ligungen abhängen, daß die jegt bewilligten nur auf vier 
Jahre und mit Abzug eines Procents entrichtet werden follten, 
daß feiner, fey er in Givils oder Militairaͤmtern, feine 
Stelle anderd, ald nad) ordnungsmaͤßigem Rechtöfpruche, 
verkieren Fünne, und daß der König bei Reichötagäbefchlüffen 
der-Meinung der Mehrheit beizutreten babe. Ueber folche 
Berfügungen war Guſt av hoͤchſt unzufrieden, und fprad) 
diefe Unzufriedenheit am Schluffe ded Reichstages in ftolzen 
Worten aus, wobei er äußerte, daß es lange dauern wuͤrde, 
ehe die Neichöftände wieder zufammen berufen ‘werden folls 
ten *). Doc) fehon nach zwei Jahren fah er ſich gendthigt, 
einen. neuen NReichdtag zu halten. Died gefchah in Folge 
eined Aufftandes, der gegen ihn ausbrach, als er eben einen 
Krieg gegen Rußland begonnen hatte. | 


*) Man fehe diefe Rebe in der Collection des ecrits etc. Tom.ı. 
p- 135 — 138. 
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Wohl konnte das eitle Streben, mit dem Ruhme des 
Negenten den Ruhm ded Helden zu vereinen und auch fo 
feinem Mufter, Friedrich 2, und feinen Ahnherren, Guftav 
Waſa und Guftav Adolph, gleich zu fommen, Guftav 3 
zu dem Kriege mit Rußland hintreiben *); wohl fonnte er, 
- befangen von diefem Streben, dad Mißverhaͤltniß überfehen, 
das, feit dem nordifchen Kriege, zwifchen Rußlands und 
Schwedens Macht eingetreten war; aber gewiß hatte ce 
auch dringende Gründe zu einem Kriege gegen Rußland, 
Denn Rußland, vol feindfeliger Sefinnungen gegen Schwe⸗ 
den, fuchte Polens Schieffal über dafjelbe zu bringen; es 
widerftrebte daher fort und fort der neuen Regierungsform, 
und fein Gefandter, Graf Raſumowsky, führte zu Stods 
bolm eine fo ftoße Sprache, wie der ruffifche Gefandte. zu 
Warſchau. Wenn aber ein Krieg gegen Rußland den 
‚Schweden noch gelingen folte; fo war ed im Jahre 1788, 
weil Rußland, feit 1787 im Kriege mit der Pforte, feine 
Streitfräfte nach dem Süden gewendet hatte, und England 
und Preußen den Schweden Unterftügung verfpradhen. Ein 
ſchneller und überrafchender Angriff auf das ruffifhe Finns 
land Fonnte jegt den Weg nach) Peteröburg öffnen. 

Von ſolchen Hoffnungen und Beweggründen geleitet, 
- begann Guftav im Juni 1788 zu Waſſer und zu Lande 
den Krieg gegen Rußland; er felbft ging (23. Jun.) von 
Stockholm nad) Finnland, und feinen Altern Bruder Karl, 


”) Dies giebt felbft der Ritter b’Aguila, mehr Guſtavs Lobrebner, 
als Biograph, zu erkennen, indem er (Tom. 1. p. 57) fagt: 
"Gustave aimoit toutes sortes de gloire etc.; (und p. 59) il 
bruloit de se signaler par le même heroisme que ses 
ancetres etc. | 
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Herzog von Südermanland, fendete er mit der großen Kriegs⸗ 
flotte (15 Linienfchiffen und 5 Fregatten) in den finnifchen 
Meerbufen. Allein wie er, von leidenfchaftlicher Hige ges 
trieben, nicht wartete, bis die ruffifche Flotte von Kronſtadt 
nad) dem Archipelagus abgegangen war; fo fing er auch, 
‚der Verfaffung entgegen, die er felbft gegeben hatte, diefen 
Krieg an, ohne die Einwilligung der Reichsſtaͤnde einzubohlen. 
Freilich ließ zu feiner Entfehuldigung fich bemerfen, daß fein 
Biel nur durd) Ueberrafchung und Schnelligkeit erreicht und, 
bei den Weitläuftigfeiten und Widerfprüchen eines Reiches 
tages, verfehlt werden fonnte; auch fämpfte er, um nicht 
ald Angreifender zu erſcheinen, erft dann mit den Ruſſen, 
als diefe (28. Yun.) auf die Schweden gefeuert hatten *). 
Doch auf alles dies ward von den ſchwediſchen Großen nicht 
geachtet; mehr, ald das Wohl des Vaterlanded, galt ihnen 
die Befriedigung ihrer Rachgier, und haftig‘ ergriffen fie, 
unter dem Scheine ded Rechts, diefen Anlaß, um wegen 
des Berluftes ihrer Herrfchaft an dem Könige. fich zu rächen. 

Eben ald Guſtav Friedrichshamm angreifen wollte, 
brach eine Meuterei unter feinem Heere aus (23. Aug.). 
Einige der oberften Befehlöhaber weigerten ſich, zu fechten, 
und forderten ihren Abfchied, „weil der König, ohne Ges 
nehmigung der Stände, feinen Angrifföfrieg beginnen dürfe, 
und fie ftrafbar ſeyn wuͤrden, wenn fie in einem Angriffs 
Friege, ohne Willen der Stände, blos nah dem Willen 
des Königs dienten.” Auch ganze Regimenter, legten, von 


») d’Agulla (Tom.I. p. 98). ‚Hierauf beutet auch Guſtav in 
der Rebe, mit der er den Reichstag am 2. Febr. 1789 eröffnete. 
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ihren Offieieren geleitet, die Waffen nieder mit der Erklaͤ⸗ 
zung: fie würden die Grenzen gegen Einfälle decken, aber 
feinen Schritt vorwärts thun. 

Erftaunt und ergrimmt war Guftav über dieſen u una 
erwarteten Abfall. Durch ihn fah er auf einmal den Lauf 
feiner Unternehmungen gehemmt und der Gefahr ſich aus⸗ 
gefest, im die Nichtigkeit zurlcigedrängt zu werden, aus 
welcher-er die Koͤnigsmacht im Jahre 1772 erhoben hatte, 
Doch er verzagte nicht, und bewährte, die Befonnenheit und 
Entfchloffenheit, die in Gefahren.ihm eigen war, Er führte 
dad meuterifche Heer, mit dem er jegt nichts ausrichten 
fonnte, am 24, Aug. über den Kymenefluß aus dem ruffis 
ſchen in das ſchwediſche Gebiet, übertrug feinem Altern 
Bruder den Oberbefehl über daffelbe, und eilte, um Huͤlfe 
zu fchaffen, nach Schweden zuruͤck (26. Aug.). — Kaum 
war er abgereifet, ald die abtruͤnnigen Officiere ganz eigens 
mächtig einen Waffenftilftand mit Rußland. abfchloffen (G. 
Sept.), wobei. fie deffen Schuß. für den fehwedifchen 
Reichstag anſprachen, und an den Reichsrath zu Stockholm 
- ihre Proteftation. gegen den Angrifföfrieg abfendeten, wobei 
fie auf Sufammenberufung eines Runge und auf — 
mit Rußland antrugen. | 

Indeſſen fand Guſtav in Stodholm, — er am 
1. Sept. gekommen war, neue Hinderungen und Schreck⸗ 
niſſe. Denn während bier der Reichsrath ihm Schwierig⸗ 
keiten auf Schwierigkeiten entgegenſtellte und auf einen 
Neichötag drang, hörte er, daß die Dänen, auf Rußlands 
Betrieb, zu einem Einfalle in Gothland ſich anſchickten, 
der noch im September, von Norwegen aus, erfolgte, 
Immer gefahrvoller ward alfo, die Lage. des ſchwediſchen 
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Reichs; ſein Umfang, ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, ſein Beſtand 
war bedroht; und immer druͤckender ward die Noth und 
Beſorgniß des Koͤnigs; Schmach und Erniedrigung ſchien 
ihm bereitet. Doch er blieb ſich gleich in ſeiner beſonnenen 
und entſchloſſenen Thaͤtigkeit! Der Daͤnen ſich zu entledigen, 
die Meutereien des Adels zu uͤberwaͤltigen, und den Krieg 
mit Rußland zu vollenden; das war die Aufgabe, die er | 
vor ſich fah, und die er eben fo entfchloffen, ald umfichtig, 
eben fo kraͤftig, als glücklich loͤſete. | 
Nachdem er die in Stockholm befindlichen ——— 
den Daͤnen entgegengeſchickt und Verſtaͤrkungen der Flotte 
anbefohlen hatte, eilte er (12, Sept.) zu den Dalekarliern, 
wie einft Guſtav Wafa, und wirfte, wie bdiefer, durch 
Bofföfreundlichfeit und Beredfamfeit ‚ daß ſich ſchnell viele - 
Zaufende um ihn fammelten, die er eben.fowohl gegen’ die 
Dänen, ald gegen den fehwedifchen Adel brauchen Fonnte, 
Hierauf z0g er durch Wärmeland, wo er neue Verftärkuns 
gen gewann, gegen die Dänen, rettete Gothenburg vor 
ihren Angriffen, und bewirkte durch England und Preußen, 
daß Däncmarf, gefchrecft durch die Drohungen diefer Mächte, 
(feit dem 9. Oct.) vom Stiege gegen Schweden abließ. 
est von einem auswärtigen Feinde befreit, und durch ein 
ihm ergebened Heer verftärft, Fonnte er ed wagen, den 
meuterifchen Adel zu befämpfen, und die Gerechtfame feiner 
Krone zu erweitern. Er fehrte dazu am 19. Dec. nach 
Stockholm zuruͤck und eröffnete hier den Reichſtag (am 2. 
Febr. 1789) mit dem Antrage, alle Kräfte zur Fortfegung 
des Kriege gegen Rußland anzuftrengen, um einen ehren⸗ 
vollen. Frieden zu bewirfen. Der ganze Bauernftand und 
die Mehrheit bed Clerus und Bürgerftanded traten ihm bei; 
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allein der Adel ſetzte ihm den hartnaͤckigſten Widerftand ents 
gegen‘, um die im Jahre 1772 verlorne Herrfchaft wieder zu - 
erlangen, mochte auch Schwedens Wohlftand dabei zu Grunde 
gehen. . Solche Widerfeglichfeit trieb den König zu Gewalts 
fteeichen. Sicher des Bürgers und Bauernftandes und unters 
ftügt von feiner Leibwache, von der Bürgerfchaft zu Stock⸗ 
holm und von dem Heere der Dalefarlier, das er in die 
Nähe Stockholms gezogen hatte, ließ er am 20, Febr, dreißig 
Bevollmächtigte des Adels, die am widerfpenftigften fich bes 
zeigt hatten, gefangen nehmen, und legte dann am 21, Fehr. 
den . Ständen eine Verfaffungdänderung vor, die er. „Vers 
einigungd s oder Sicherheitdacte” nannte. Das Wefentlichfte 
ihres Inhalts war, daß der König, bei unumfchränfter Res 
gierung, das Necht haben follte, Krieg anzufangen und 
Frieden zu ſchließen; daß der Reichsrath hinfort nur Höchfter 
Gerichtshof im Reiche ſeyn, und daß (was auf Belohnung 
der untern Staͤnde und auf Demuͤthigung des Adels abzielte) 
alle Schweden gleiche Freiheiten haben, alle das volle Recht 

des Lands. und Guͤterbeſitzes genießen, und alle zu allen 

Staatöämtern gelangen ſollten; nur Hofdienfte ſollten dem 

Adel auöfchlieglih verbleiben. Die Bevollmächtigten des 

Clerus und des Bürgers und Bauernftandes ſtimmten diefer 
Aenderung ber VBerfaffung, die früher mit ihnen verabredet 

worden war, bei; allein heftig und beharrlich widerfegte 
ſich der Adel, und vergeblich war es, daß der Koͤnig den⸗ 
ſelben (am 16. März) aufforderte, ihr beizutreten; vergeblich, 
daß er (am 17. März) den ihm ergebenen Landmarſchall, 
- Grafen von Löwenhaupt, bewog, felbige, im Namen 
des geſammten Adels, zu unterfchreibenz; der Adel proteftirte 
gegen dieſe Unterfchrift. Muͤde ſolcher Widerſetzlichleit, die 
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den Krieg gegen Rußland immer weiter binausfchob und im⸗ 
mer fehwieriger machte, befchloß der König, wie im Jahre 
1772, Ueberrafchung und Gewalt anzuwenden, Unvermuthet 
begab er fi) am 27. Apr., zwar ohne Gefolge, doch fo, 
daß Soldaten und Volk zu ſeinem Beiftande in der Nähe 
waren, in die Berfammlung ded Adeld, und wußte hier durch 
Rührung und Schrecken den Adel dahin zu bringen, da 
derfelbe die Vereinigungs = oder Sicherheitäacte genehmigte. 

Erreicht hatte er nun, was er wuͤnſchte. Er war un⸗ 
- umfchränfter Regent; der Adel war gedemüthigt, und der 
Reichstag hatte (am 8. Apr.) die, vom Könige für den Krieg 
gemachten Schulden ald Staatöfhulden anerfannt und Bes 
zahlung der Anleihen, die der König fernerhin für den Krieg _ 
machen würde, bewilliget. Auch war die Widerfeglichfeit 
in der Armee befeitigt; dad Heer in Finnland hatte die neue. 
Acte angenommen, und die Officiere, die dafelbft gegen den 
Koͤnig ſich empört, und mit Rußland unterhandelt hatten, _ 
waren als Gefangene nad) Stockholm gebracht worden, wo 
Kriegögericht Uber fie gehalten ward. Guftav entließ daher 
am 26. Apr, den Reichötag, und ging am 3. Jun. nad) 
Finnland zurück, um auch über Rußland zu fiegen. 
Allein der rechte Augenblit dazu war verfhwunden) 
“Denn während der Kämpfe, die Guftao mit feinem Adel 
zu beftehen hatte, und während des Waffenſtillſtandes, der 
von- den ſchwediſchen Officieren in Finnland. gefchloffen wor⸗ 
den war, hatte Rußland feine Streitfräfte am finnifchen: 
Meerbufen fo verftärft, daß fie den fehwedifchen überlegen 
waren. Guſta v fonnte alfo in den beiden Feldzuͤgen 1789: 
und 1790 dad nicht ausrichten, was er durch Ueberraſchung 
auszurichten gehofft hatte; vielmehr mußte er die Uebermacht 


— 114 — 


der Ruffen mehrmals hart empfinden. Doch endigte er diefen 
Krieg, der mehr ein Sees ald ein Landfrieg war, mit großem 
Ruhme. Er brachte die Schrecken deffelben bis in die Nähe 
von Peteröburg (im Jun. 1790), entfam (3. Jul.) durch 
heldenmüthige Anftrengungen der Gefahr, im Wyburger 
Sunde, in welchen er eingefchlofien worden war, vernichtet 
zu werden, und gewann endlich (am 9. Zul.) einen entfcheis 
denden Sieg im Svendfafunde, Diefem Siege folgte der 
Friede von Werela (14. Aug.), durd) welchen er zwar feinen 
Buwah an Land und Leuten erhielt, aber fein Befisthum, 
die Selbftftändigfeit Schwedens, und die dafelbft erhobene 
Koͤnigsmacht behauptete. | i 

Nach dem Kriege mit Rußland dachte Guſtav an einen 
Krieg mit dem revolutionirten Frankreich. Weil er in.feinem 
Reiche die, dem Throne feindliche, Parthei niedergedrückt 
hatte, glaubte‘er, eine folche auch in Franfreich niederdrüden 
zü-fönnenz; weil er mit dem franzöfifchen Koͤnigshofe bes 
freundet und von demfelben, bei Wiederherſtellung feiner 
Koͤnigsmacht, unterftügt worden war, glaubte er, für ſelbiges 
auftreten zu müffen. Dazu fam vielleicht die Begierde, 
den Heldenruhm, den er eben erworben hatte, durch neue 
Kriegsthaten zu vergrößern, und der ftolze Gedanfe, daß, 
weil -Bieled ihm gelungen war, alled ihm gelingen werde, 
Bu Spaa (im Juni 1791) befpradh er ſich über dieſes Vor— 
haben mit den auögewanderten franzöfifchen Prinzen, dann 
ſchloß er (19, Oct. 1791) mit Rußland ein Schuß» und 
Trutzbuͤndniß, das vornämlich gegen die franzöfifche Revolution, 
der auch Katharina 2 zürnte, gerichtet war, 

Während er aber mit folhen Planen umging, erhoben. 
ſich gegen ihn in feinem eigenen Reiche neue Stürme, denen 
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er unterliegen: ſollte. Die unumfchränfte Herrſchaft, die er 
im Jahre 1789 an ſich gebracht hatte, dann der zerrüttete 
Zuftand der Finanzen, der Druck der Abgaben und der Vers . 
fall des Handelö, den der Krieg mit Rußland’ nach fich ges 
sogen hatte, und nun die Befürdtung eined neuen Krieges 
gegen die franzöfifche Nation, der dem Interefje Schwedens: 
ganz entgegengefest war, hatte den Adel aufd neue gegen 
ihm erbittert und auch die übrigen Stände gegen ihn einge 
nommen. Unter diefen Umftänden war die Aufitellung eines 
neuen Reichstages hoͤchſt bedenflich. Gleichwohl war fie noth⸗ 
wendig, wenn Ordnung der Finanzen und Geld zu einem: 
neuen Kriege gewonnen werden, ſollte. Guftav hielt daher 
einen neuen Reichötag (23, Jan. bis 24. Febr.), aber nicht 
in der Teichtbeweglichen und ftürmifchen Hauptſtadt, fondern: 
in dem Städtchen Gefle ang bothnifchen Meerbufen, in dee: 
Nähe feiner treuen Dalefarlier; und bei der Macht, die er 
befaß, und bei der raftlofen Mühe, die er ſich gab, alles: 
nach feinem Willen zu leiten, gelang es ihm, die Stände 
dahin zu bringen, daß fie die, während. des vorigen Krieges; 
erwirften, Schulden übernahmen, und binnen zehn Jahren zu 
tifgen verfprachen. Doch andere Zuftimmungen, namentlich: 
zu einer neuen Anleihe von 10 Millionen Thalern, die er für 
den feanzöfifchen Krieg zu verwenden gedathte, Fonnte er nicht 
erlangen. Unwille und Erbitterung waren gegen ihn gefchäftig, 
und im Stillen ſchlich eine Verſchwoͤrung, die, bald nach dem 
Schluffe des Neichdtages, zum Ausbruche fam. 

Wie und wann diefe Verſchwoͤrung entftand „ wer 
fie antegte und förderte, und wie weit fie fich erftredfte, 
laͤßt ſich nicht erörtern; befannt ift nur, daf fie in der Ers 
bitterung gegen den König ihren Grund und ihre Stüge hatte, 
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daß viele der Vornehmſten des Adelftandes zu ihr gehörs 
ten ®), und daß der Hauptmann von REM iht 
Mitſtand und Werkzeug war, 

Dieſer, damals etwa 32 Jahre alt, ein wildkraͤftiger 


Mann, finftern Blicfed und vol trogiger Verwegenheit, 


hatte ſchon am dem Abfalle der Regimenter in Finnland 
(1788) Antheil gehabt; dann, befchuldigt, fchwedifche Bauern | 
zum Aufftande gereist zu haben, war er gefangen gefeßt, 
aber auch, da man ihn deffen nicht überführen Fonnte, wieder 
entlaflen worden, mit der Andeutung, died gefchehe durch 
die Gnade des Königs. Diefe Andeutung erjürnte ihn; er 
verlangte feine Freilaſſung als ein Recht, nicht ald eine Gnade. 
Bon der Zeit an war er, wie er nachmals vor Gericht bes 
fannte, mit Racheplanen gegen den König befchäftigt, und 
trat mit denen in Verbindung, dig eine Umänderung der Vers 
faffung durch den Tod des Königs zu bewirken fuchten. Schon 
‚vor dem Reichstage zu Gefle, dann während deffelben wollte er 
fein verruchted Borhaben ausführen; allen er fand Hinderniffe, 
und verfchob ed bis zu einem Maskenballe am 16. März 1792, 

Noch Hätte Guſtav diefem Meuchelmorde entrinnen 
fönnen! Er ward am 16. März nad) der Mittagdtafel durch 





*) Poſſelt (S. 502) nennt, außer dem Hauptmanne von Ans 
ferftröm, bie Grafen von Horn und Ribbing, den Frei— 
heren von Bielke, ben General von Pechlin, dem Garde 
Obriſt⸗ Lieutenant von Liliehorn, den Major von Hart 
mannsdorf, und den Adiutanten von Ehrenſchwaͤrd. — 
Der. Ritter d'Aguila, der im Jahre 1792 in Schweden war, 
ſtimmt ihm bei, deutet aber auch darauf hin (Tom.I. p. 347 
und 473), daß felbt die Brüder des Königs, die Herzoge von 
Südermanland und Oftgothland, Karl umd Friedtich, gegen 
ihn ſehr eingeitommen waren, 
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einen nainenbofer Bief (vom. Obriftlientenant v. eine 
wie nachher fich ergab): gewarnt, auf den Ball zugehen, 
weil er dafelpft getödtet werden follte; allein fein Muth ers: 
hob fich über-diefe Warnung. „Man fann mich,” ſprach 
er zum Oberftallmeifter von Effen, ber ihn bat, biefer 
Warnung Gehör zu. geben, „man fann mid) im Schloffe, 
-in des Kirche, -auf- der Straße toͤdten!“ Und fü ging er 
Abends vom Scloffe Haga nach Stockholm, daſelbſt erſt 
ind Schauſpielhaus, wo eip franzoͤſiſches Schauſpiel gegeben, 
dann nach 11 Uhr auf den Maskenball, der im Schloffe 
gehalten ward, Gegen 600 Perſonen waren zu demfelben: 
verfammelt;- "Mit Madfe und Domino befleidet und geführt? 
von feinem Oberftalfmeifter trat er in die: Verfammlung. 
Allein kaum war: er den Saal tinmal aufs und äbgegangen, 
als vor und hinter ihm fhwarze Masken fich zudrängten, 
und eine derfelben- (Graf Ribbing) ihn auf die Schulter: 
klopfte mit den Worten: bon jour, beau Masque!, An: 
diefem Zeichen erfannte Anferftröom den König, und ſogleich 
ſchoß er mit der Piftole, die er unter feinem Domino vers 
borgen gehalten hatte, ihn in die Seite. Laut ſchrie der 
König, die Maske abwerfend: „Ich bin verwundet!“ Noch 
lauter fehrieen die Verfchwornen: „Feuer! Feuer!“ um alles 
in Verwirrung zu fegen, und Raum zur Flucht zu gewinnen. 
Sogleich ward der König von feinen Getreuen in ein nahes 
Gabinet, dann auf fein Zimmer gebracht, und feine Wunde 
unterfucht und verbunden ; aber fogleich wurden aud) Anftalten 
zur Entdeckung feines Moͤrders getroffen. Der Ballſaal ward 
mit Wachen beſetzt und verſchloſſen; alle Anweſende mußten 
ſich entlarven, und durften nur einzeln, nach Aufzeichnung 
ihrer Namen, den Saal verlaſſen. Dabei behaupteten die 
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| Verſchwornen, und felbft der Koͤnigsmoͤrder, ‘eine fo fichere 
und unbefangene Haltung, daß man fie nicht ausfindig machen 


konnte. Allein auf dem Platze, wo der König. tödtlich. vers 


wundet worden war, hatte man: neben der abgefchoflenen 
Piſtole eine zweite, ſcharf geladene und ein großes, ſpitziges 
Küchenmeffer, deffen ‚Schneide fägenartig geſchaͤrft war, ge⸗ 
funden; und diefe Waffen, die der Mörder hatte fallen laſſen, 
um unentdeckt zu entkommen, führten zu feiner Entdeckung. 
Noch in derſelben Nacht ließ der Polizeiminiſter alle Waffen⸗ 
ſchmidte zu Stockholm zu ſich ruſen, und legte ihnen die ge⸗ 
nannten Waffen mit der Frage vor, ob fie fie Fernten? Einer 
von ihnen erinnerte ſich, daß er fie für den Hauptmann von 
Ankerſtroͤm zugerichtet hatte, und -fein Handelsbuch bes. 
ftätigte feine Ausſage. Hierauf ward Ankerftröm am: 
17. März Mittags um 12 Uhr, als er eben auf einem 
offenen. Plage war, mitten unter vielen Menfchen verhaftet: 
und zum Verhöre abgeführt. Ohne Zögern geftand.er, daß 
er den König habe tödten wollen, um perſoͤnlich an ihm ſich 
zu. rächen, ‚betheuerte aber, daß er Feine, Mitverſchwornen 
habe und: bat, man möchte. ihn auf der Stelle‘ hinrichten. 
Bald. nad) ihm ward eine große Zahl BE ges 
fänglich eingezogen. - | 
Noch lebte der König ‚ den der Schuß * ins Herz, 
ſondern oberhalb der linken Huͤfte, nahe am Ruͤckgrade, ge⸗ 
troffen hatte, und ſeine Aerzte hofften Anfangs, ihn am Leben 
erhalten zu koͤnnen. Als aber nur wenige Nagelſpitzen aus 
der Wunde gezogen werden konnten, und das heftigſte Wund⸗ 
fieber eintrat, mußten ſie dieſe Hoffnung aufgeben. Indeſſen 
zeigte der Koͤnig, mitten unter großen Schmerzen, die Stand⸗ 
haftigkeit und Beſonnenheit, die er waͤhrend ſeines ganzen 
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Lebens bewährt hatte, Gleich am folgenden Morgen nad) 
feiner VBerwundung (17. März) ernannte er einen Regent⸗ 
ſchaftsrath, der während feiner Krankheit, unter Vorfig feines 
Bruderd, des Herzogd von Südermanland, die Regierung 
führen follte. Doch fuhr er felbft fort, mit Staatsangelegens 
beiten fich zu befchäftigen, erlic mehrere Befehle, dictirte 
Briefe, traf Veränderungen in feinem Teftamente, und gab 
feinem Sohne (der damals erft 14 Jahre alt war) die väter 
lichſten Ermahnungen. Endlich), nach zwölf ſchmerzvollen 
Tagen, machte der Tod feinen Leiden ein Ende, Er. ftarb am 
29. März Vormittags nach 10 Uhr im 47ſten Jahre feines 
Lebens, und im 22ften Jahre feiner Regierung. 

Einen Monat fpäter empfing fein Mörder die verdiente 
Strafe. Ihm wurden, nachdem er drei Tage nach einander: 
(am 19, 20. und 21. Apr.) an den Pranger geftellt und jedes⸗ 
mal mit 26 Ruthenſchlaͤgen auf den entbloͤſeten Ruͤcken geſtaͤupt 
worden war, Hand und Kopf abgehauen (27. Apr.). Von 
den. übrigen Verſchwornen ward feiner hingerichtet; ſey es, 
weil Guſtav vor ſeinem Tode gewuͤnſcht hatte, ſie moͤchten 
ungeſtraft bleiben; oder ſey es, weil man die Macht und den 
Einfluß der vornehmen Haͤuſer, denen ſie angehoͤrten, ſcheuete; 
oder ſey es, weil der Herzog von Suͤdermanland, damals Re⸗ 
gent, in Mißverſtaͤndniſſen mit ſeinem ermordeten Bruder ge⸗ | 
ftanden hatte. Die Grafen Horn und Ribbing, die nach 
Anferftröm die fchuldigften waren, wurden auf immer aus 
Schweden verbannt; der alte General von Pechlin kam für 
den Reft feiner Tage in Gefangenfchaftz die übrigen wurden 
vom Hofe entfernt, Doc) ward die beftchende Berfaffung nicht, 
wie es der Plan der Verfehwornen gewefen war, umgeftürst, 
Denn theils hatten diefe Feine wirffamen Einleitungen hierzu 
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getroffen; theild hatte die Abfcheulichkeit ded Meuchelmordes 
das Volf gegen fie entriftet und wieder für den Thron gewons 
nen; theils waren auch von Guftav 3, während der zwoͤlf 
Tage, die von ſeiner Verwundung bis zu ſeinem Tode ver⸗ 
ſtrichen, die zweckmaͤßigſten Anſtalten zur Erhaltung der Ruhe 
getroffen worden. Die neue Verfaſſung ward alſo aufs neue 
anerkannt und beſchworen. Und ſo blieb, obſchon Guſtav 
ſelbſt ein Opfer ſeiner Unternehmungen ward, dem Throne 
die Machtfuͤlle, die er ihm verſchafft hatte, dadurch dem 
ſchwediſchen Reiche Einheit und Sicherung gegen die Aufloͤſun⸗ 
gen, die Polen, und gegen die Zerruͤttungen, die Frankreich - 
damals trafen. Schweden aber hatte Urfache, das Andenfen 
Guftavs, wie ed am 5. Mai 1794 von der ſchwediſchen 
Akademie geſchah *), zu preifen. Denn war aud) das Ende 
feiner Regierung nicht fo erfreulich, ald deren Anfang, und 
hatte aud) Guſtav durch Glanz und Herrſchſucht manche 
Bedraͤngniſſe über Schweden gebracht; ſo wurden doch ſeine 
Mißgriffe von Segnungen, ſo wie ſeine Schwaͤchen von 
Tugenden weit uͤberwogen. 





*) Man ſehe die Lobrede auf König Guftav 3 vom Gra: 
fen Johann Gabriel Orenſtierna. — Aus dem 
Schwediſchen überfegt von D. Groͤning. Leipz. 1795. 
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Vom Koͤn. Preuß. Regierungsrathe Neumann zu Neuwied, 


Das Fleine Land, welches der Libanon im Norden, das 
“ mittelländifche * im Weſten, und Gebirge und Wuͤſten 
im Often und Süden begrenzen, hat größere Wichtigkeit 
für die Entwicelungsgefchichte der Menſchheit, ald fonft 
irgend eines; denn von ihm find Veränderungen audgegangen, 
die tiefer und audgebreiteter gewirft Haben, ald alle Thaten 
erobernder Nationen. Das Volk, das hier wohnte, war 
‚nie Friegerifch, nie groß durch irdifche Macht; und doch ver 
wandelte es die Seftalt der Welt. Es zeugte weder Ers 
finder, noch Künftler, noch Entdecker neuer Wiſſenſchaft; 
und beſtimmte doch die oͤffentliche Meinung eines großen 
Theiles des Menſchengeſchlechts ſeit beinahe zwei Jahrtau⸗ 
ſenden. Es verlor fein Vaterland, ohne ein neues zu finden; 
jerftreut und flüchtig, Hberall ein Fremdling, überall gehaßt 
“oder verachtet, behauptete ed feine Eigenthuͤmlichkeit, und 
vermehrte ſich unter Verfolgungen. Eiferfüchtig auf feine 
Borzüge, zog ed nie Fremde an ſich, fondern ftieg fie zus 
rück, verlor täglich eine Menge der Seinen, und ward dens 
noch zahlreicher. Seine Gefeßgeber Gatten fein Rechtsmittel, 
‚ihre Gebote aufrecht zu halten, und doch wurden Gefege 
nie Bun befolgt , ald die ihrigen. 
9 * 


IR — 


Lange blieb diefed Wolf unbedeutend. Urſptuͤnglich ein 
Beduinenftamm, wanderte es, als folher, Jahrhunderte 
lang bald am Euphrat, bald am Meere, bald in Aegyp⸗ 
ten, bald in Arabien herum, bis es fich endlich, unter 
blutigen Kämpfen, am Jordan niederlieg. Der Mann, der 
diefe Veränderung, in der That eine große flr ‚Beduinen, 
vorbereitete, aber nicht vollendete, war Mofes; das Mits 
tel, deſſen er fich hierzu bediente, war eine eigenthümliche 
Gefeggebung ‚ zu welcher die Ydeen vielleicht groͤßtentheils 
aus der geheimen Weisheit der ägpptifchen Priefter entnom⸗ 
men waren. Diefe Gefeßgebung gab lange Zeit dem jüdie 
ſchen Bolfe Feine befondere Auszeichnung vor feinen Nach⸗ 
barn; fie diente aber zur Baſis, auf welche, nad mehr 
als einem halben Yahrtaufende, ein Religionsgebäude ges 
gründet ward, dad von dem aller Voͤlker weſentlich ab- 
wich, und aus welchem, nad) eben fo langer Zeit, eine 
Lehre fi) auöfchied, welche die größte und allgemeinfte 
Beränderung in dee Denkweiſe der Völker bewirkte, die je 
erfolgt ift, während das alte Religionsgebaͤude ſelbſt eine 
Seftigfeit behielt, die, ungeachtet der politifchen Vernichtung 
feiner Anhänger, zunahm, und diefen ein Gepräge gab, 
welches fie mitten unter Fremden, bei ihrer Zerftreuung 
durch alle Länder, dennoch zu Einem Volfe macht. Ja es 
wirfte fogar auf das Urvolk zuruͤck, aus welchem die Juden 
einft auögefchieden waren, und trug viel dazu bei, dag 
wieder, nad) mehr ald einem halben Jahrtaufende, faft aus. 
derfelben Weltgegend eine Religion ausging, die heute noch 
einem großen Theile der Menfchheit Gefeß ıft, und, bald nad) 
ihrem Entftehen, das Chriftenthum, dem es ſchnell zwei Drittel _ 
feiner Anbeter raubte, mit gänzlicher Vernichtung bedrohte. 


I) 
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Die politiſche Geſtaltung Palaͤſtina's beruhte auf den 
Vorſchriften im moſaiſchen Geſetze. Nach dem Geſetze 
Moſis war aber Jehovah der eigentliche Landesherr; folglich 
war die Prieſterherrſchaft durch daſſelbe begruͤndet; doch 
wiſſen wir nicht, ob zum erſtenmale auf Erden. Sie gab 
aber dem Volke keine Selbſtſtaͤndigkeit; dieſe erlangte es 
nicht eher, als bis es die koͤnigliche Gewalt einfuͤhrte und 
der Prieſterherrſchaft ein Ende machte. Doch auch ſo er⸗ 
reichte es keine bedeutende politiſche Macht; innere Spal⸗ 
tungen zerruͤtteten es, und fuͤhrten endlich zur Unterwerfung 
unter fremde Eroberer, die dad ganze Volk als Sflaven 
verfauften. 


Wie in der alten Welt üblich war, fanden die Wohls 
habenden Mittel, aus der Sklaverei ſich loszukaufen. Cyrus 
ertheilte dem Armern Theile derfelben die Erlaubniß, nad) 
Palaftina zurüczufehren, und den Salomonifchen Tempel 
herzuſtellen; allein er ‚dachte nicht daran, ihnen Unabhaͤngig⸗ 
feit wieder zu geben. Sie blieben eben fo gut perſiſche 


“ Unterthanen, ald die am Euphrat Zuruͤckgebliebenen, deren 


J 


Zahl bedeutend war; uͤberdies waren dieſe letztern die Wohle 
habendften. Efra ward der Gefeßgeber der Zuruͤckgekehr⸗ 
ten, ſtellte den Tempel wieder her, und fuͤhrte die moſaiſche 
Verfaſſung mit ſehr wichtigen Veränderungen wieder ein, : 


Denn er fah wohl, daß das jüdifche Volk auf politis 


ſche Selbftftändigfeit verzichten, und mit der einer religiöfen 


Secte fi) begnügen muͤſſe. Das Princip des Monotheids 
mus, das in feinen alten -Urfunden lag, ward vom Efra 
gereiniget; babyfonifche Meinungen, befonderd die vom 
Ormuzd und Ahriman, wurden mit den alten eigens 
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thümlichen, verwebt, und gaben den jüdifchen Lehren feit 
den Zeiten des Exils ein eigenthuͤmliches neues Gepräge. 
Es ſcheint, ald ob die Priefter unter ben perfifchen 
Regenten die Würde ded Statthalterd der jüdifchen Kolonie, 
am Jordan befleidet hätten; wenigftens benahm ſich der 
Hohepriefter Jannas auf diefe Weife gegen Alerander, als 
diefer nach Jeruſalem kam. Allein es fehlte viel, daß der 
Hohepriefter deshalb Oberhaupt des juͤdiſchen Volfed warz 
die Samaritaner, die, fogleich bei dem Wiederaufbaue des 
Tempeld, ſich abgefondert hatten, erfannten ihn nicht an, 
eben fo wenig die, am Euphrat zurückgebliebenen, Juden, 
Im Laufe der Zeiten entftanden immer mehrere Spals 
tungen, dadurch immer mehr Meinungen und Geremonieen, 
und immer vergeblicher ward die Mühe der Maforethen, 
für die letztern hinreichende Gründe im mofaifchen Gefese . 
aufzufinden, So fam ed denn, daß, ald unter Aleranders 
fhwachen und thörichten . Nachfolgern Judaͤa's Heldens 
priefter, die Lage zwifchen Syrien und Aegypten und die 
Eiferfucht der griechifchen Staaten gegen einander benugend, 
kurze Unabhängigfeit errangen, für die gangbaren Religions» 
meinungen und Gebräuche Traditionen, ald die bes 
ftätigenden Autoritäten, angenommen werden mußten, deren 
Entftehen Niemand nachweiſen konnte. Ueber diefe Iradis 
tionen trennten fi) die Partheien aufs neue, Die hasmo⸗ 
näifchen Fürften verwarfen fie Anfangs; aber die Menge 
hing fi) an die Phariſaͤer, und diefe befchränften die Fürften. 
Roms fiegender Adler breitete feine Schwingen endlich 
. auch uͤber Jerufalem aus, das, im Laufe der Jahrhunderte, 
jur großen und reichen Stadt geworden war, Pompejus 
eroberte fie, ließ ‚aber ihren Kürften einen Schatten von 


- 
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Unabhängigfeit, eben fo, wie vielen andern orientalifchen 
Königen, Durch Klugheit, Tapferfeit und mancherlei Ränfe 
ſchwang der Idumaͤer Herodes ſich auf den jüdifchen 
Thron, und wußte bei Antonius und Octavius, mitten 
unter den Stuͤrmen des Buͤrgerkrieges, ſich zu erhalten, ja’ 
fogar feine Macht zu vermehren, und die römifche von feinen 
Grenzen zu entferneh, Unter ihm erreichte Judaa den Cul⸗ 
minationdpunct feiner politifchen Größe, die, fogleid) nad) 
feinem Tode, zu finfen begann, um bald gänzlich und für 
immer vernichtet zu werden. Allein unter ihm bildete ſich 
auch ein Syſtem aus, dad mit ganz andern Waffen, als 
ſolchen, die von irdifcher Gewalt zerbrochen werden fönnen, 
dem jüdifchen Namen Unzerftörbarfeit ficherte, a 

Der Zwed und Geift der mofaifchen Gefeßgebung war, 
die Juden aud einem Nomadenvolfe in ein ackerbauendes 
zu verwandeln, und zugleich von allen andern Voͤlkern abs 
zufondern. Sie fonnten fein anderes Land einnehmen, ald 
eines, das ſchon bewohnt und angebaut warz allein fie 
folten die Bewohner nicht zu Sflaven machen, nicht mit 
ihnen‘ ſich vermifchen, fondern das Land felbft bauen. 
Darum ward die Ertermination der befiegten Einwohner 
befohlen‘, dad Land für Eigenthum Jehovahs erffärt, und 
die Priefterherrfchaft gefichert. 


Die babylonifche Gefangenfchaft fieß von den PAARE 


Zwecken der mofaifchen Gefeßgebung nur einen übrig: die 
Abfonderung von andern Bölfern. Auch nach der Ruͤckkeht 
aus derſelben konnte ſie nicht wieder werden, was ſie einſt 
war; aſſyriſche Voͤlker wohnten und blieben in Judaͤa; die 


- Juden waren nicht mehr Alteinbefiger des Landes, und ihre 


Mitbewohner waren fo gut perfifche Untertanen, als fie 


— 
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ſelbſt. Wenn ſie auch allmaͤhlig dahin gelangten, im Lande 
wieder die Oberhand zu gewinnen; ſo blieb doch der per⸗ 
ſiſche Monarch ihr Landesherr, und die Prieſterherrſchaft 
war nicht wieder herzuſtellen. J 

Zugleich war die Echtheit deſſen, was als moſaiſches 
Geſetz galt, gar nicht unbeſtreitbat. Eſta hatte zwar zus 
fammengebracht, was er hatte fammeln koͤnnen; allein das 
Bolf Hatte, während feiner Gefangenfchaft, Meinungen 
fennen gelernt, die ed auch für mofaifch hielt. Es fand 
durch den ganzen Orient, vom Kaufafus bis zum indifchen 
Meere und bis an den Indus, die Religion verbreitet, die 
furz darauf, durch die Zendavefta, ihren Canon erhielt, und 
vermifchte diefe mit feiner alten Religion. Dies Gemiſch 
erhielt fih um fo mehr, weil eine Menge Juden in andern 
perfifchen Ländern wohnen blieb, die aber mit den palaͤſti⸗ 
niſchen Zufammenhang unterhielten. Die jüdifche Religion 
ward alfo von da an eine Verbindung der mofaifchen mit 
dem Bendglauben, den fie von Mofed felbft, und zwar 
von deffen geheimen Ueberlieferungen, ableiteten. Eſra habe 
nicht vollftändig gefammeltz es wären auch, außer den _ 
Tempelfchriften, mofaifche Lehren vorhanden; das war die 
Behauptung der Pharifäer., | | 
| Da faßte Hillel, aus David Stamme, Vorſitzer 
des Sanhedrin zur Zeit der Ihronbefteigung Herodes des 
Großen, ein Mann, der durch Milde und Klugheit die 
Herzen zu erobern wußte, den Plan, die Volfsmeinungen 
in ein Syſtem zu bringen, und ftiftete eine Schule, 
welche dad Mufter aller übrigen ward und den Rabbis 
nismus gebahr, der durch drei Jahrhunderte ſich auszu⸗ 
bilden fortfuhr, und erſt durch den Schoͤpfer der Miſchna, 
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Rabbi Juda Hakadoſch, den Beitgenoffen Caracallals 
und Alerander Severus, feine Vollendung erhielt, War 
Hillel Erfinder der Ideen, die vom Rabbinismus ausgingen? 
War er ein Werkzeug Anderer? War er Mitglied eines 
Bundes, deſſen Plane er befoͤrderte? Niemand kann dieſe 
Fragen mit Gewißheit beantworten; aber wahrſcheinlich war 
er ein Gnoſtiker. | 

Der Bund der Gnoftifer ift eine fehr räthfelhafte Erz 
feheinung in der alten Welt, und feine Wirffamfeit ift fo 
‚tiefgreifend und bedeutend gewefen, daß er den Forfchungds 
geift in hohem Grade auffordert. Die Zeit feiner Ents 
ftehung, fein Zweck, feine Mittel, die Zeit feiner Dauer, 
find fämmtlich ungewiß. Kein Schriftfteller, der feiner ges 
denft, war ein Geweihter. Und ift einer, der den Bund 
wirklich kannte; fo hat er gerade am wenigften’ davon ges 
fchrieben. Wir lernen ihn cher aus feinen Thaten, und 
aus den Vorwürfen feiner Feinde kennen. | 

Bor Mithridates, dem großen Nömerfeinde, findet 
fich feine Spur von diefem Bunde; aber während feiner 
Regierung teitt er auf als Veranlaffung zum Seeräubers 
Priege, einer, für Rom höchft gefährlichen, Unternehmung, 
in die alle öftliche Küften des mittellandifchen Meeres vera 
flochten waren; Beweis genug, daß er Macht befaß und _ 
Zwecke hatte,’ deren Erreichung dad gemeinfchaftlihe Ins 
terefje ded ganzen Orient war. Den Namen Gnoſis 
führte er damals noch nicht; diefer ift, vieleicht fehr zus 
fällig, fpäter entftanden; er bezieht ſich blos darauf, daß 
die Verbündeten unter fi) geheime Erfennungszeichen hatten. 
as war aber das große Intereſſe Afiend zu jener Zeit? 
Warum begann der Bund, deffen Oberhaupt Niemand 
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fannte, diefen Krieg? Wie fonnte er ihn gegen dad übers 
mächtige Rom mit Hoffnung führen? | | 

Rom hatte die griechifche Welt überrafcht, Die polis 
tifche Kraft Griechenlands hatte fi, im Vaterlande fcheins 
bar unerfchätterlid begründet, durch Alerander über ganz 
Weſtaſien und Aegypten ausgedehnt und feit Jahrhunderten 
befeftigt, als Rom erft das Haupt Italiens, und, durd) 
‚glückliche Kriege, auch Herrin der Nordweftfüfte von Afrifa 
umd einiger fpanifchen Provinzen geworden war, Mit einem - 
Male trat ed mit Macedonien in die Schranfen, und alls 
mählig unterwarf es fich diefe Monarchie, zugleich mit dem 
ganzen alten Gricchenlande., Das größte der afiatifch = 
griechiſchen Reiche verfuchte, feiner wachfenden Macht Grenz 
zen zu fegen, und erweiterte fie dadurch. Ein genialer, 
ſtaatskluger Fuͤrſt in Sleinafien, .der nach und nad) zum 
Meifter der ganzen Halbinfel zwifchen dem ſchwarzen und 
mittelländifchen Meere fich erhoben hatte, verfuchte die Bes 
- freiung ded ganzen Griechenlands vom römifchen Joche mit 
gewaffneter Hand; er verfehlte aber fein Ziel. Da entftand 
duch das ganze afiatifche Griechenland. diefer Bund, der 
wahrfcheinlih im Libanon feinen Hauptfiß hatte, und vers 
fuchte andere Waffen. 

Ueberall, in allen Häfen, auf allen Inſeln des — 
chiſchen Meeres, waren Verbuͤndete, die Schiffe ruͤſteten 
und dadurch jedes einzeln ſegelnde roͤmiſche Fahrzeug auf⸗ 
brachten, das in ihren Gewaͤſſern ſich ſehen ließ. Alle 
Küften, die nicht von roͤmiſchen Garniſonen beſetzt waren, 
verführen feindlich gegen die Römer, Nirgendd gab es 
Heere, die ihnen entgegen traten, und beren Beſiegung den 
romiſchen Feldherren nur Triumphe hätte verfchaffen koͤnnen; 
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aber überall gab es Fleine bewaffnete Schaaren, die aus 
einander gingen, wenn fie-angegriffen werden follten. Ein 
Guerilla’ökrieg zu Wafler und zu Lande, 

Dieſer Krieg ermüdete die Nömer außerordentlich, die 
mit dem Oriente Feine ‚andere Verbindung hatten, als die 
See, und nicht jeder Sendung wegen eine Flotte rüften 
fonnten. Die Menge Fleiner VBerlufte, die fie erlitten, 


waren empfindlicher, ald eine Niederlage; doch auch an 


diefer fehlte es nicht. Metellus, der diefem Kriege ohne 
Friede ein Ende machen wollte, zertheilte feine Macht, und 

ward Anfangs einzeln, dann in Maffe gefchlagen, Es gelang 
erft dem Pompejus, nad) großer Anftrengyng, die Sicher⸗ 
heit des Meeres berzuftellen. 

Die Berbündeten waren aber nicht vertifgt; vickmehe 
fannen fie auf andere Mittel, die Unabhängigfeit der gries 
chiſchen Völker zu erringen. Sie dachten an. den Grund, 
aus weldem aller biöherige Widerftand fruchtlos geblieben 
war, und wollten diefen heben. So hoch Griechenland culs 
tivirt war; fo war es doch nur ein einziges Mal unter 
Alerander, einem jener ‚gigantifchen Menſchen, die größer, 
ald alle ihre Zeitgenoſſen, von diefen nicht. verftanden und, 
gerade um ihrer wohlthätigen Plane willen, gehaßt werden, 
zur politifchen Einheit verbunden; es war aber, fogleich nach 
des überlegenen Helden Tode, wieder in einzelne Maſſen 
aufgelöfet worden. Rom hatte dagegen alle Bölfer Italiens 
‚ erft zu. Einem politiſchen Ganzen vereint, bevor es mit dem 
Auslonde kaͤmpfte, und auf diefer Baſis ftand es feft, 
während es fiher war, im Kampfe mit Macedonien an 
dem achäifhen Bunde, im Kampfe mit diefem an dem . 
alarnanifhen Bunde, und. im Kampfe mit diefem an dem 


\ 
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ganzen. uͤbrigen Griechenlande bereite Helfer zu finden, und 
Griechenland mit griechiſchen Waffen zu Ibefiegen. 
Die afiatifchen Griechen Hatten dabei zugefehen, und als fie 
beſiegt wurden, ſahen die europdifchen Griechen zu, wenn 
fie nicht, auf roͤmiſchen Befehl, Nefruten und Geld liefern. 
mußten. — 

Die politifche Einheit, die jegt alle Griechen umfaßte, 
war die gemeinfchaftliche, mit ohnmächtiger Wuth ertragene, 
Sklaverei. Wer war ed, der den Gedanfen faßte, die 
Sflaven zum Fanatiömus aufzuregen, und ganz neue Kräfte 
in ihnen zu wecken, wider welche die roͤmiſche Politik kein 
Mittel haben ſollte? 

Kein Volk im ganzen Oriente war beſſer geeignet, der 
Focus dieſer fanatiſchen Aufregung zu ſeyn, als das juͤd i⸗ 
ſche. Lange ſchon war ſeine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit 
verloren; aber ſeine religioͤſe war ihm geblieben; durch dieſe 
ſtand es in Oppoſition mit allen andern Voͤlkern. Dabei 
war ed reich durch Handel und auögebreitet durch das 
ganze Morgenland, vom Indus bis nad) Korinth, vom 
Kaufafus bis nad) Memphis und Cyrene. In feinem 
Hauptfise, Yerufalem, hatte es, unter römifcher Oberges 
walt, einen Schatten eigenthimlicher Regierung. Diefe 
roͤmiſche Obergewalt war neu und verhaßtz übrigens lag 
Jeruſalem an der Grenze des römifchen Gebiete. Denn 
noch war Aegypten nicht Provinz, und dad freie Arabien 
Hinter den idumdifchen Bergen hat Romd Joch niemals 
getragen;  died war den Welteroberern das „unbefannte 
Sabelland. 

Die Juden hatten, außer ihrem befannten Religions⸗ 
coder, dem Pentateuch, ihre alten Prophezeihungen, ihre 
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Sägen Traditionen, Da fonnte man he und 
Traditionen hinzufügen, wie man fie brauchte, und ihnen 
. Beglaubigung geben, wie fie auf das aberglaͤubige Volk 
wirkte. Der religidſe Betrug findet zwar überall Boden 
auf Erden, doch beffern, ald in Judaͤa, konnte er nirgends 
hoffen. Herodes erhob fogar gerade jetzt, durch feine 
Waffenthaten, feine Klugheit und Feftigfeit, den Geift des 
ganzen Bolfes, das nie einen. beffern Regenten gehabt hatte, 
Die Nothwendigfeit einer Neaction ward aber alle Tage 
dringender; denn die Hoffnung, durd) Antonius den Orient 
vom Dceidente zu trennen, und fo Rom dur) Rom ſelbſt 
zu beſiegen, war geſcheitert, Aegypten erobert, zur Provinz 
gemacht, und fomit der. Iekte Schatten eines — 
Thrones verblichen. 

Wenn daher aus Hillels Schule, gleich nach der 
Schlacht bei Actium, mit einem Male die Verkuͤndigung 
von einem Meſſias ausgeht, der die Welt erloͤſen ſoll; 
wenn dieſer Glaube blitzſchnell durch den ganzen Orient ſich 
ausbreitet; wenn mit ihm zugleich der Glaube an daͤmo⸗ 
nifche Krankheiten im ganzen Oriente herefchend wird, und 
Hillel feinen Yüngern, fobald er fie zu Nabbinen erhoben 
hat, wunderthätige Gewalt über die Teufel, die Dews, 
mittheilt; wenn fich, wohin fie nur kommen, überall eine 
Schaar von Befeffenen findet, die ihre Krankheit durch 
nichts, als durd) tolle Reden und Zuckungen dufern, und 
wenn jeder Nabbi fie nur berühren darf, um die Teufel 
ſogleich von ihnen auszutreiben und ſie geſund zu machen; 
wenn dieſe Wunder geradezu die Beſtaͤtigung der Meſſias⸗ 
verkuͤndigungen zum Zwecke haben: ſoll man hierin blos 
Hillels Wirken erkennen, oder vielmehr das, im ganzen 
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‚Driente vorbereitete, planmaͤßige Wirken eines Bundes, det 
Mittel hatte, Wunder zu beftellen und die Volksmeinung 
su Teiten? — Andere Beweife giebt es “nicht für Hillels 
Verbindung mit den Gnoſtikern; aber beweiſen nicht überall 
in der Gefchichte Thatſachen viel — als ſchriftliche 
Zeugniſſe? J 

Hillel war bei weitem nicht der erſte Iſraelit, der eine 
Schule ftiftete, auch war feine Schule damald nicht die 
einzige; allein was aus ihr hervorging, war mit viel grös 
ferer Menfchenfenntniß auf einen weit andern Erfolg bes 
rechnet, als alles, was aus maforethifchen, pharifälfchen, 
ſelbſt aus efjenifhen Schulen ausgegangen war, Die Art 
des Unterrichts beftand, wie bei allen Schulen, in Schrifts 
erflärung, Mittheilung von Ueberlieferungen, Aufgaben finns 
reicher Fragen; allein die KHaupttendenzen, en diefe 
Schule vor allen auözeichneten, waren * 

1) Einführung einer Menge von Ceremonieen, die das 
ganze Leben des Menſchen, die Befriedigung der einfachſten 
Beduͤrfniſſe, umſchließen, ſo daß jeder Jude in jedem Augen⸗ 
blicke an ſeine Religionspflicht gemahnt, und abgehalten ward, 
irgend etwas fo, wie andere Menſchen, u thun; | 

2) Verbreitung der Meinung im Volfe, daß ein Schhler 
des Geſetzes, ein Chaber, in demfelben Augenblicke, in 
welchem er zum Rabbi erflärt werde, auch ——— 
Kabbaliſt und Wunderthaͤtet ſey; 

3) Verbreitung der Erwartung des Meſſias, des Erldſers 
der Juden, der ein Himmelreich, ein Reich Gpttes ſtiften, 
ind, als der vollfommenfte Kabbalift, zugleich die böfen Geiſter 
und die Römer befiegen werde, wahrfcheinfich durch Wunder, 
da natürliche Mittel zu ſolchen Zweden nicht ausreichten. 
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J. 

Man ſollte meinen, der Menſch ertrage nichts ſchwerer, 
als die Feſſeln von Gewohnheiten und Gebraͤuchen, die ihn 
bei jedem Lebensgenuſſe ſtoͤren; er liebe alles und haͤnge 
mit Waͤrme an allem, was ſein Leben leicht und heiter 
macht, Beſchraͤnkungen aber dulde er nur, wenn er dadurch 
Vortheil fi verſpreche. Ganz das Gegentheil! Wem es 
gelingt, den Menſchen an das Widernatürliche zu gewöhnen; 
der beherrfcht ihn. Je weniger begreiflid) ift, warum etwas 
fo und nicht anders gefchehen muͤſſe; defto mehr fest er. einen 
übernatürlichen, geheimnigvollen Grund des, anfcheinend 
nuglofen, Gebrauches voraus; defto fefter hängt er an ihm. 
Der Grund diefer befremdenden Erfcheinung liegt in der 
Bernunftfähigfeit des Menfchen, fo unvermeidlich auch ihe 
Ergebniß feyn mag. Denn offenbar ift’ er theild Folge der 
Ahnung einer hoͤhern, geiftigen, unfichtbaren Welt, die 
einen magiſchen, unverftehbaren und doc) übermächtigen Eins 
fluß auf-den Menfchen ausübt; theild beruht er auf dem 
Anerfennen der Pflicht, die Sinnlichleit zu beberrfchen. Beil 
aber dem rohen, finnlichen, deö Denkens ungewohnten, 


oder dem ſchwachen „ übrigens verfeinerten, Menſchen das 


Princip unklar ift, nach welchem er die Sinnlichfeit bes 
herrſchen fol, macht er fi) die Sache leichter, und thut es 
nach formalen Gebräuchen. An diefe gewöhnt er fich und. 
ift geneigt, zu meinen, daß fie befondern Werth für fein 
Verhaͤltniß zur überfinnlichen Welt haben, die er ſich mit 
defto grellern Farben ausmahlt, je weniger er von ihr bes 
greift. Ohne Zweifel gehört Selbftbeherrfchung, Ueberwins 
den der Sinnlichfeit, dazu, daß der Menſch alle Tage ges 


wiffe Formeln berfage, dabei fein Geficht gegen Morgen 
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richte, daß er an gewiflen Tagen Fein Fleifch effe, und was 
der Geremonicen mehr find; allein diefe Gebote find pofitiv, 
und er erfüllt fie gern, weil ee meint, Gott dadurch einen 
Dienft zu thun, und der Macht. böfer Geifter zu entgehen. 
Allein das Gebot: „ſey mäßig in deinen Genüffen!“ 
hat nichts Formelles, und ift deshalb weit ſchwerer zu ers 
füllen; überdies ift es gar nicht berechnet auf eine Belohs 
nung, die, von der unfichtbaren Welt ber, der Erfüllung . 
folgen fol, fondern diefe trägt ihren Lohn in fich feldft. 
Died ift aber dem finnlichen Menſchen zu einfach) und feſſelt 
‚ihn nicht. Doch kann er die Freiheit nicht ertragen; er 
will fi) durch Formalitäten mit den Anforderungen des Ges 
wiſſens abfinden. Ye mehr Formalitäten; defto ftrenger ift 
er gebunden; defto fefter hängt er ihnen an, Iſt im Jahre 
nur Ein Fefttag geboten; fo faftet an diefem Fein Menſch. 
Sind aber in jeder Woche zwei; ſo werden ſie eher heilig 
gehalten. Hindus und Muhamedaner haͤngen viel feſter an 
ihren Gebraͤuchen, als die katholiſchen Chriften an den ihris 
genz denn fie haben deren täglich viel mehr zu beobachten, 
und der Proteftant, der nur fehr wenige hat, vernachlaͤſſigt 
aud) diefe. Darum war es ein großer Beweis, wie genau 
Hillel den Menfchen fannte, wenn er feine Juden in jeder 
noch fo Fleinen Handlung des Lebens mit Formalitäten und 
Geremonieen fo umgab, daß es an Iinmöglichfeit grenzte, fie 
zu erfüllen, und wenn er fie doch fo einrichtete, daß cin 
‚ziemlicher Grad von SEN zu ihrer Erfüllung 
nöthig war. 

Wie wenig er hierbei fich verrechnet hat, deweiſet das 
Fortbeſtehen der, von ihm und ſeinen Nachfolgern einge⸗ 
führten, Ceremonieen bis auf den heutigen Tag. Durch ſie 
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iſt der Jude noch bis jetzt geblieben, was er war, als ſeine 

Tetrarchen in Jeruſalem Schattenmacht uͤbten; was et war, 

als fein heiliger Tempel in Trümmern ſank; was er war, 
ald er den Chriften feindlich ſich entgegen. ftellte; was er war, _ 

ald das Kreuz fiegte; was er war, alö der Halbmond das 

Kreuz zertruͤmmerte; was er war, ald die Chriften ihn vers 

läumdeten und verfpotteten, ald Dominicaner alle feine 

Träume vom Satan, in. ihrem Betragen.gegen ihn, weit 

übertrafen, als Rohheit und Barbarei ihn, einem Wilde 

der Wälder gleich, verfolgten und ſchmaͤhten. Und als ends 

lich die Befreiung der Geifter den Aberglauben der Chriften 
ſchwaͤchte, konnte doch die Sonne der Wahrheit den feinigen 

nicht ſchmelzen. Bis auf-den Ton der Stimme, bis auf 

Haltung und Gebärde des Körpers, wirkt ſein Ceremoniel 

auf ihn ein, und mache ihn unter allen Verhältniffen’de& 
Gluͤckes und der gefelligen Verbindung auf den erften Blick 
erkennbar, felbft. wenn er ihm entfliehen will; er kann die 

Spuren nicht tilgen, die es von Kindheit an ihm einprägt, 

Er wird darum verlacht, verachtet, ſelbſt von den Beffern 
befpöttelt; dad alles. bindet ihn nur noch feſter. Nicht feine 

Refigiondmeinung ift es, die man feltfam findet, um wel⸗ 
her willen man ihn. von ſehr wichtigen Vortheilen anderer 
Bürger ausſchließt. Wäre, er und. handelte er, wie andere. 
Menſchen; was würde man fi) um feinen Glauben kuͤm⸗ 
mern ?- Wie. gern. würde. man anerfennen;, daß er nicht 
feinen Vater ſich wählte, fo wenig, wir. der Chrift den: 
feinigen. Allein er ißt, trinkt, wohnt, fpricht, Fleidet und: 
gebärdet ſich nicht, wie andere Menfchenz darum ift er ges 
fchieden von der: übrigen“ Gefelfchaft , die mehr vorausſetzt, 
als überzeugt iſt, daß .er feindfelig.gegen fie denke und durd) 
Jahrb. 3r Jahrg, VII. | 10 
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Liſt fich zu rächen ſuche für die Gewalt, für das vielfache 

— — ſie * hoͤhnend zufuͤgtt. — 
LU, 


Bis zu Herodes Zeit hatte der Sanhedrin ler bie 
saläftinifiien Juden geherrſcht; der Hohepriefter war Vor⸗ 
ſitzer defjelben, und dadurch Landeöfürft. Herodes "war 
Idumaͤer, und herrſchte durch Waffen und‘ durch Roms Er 
laubniß; ‚darum verwandelte ſich unter ihm der Sanhedrin 
in den hoͤchſten Nath in Glaubensſachen. Hillel war eine 

/ ger erſten Mitglieder defielben, und vererbte feine Würde 
auf feine. Nachfommen; denn fen Sohn Gamaliel, 
Paulus Lehrer, der Beſchuͤtzer der entftehenden Kieche, war, 
fo wie er, Mitglied des Sanhedrins, und feine Nachkom⸗ 
men. die oberſten Priefter. Zudem. war Hillel aus Davids 
Geſchlecht; Grund. genug, ihm das hoͤchſte Anfehen untee 
den Seinen zu verfchaffen; noch mehr, er war Effder und 
Meifter der Kabbala. Efjder waren eine Art Mönche; die 

an den Ufern des todten Meeres Ichten, in weißen Kleider 
gingen, als Heilige verehrt wurden: und. Wunder verrich⸗ 
teten‘, fo gut, als der Heil,‘ Bernhard. der römifchen Kirche. 
Zuweilen gingen Mitglieder der Geſellſchaft in Städte, wo 
ſie Icheten, Kranfe durch Händeaufkegen heilten, und Teufel 
austrieben; denn Über diefe hatten fie gariz befondere Autos 
vität, vermittelft der Kabbala. Diefe beftand in der Kunſt, 
gute Geiſter aus dem Gefolge des Ormuzd fo feſt an des 

Kabbaliſten Willen zu binden, daß: diefe genöthigt waren, 
mit den, ihnen gleichftchenden, Dews oder: Ahriman'ſchen 
Geiftern einen Kampf zu beftehen, in welchem die. gutem; 
allemal fiegten.. Es gab fieben Otdnungen von guten; und! 
eben fo viele ‚von böfen Geiſtern; die Höfen: höherer Ordnung 
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überwwanden die-guten der niedern, und umgelehrtz bie guten 
der höchften Ordnung überwanden alle böfe; ja in der Fülle - 
der Zeiten wird es dem Michal, einem Fürften der hoͤchſten 
Drdnung, ‚gelingen,. den: Magog oder den Ahriman ſelbſt zu 
beſiegen, worauf er, nach tauſendjaͤhriger Buße, gebeſſert 
wird und das Boͤſe ganz aufhoͤrt. Salomo war von Jeho⸗ 
pah ſelbſt zum Meiſter aller Geiſter der guten Art erhoben 
worden, indem ihm der Herr einen Ring, und mit dieſem 
die hoͤchſte menſchliche Weisheit, ſchenkte. Dieſer Ring war 
in Salomo's Grabe verborgen, aber jedem unfichtbar, der 
ihn nicht nach Jehovahs Willen fehen follte. Wer ihn fieht, 
findet und in Befis nimmt, macht fid) dadurch zum „Herrn 
der Geifter und fann das Volk erlöfen. Doch giebt ed auch 
andere Mittel, gute Geifter dem Menſchen bienftbar zu machen; 
diefe find: genaue Befolgung aller Ceremonieen der Eſſaͤer, 
und das rechte Verſtaͤndniß der Bibel. Diefe hat nämlich, 
außer dem eigentlichen Sinne, noch einen zweiten, viel 
böhern und geheimnißvollern, der theild durch Worte, theilg 
durch einzelne Buchftaben der Worte, im Berbältniffe der 
Sahlen 3, 7 und 10 angedeutet wird, fo daß bald der dritte, 
fiebente, zehnte Buchftabe, bald die dritte, fiebente, zehnte 
- Splbe, bald das dritte, ‚fiebente, zehnte. Wort allein aus⸗ 
gefprochen werden muß, Die Bibel auslegen Heißt, fie nach 
diefen Zeichen leſen, wo dann allerdings nicht nur ein gang 
anderer Sinn, ald der gewöhnliche und allen zugängliche, 
berausfommt, fondern zugleich, durch dies richtige Leſen des 
geheimnißvollen Sinnes, Herrſchaft über die Geifter gewon⸗ 
nen wird; denn dieſe ſind an das Wort des Allerhoͤchſten 
gebunden, aber nicht an das gemeine, ſondern an dies hoͤhere. 
Dede Claſſe von Geiſtern hat ihre beſondern Bannformeln; 
10 * 
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theils aus andern Stellen des Pentateuch und der Prophe⸗ 
ten; theils nach einem andern Zahlverhaͤltniſſe der Buche 
ſtabenwahl; und nur der iſt vollkommner Kabbaliſt, der alle 
ſieben kennt. Ja er darf ſelbſt in der ſchwarzen Magie nicht 
unerfahren ſeyn; denn es giebt auch Kabbaliſten im boͤſen 
Sinne, die nicht durch Gottes Wort auf die guten, fondern 
durch einen unbefannten Talisman auf die boͤſen Geiſte 
wirfen, und diefe in Thaͤtigkeit fegen. Der vollfommne 
Kabbalift muß ihre Künfte fennen, um fie zu. vereiteln. 

Alle Eſſaͤer waren Kabbaliſten; aber nicht alle trugen 
dad Gewand des Ordens und. lebten ald folche, gerade wie 
bei und nicht alle Moͤnche im Klofter: bfeiben. Hillel war 
dad Haupt der Effäer, aber in Jeruſalem wohnhaft, Mitälied 
des Sanhedrin, mit Staatöwürden befleidet. Der Ruf feiner - 
geheimen Wiflenfchaft war unendlich groß, und fo uͤbte er 
gebietenden Einfluß auf die Meinungen feines Volkes aus. 

Dieſen benugte er, dad Anſehen feiner Schüler unge 
mein hoch zu ftellen; wen Er. geweiht hatte, der war: ein 
Heiliger und Wunderthäter, zwar fehe tief unter feinem 
Meifter, doch immer noch hoch genug, um der Menge zu 
imponiren. Wem Er die Hand aufs Haupt legte, mit den 
orten: „ſteh- Auf, Chaber!“ der war Schüler des 
Gefeged und ein Geweihter. Wenn er dem unterrichteten 
"und geprüften Chaber, der vor ihm niederfnieete, die Hand 
auflegte und rief: „ſteh auf, Rabbit” fo war er zum 
ſelbſtſtaͤndigen Lehrer erhoben. Nun fonnte er, wen er- wollte, 
mit Befchämung (Nefiphe) belegen; den hartnaͤckigen, vers 
ftocften Frevler gegen feine geiftlihe Gewalt‘ beftrafte‘ er 
durch Verweiſung aus der Synagoge: (Nibui), und Über den 
Ungehorfamen fpradh er den Bann (Schamla) aus. Der 


a DD 


war von allen jüdifchen Ehren ausgeſchloſſen, und noch auf 
feinen Sarg ward ein Stein gelegt, wenn man ihn begrub, 

Die Rabbinen ordneten die Fefte, Iehrten in den Syna⸗ 
gögen, waren die ausſchließlichen Bewahrer der fiebenhuns 
dert Sasungen oder Lehren, die Mofed auf Sinai, außer 
dem Gefeße, empfangen hatte, und die, ſchon ihrer Zahl 
wegen, außer den Rabbinen niemand wußte, ja die ſogar 
niemand aufſchreiben durfte; ſie ordneten das Leben der 
Juden von der Geburt, bis zum Grabe; fie brachten ihm das 
Gefühl feiner geiftigen Ueberlegenheit über die politifch übers 
legenen Beherrfiher bei, heilten feine Krankheiten durch 
Händeauflegen und Teufelaustreiben, erzogen feine Kinder, 
thaten Wunder, groß und Flein, und weiflagten, en 
vom Meffiad. 

: HI. Ä 

Die deutliche Lehre vom Meffias und dem Reiche 
Gottes, welches. er ftiften würde, fommt zuerft im Zeit⸗ 
alter des Heroded vor. Zwar eriftisten ſchon feit uralten 
Beiten Prophezeibungen von fünftiger Hoheit und Größe der. 
Juden, von merfwürdigen Schieffalen, die in der Erfüllung 
der Zeit gefchehen follten, welche eintseten würde, wenn im 
Sternbilde der Fifche die Planeten ſich begegnen; allein die 
- beftimmte Erwartung eined Meſſias begann bei den Juden 
mit den Lehren des Hillel und feiner Schule. 

Diefer Glaube-an die nahe Anfunft des Meſſias ‚und 
den. Anfang ded Reiches. Gotted durc ihn, verbreitete fich 
fchnell nicht blos durch Zudda, fondern durch dad ganze 
roͤmiſche Reich in Aſien. Apollomiuß von Tpana, 
ward in Pontus und Cilicien für den Meffiad gehalten und 
fpielte, ald Thaumaturg, eine große Rolle, Als in’ der 
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Folge die erften Anhänger des erfchienenen Meſſias aus 
Paldftina flüchten mußten, fanden fie nicht blos bei den 
fieben Gemeinden in Kleinafien, Cilicien und Syrien 
willfommne Aufnahme und Unterftüßung, Tondern überall in 
Griechenland, wo fie fid) zeigten, ja felbft in Rom. Gas 
maliel, Hilleld Sohn und Paulus Lehrer, blieb deffen 
Befchüger und Freund. Die Gnoftifer wirften weit vers 
breitet, und die Effäer waren mit ihnen verbunden, 

Ald Ergebniß tritt alfo hervor, daß die Lehre vom 
Meffiad und dem Reiche Gottes, welches er ftiften werde, 
für die Zuden aus Hilleld, des Pharifäers und Eſſaͤers, 
Schule auögegangen ift, zugleich mit dem Rabbinismus, 
defien vorher. feiner. Erwähnung geſchieht, der aber, von 
feiner Entftehung an; die Gemüther und das Leben eines 
großen Theiles der Juden beherrfchte und noch beherrfcht. — 
Bir wiflen, welche Folgen diefe Lehre für Rom, für die 
Voͤlker, die Roms: Gebiet eroberten, für einen großen Theil 
des Menſchengeſchlechts feit zwei Yahrtaufenden gehabt hat, 
nod) hat, und haben wird, befonders aber für das Volk felbft, 
aus dem fie hervorgegangen ift, deflen Rabbinen den ers 
fhienenen Meffiad nicht anerfannten, Die unmittelbarfte 
Folge für fie war ihr unfinniger Krieg gegen dad uͤbermaͤch⸗ 
tige Rom, der mit Jerufalemd Untergang und Zerftörung 
des Tempel ſich endete. Wie da der Rabbinidmud einen 
Theil des Uebeld, das er angerichtet hatte, wieder heilte; 
wie die Rabbinen zu Jebna, Tiberias, Lydda und 
und Sepphoris aus der allgemeinen Zerrüttung mindeften® 
das Judenthum retteten; wie ihre Naſis in langer Reihen⸗ 
folge, faft alle aus Hillels Haufe, den Rabbinismus als 
maͤhlig weiter bildeten, bis endlich der mehrgedachte Rabbi 
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Juda Hafadofch, zu Alerander Severus und Yulia 
Domna’d Zeit, durch Redaction der Traditionen und Rabbi⸗ 
nenfprüche in ein gefchriebened Werk feine Bildung vollenz 
dete, bietet fein unintereffanted Gemälde dar, — Doch wir 
brechen den Faden ab, mit der Bemerkung, daß und mehrere 
Erfcheinungen in dem Zeitalter der Begründung de& Chriftens 
thums ohne die Kenntnif der Ideen, die aus Hillels Schule 
ftammen, unverftändlich feyn würden, und daß die Unfennts 
niß diefer Ideen wunderbare Mißverftändniffe, befonders des 
Ausdruckes vom Reiche Gotted, hervorbrachte. Dem Volke, 
in welchem und für welches fie ausgefprochen wurden, haben 
fie ein ganz anderes Schieffal bereitet, als Hillel und feine 
Nachfolger beabfichtigten, Leicht ift das Wort gefprochen, 
das die Menſchen bewegt; allein, was es wirfen, wie weit 
fein Schall ſich ausbreiten, wie lange er wiedertönen werde; 
dad weiß niemand. Wer fühlt ſich nicht, bei dem Anblicfe 
des Schickſals, dab feit Jahrtaufenden das jüdifche Volk 
drüct, welches fo ‚Großes gewirft bat, verfucht, mit dem 
Dichter zu rufen: 


O weint um fie, die einft an Babeld Strom geweint! 
Wuͤſt iſt ihr Haus, ein Traum ihr Land. 
um Iſraels zerbroch'ne Harfe weint: — 
Verworfne wohnen, wo ſein Tempel ſtand. 
Die wunden Fuͤße — wo iſt Ruh' fuͤr ſie? 
Soll nie das Lied von Zion wieder ſchallen? 
Soll nie ein Herz von Juda's Melodie 
In heil'ger Andacht höher wieder wallen? . 


Ihr Stämme, wandernd, mit zerrißner Bruft, 
Wann läßt das Schickſal euch zu treiben ab? 
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Dem Vogel ift fein Neft, dem Fuchs fein Bau bewußt; 

Sein Land hat jeded Volf, und Zuda? — nur ein Grab, 
Arabifche Kameele ziehn 

An Jordans heiligen Ufern hin — 

Der Tuͤrk' iſts, der fein Knie auf Zion beugt. 

Voll Aberglauben pilgern fie 

Nad) deinen Höhen, Sinai, 

Und, Gott, Dein Donner ſchweigt? 


Hier, wo Dein Finger einft auf Steine ſchrieb, 
Wo Deinem Bolf Dein Schatten ftrahlte, 
Die Feuerfäul in Nacht fein Führer blich, 
Am Tag’ in Wolfen fih Dein Abglanz mahlte: — 
Di fah ed nicht — wo ift ein Sterblicher z 
Der Did) erblift und lebte, Dih, o Herr? 


Ha, rüfte flammend Did, in Deinem Glanze} 
Schlag aus des Unterdrüderd Hand die Lanze. 
Dein ift dad Land — fol der Iyrann, o al 
Mit ehr'nem Fuß es ewig niedertreten? 
Soll Dein Getreuer nimmermehr 
In Deinem neuerſtandnen Tempel beten? 





Das innere und äußere Seben; — die in 
here und äußere Geſchichte der Völker | 
und Staaten 





Vom Advocat Martin zu Homberg in Churheffen, 


Die urfpränglichen und. legten Elemente des innern 
Lebens der Voͤlker und Staaten find die fittliche, geis 
ftige und förperliche Cultur, und die Stufe, welche 
diefelben darin errungen und erreicht haben. Diefe .drei 
Quellen bedingen und beſtimmen den Grad und den Cha⸗ 
rakter der. Wiſſenſchaft und Kunſt, des Handels, der Ges 
werbe, der Landwirthſchaft; ferner der oͤffentlichen allge⸗ 
meinen Aufklaͤrung, der Beduͤrfniſſe, Neigungen und Ge⸗ 
ſinnungen der Voͤlker; — ſie bedingen und beſtimmen endlich 
die aͤußern Erſcheinungen, durch welche, nach Verfaſſung 
und Verwaltung, nach Geſetzgebung, und nach allen Ein⸗ 
richtungen und Anſtalten, die in geſellſchaftlichen Verbaͤnden, 
oder in Staaten lebenden Voͤlker in der Außenwelt ſich 
anfündigen. Die Gefammtheit aller diefer Ausflüffe jener 
drei urfprünglichen Quellen und letzten Elemente bilden das 
innere Leben eines jeden Volkles. Die Gefundheit diefed 
innern Lebens beruhet einmal auf der Gefundheit feiner Grunds 
lagen und feiner eben genannten einzelnen Theile, und zweitend 
auf deren gegenfeitiger harmoniſcher Uebereinſtimmung. 


— 
Das aͤußere Leben der Voͤlker und Staaten beſteht 
in ihrer Wirfung nach außen; alfo in ihrer Wechfelwirfung 
mit andern, außer und neben ihnen beftehenden, Staaten 
und Voͤlkern; feyen diefe nun entweder feindlicher oder fried⸗ 
licher ‚Art. Daſſelbe alfo-Fündigt ſich an in Kämpfen und 
Kriegen und. deren Audgange, in Unterhandlungen, in dem 
‚Grade der Achtung und des Einfluffes, den ein Volf nach 
außen hin befigt, im auswärtigen Handel und Verkehre u. ſ.w. 
Das innere und das Aufere Leben eines Volkes vers \ 
halten fich, in gewiſſer Beziehung, zu einander ald Urfache 
und Wirkung, dergeftalt, daß die Gediegenheit, die Kraft 
und die Würde, womit daſſelbe in feinem dußern Leben 
auftritt, von der Gefundheit feines innern 
Lebens beftimmt wird. Diefe geoße Wahrheit haben 
auch die weifeften Staatsoberhäupter und Regierungen eins _ 
gefehen, indem fie ihre erſte Sorge auf die Gefundheit, 
dad Ordnen, die Stärfung des innern Volkslebens richtes 
ten, wohl wiſſend und vorausfehend, daß fie auf ‚diefem 
Wege im Verfolge zu gediegener und nachhaltiger Kraft 
und Staͤrke gelangen wuͤrden; waͤhrend die wuͤſten Eroberer, 
die nur fuͤr den Augenblick rechnen, und daher die vorhan⸗ 
dene Kraftmaſſe ſammeln und mit ihr anſtuͤrmen, wie Karl 
der zwoͤlfte von Schweden, wohl ein augenblickliches Er⸗ 
ſtaunen erwecken, aber in Kurzem die Staaten zur Ent⸗ 
kraͤftung führen. 

Denken wir und ein Volk, das in Wiſſenſchaft, Aufe | 
klaͤrung, und überhaupt nad) dem geiftigen Lichte, auf nies 
driger Stufeiftehetz ſo wird es fich, in ſeinem aͤußern Leben, 
gewiß ‚nicht als tüchtig und groß darftellen; denn es fehlt 
ihm in der Intelligenz das erſte Element aller Macht; — 
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ein verweichlichtes, koͤrperlich ſchwaches und um deswillen 
ſeiges Volk wird der Spott der andern und ihr Spielball 
werden. Oder nehmen wir ein Volk, das, durch verkehrte 
Geſetze und Einrichtungen, in den Grundlagen des materiel⸗ 
fen Reichthums und Wohlſtandes, in der Erzeugung. der 
Güter, gehemmt und geftört wird, oder dad unter thörichten 
Finanzmaasregeln verfümmett; fo ermangelt es der Huͤlfs⸗ 
mittel, im dufern Leben wuͤrdevoll ſich anzukuͤndigen. 

Die Gefchichte ift die wiſſenſchaftlich geordnete Erzaͤh⸗ 
kung und Darftellung der aͤußern Erfcheinungen, oder ber 
Begebenheiten, die in der Vergangenheit, entweder 
in Beziehung auf dad ganze menfchliche Geſchlecht, oder auf 
einzelne Theile deſſelben, ſich ereigneten; — denn eine Ges 
f&hichte der Gegenwart kann ed nicht geben, da dad Ges 
fchehene, fobald ed erzählt wird, ſchon der Vergangenheit 
angehört. Darum aber, weil die Gefchichte nicht blos wine 
Erzählung ,, fondern eine. wiffenfhaftlid geordnete 
Erzählung ift, darf fie nicht darauf ſich befthränfen ,. die 
Begebenheiten ald blos Äußere, finnliche Erfcheinung ohne 
Urfache und Zuſammenhang — alfo ohne Sinn und Geift — 
darzuftellen, Fondern ‘ihre große Aufgabe ift gerade die, diefe 
Urfachen und diefen Zuſammenhang zu erforfchen, gu ers 
grlinden, und in ihrer Erzählung auszuſprechen. — Wie 
wenig wuͤrde es uns belehren, was würde ed uns fümmern, 
wenn man und bloß fagte, daß das weftrömifche Reich in 
diefem oder jenem Jahre, durch diefen ‚oder jenen Eroberer, 
durch dieſes oder: ein-andered Volk zertrümmert worden; 
oder daß an dem und dem Tage in: England Karl der erſte 
auf dem Blutgerüfte geſtorben ſey. Es find andere Ans 
forderungen, die wir an die Gefchichte machen. Wir ‚vers 
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langen von der Gefchichtöfchreibung, daß fie die ganze :Ans 
einanderfettung der Begebenheiten und vorlege; daß, fie. die 
Verbindung, den innern Zuſammenhang unter ihnen uns 
zeige; zeige, wie bie fpätern aus den hervorgegangenen ent⸗ 
ſprangen, wie aber dieſe vorhergegangenen. wieder frühere, 
bie fpätern wieder ihnen nachfolgende haben; wie die Wirs 
kungen Urfachen find anderer Wirfungen, und die Urfachen 
wieder Wirfungen anderer Urſachen; wie die gleichzeitigen 
Ereigniffe. einander bedingten, fürdernd oder hemmend; — 
wie nichtd. Neued gefchiehet unter der Sonne, und dennoch) 
dad Alte nimmer wiederfehrt, weil gleiche Urfachen gleiche 
Wirkungen haben muͤſſen, obgleich für dad Irdiſche und 
Menfchliche weder im Raume, nod) in der Zeit, zwei gleiche 
Dinge je gefunden- werden. 

In diefer Weife wird die Geſchichte die unerfihöpfliche 
Duelle der Belehrung und Weisheit für den Philofophen, 
wie für den Staatsmann, für den Geſchaͤfts⸗ und Kauf⸗ 
mann, wie für den Krieger, für den weltlichen und Kirchen⸗ 
lehrer, für den einfachen ‚ wie für den am. Ruder 
des Staates. 

Wenn wir nun —— was die Geſchichtsſchreibung 
bis jetzt für. die Geſchichte leiſtete; ſo kann und darin ein 
großer, ſehr ſchmerzlicher Mangel nicht entgehen. Die elaſ⸗ 
ſiſchen Werke der Geſchichte, ſelbſt die vom erſten Range, 
zeichnen uns die Namen auf der Regenten und der hoͤchſten 
Magiſtrate, ihre Reihenfolge und die, an ihre Regierung 
und Verwaltung zunaͤchſt und unmittelbar geknuͤpften, Er⸗ 
eigniſſe; ſie erzaͤhlen die Unterhandlungen und Kriege, die 
Buͤndniſſe und Schlachten, Niederlagen oder Siege, Ente 
deckungen, Niederlaffungen, große Unternehmungen in Sees 


! 
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fahrt, Handel u. f. w., das Steigen und Fallen der Volls⸗ 
zahl‘ und. Macht, Unterjohung und Wiederbefreiung, und 
die nächften und weitern dufern Folgen von diefem allem; 
furz fie geben und Vorzugsweiſe und ald Hauptſache eine 
Darſtellung "und Beſchreibung ded aͤußern Lebens der 
Staaten und Voͤlker. Dad Gemälde des innern Lebens 
dagegen faͤllt in den meiſten, faſt in allen, Erzeugniſſen det 
Hiſtoriographie ſpaͤrlich und duͤrftig aus. Und wenn es auch 
nicht ganz leer und oͤde gelaſſen wird; fo erſcheint es doch 
dermaßen in den Hintergrund geſchoben, daß es nur ſelten 


und aͤrmlich von einzelnen Lichtſtrahlen und Blitzen, gleich⸗ 


—* 


ſam von flüchtig vorbeieilenden Zuckungen, erhellet wird. 
Nach dieſer Darſtellungsweiſe muß nothwendig das als die 
Nebenſache erſcheinen, was die Hauptſache iſt, und umge⸗ 
kehrtz die Begebenheiten werden. und dargereicht, und auch 
ihre naͤchſt erzeugenden Urſachen, nicht aber die fernen; nicht 
die urſpruͤnglichen Quellen der Erſcheinungen, die unſere 
Sinne uͤberraſchen, und unſere Verwunderung erregen. Wiet 
erfahren, daß dieſes Volk eine, im Verhaͤltniſſe zu: ſeineni 
materiellen Beſtande· ungewoͤhnliche, Kraft entwickelte, sein 


ungewöhnliches Maas von Macht errang; wir erfläunen; 


wenn wir erfahren, daß feine Krieger an ihre Fahnen den 
Sieg zu feileln mußten, und: den weit zahlreichern Feind 
zu Boden werfen; feine Heere, feine Flotten dringen. in. die 
feenften Gegenden; fein Born, ſeine Feindfchaft erſchreckt, 
um “feine: Freundfchaft: wird gebuhlt — der Klang: feiner 
Waffen und Thafen dringt bis zu den ‚Enden der Welt} 
fein Ruhm erfuͤllt den Erdball. Wir blicken zuruͤck und ers. 
flaunen noch mehr. Vor faum einem: ganzen ‘oder halben 
Dahrhunderte, vielleicht vor einigen Jahrzehnten , mar 
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daſſelbe Volt, das in hoher Herrlichkeit jegt vor un ſtehet, 
unbedeutend, wenig geachtet, kaum bemerkt. Wiel iſt es 
"ein: andered geworden; ober hat eine — böberes Sehen 
ind daſſelbe gegoſſen? 

Wuͤrde die Geſchichte des innern — — 
mit der Fackel hinzutreten, die des aͤußern zu beleuchtenz 
ſo wuͤrde und klar werden, was jetzt unbegreiflich iſt, und 
umbegreiflich ſeyn und: bleiben muß. Jene wuͤrde uns 
vielleicht in dem ſo ſchnell und fo. unerwartet zu glänzenden 
Muhme und zu hoher Macht emporgeftiegenen ein Bolf 
fehen: laflen, das, ſchon feit Jahrhunderten, die edelften 
Keime der Wiffenfchaft in’ den innerften Tiefen. ſeines Lebentz 
pflegte, wie dann daraus; : im. Berfolge. der. Beiten, Auf⸗ 
klaͤrung und allgemeines. Licht duch ‚alle Theile in immer 
größern Umkreiſen ſich verbreitete, wie Diefed Licht: Athem 
und Kraft hauchte in Landbau und Handel, und alles, 
was zum Gewerbe und Verkehre gehört, und diefe Dany 
die Elemente der Güterwelt anhäuften, diefe mächtigen Hebel 
jeglicher Verrichtung in Öffentlichen und Privatſachen; — 
wie ferner dieſes Licht ausſtroͤmte in die poſitiven Formen 
der Öffentlichen Geſellfchaft, in Verfaſſung und Verwaltung, 
in Gefesgebung und Einrichtungen, und hier vernunftgemäße 
Freiheit und Geſetz und Recht zur Herrſchaft fbrderte, jedem 
Sicherheit gewährend, und .in ihr dad Gefühl der Kraft, 
der Selbſtſtaͤndigkeit und Hürde, damit zugleich aber auch die 
Liebe zu dem Gemeinwefen;.begründendz; — wie, die oͤffent⸗ 
liche Erziehung in die heranwachſenden Geſchlechter die Keime 
der Entwickelung legte zu allem Tüchtigen und Großartigen. 
ANxGleichmaͤßig wiude das Unbegreifliche fuͤr und aufhören; 
wenn unſern Blicken sein. anderes Voll ſich darſtellt, das, 
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ach Erreichung ded Gipfeld der Macht und des Ruhmes, 
bald nad) furzem Stilftande, unter einem allmaͤhligen Ruͤck⸗ 
wärtöfchreiten fi) anfündiget, und dann mit erft langfamen, 
bald aber mit ſchnellen und immer ſchnellern Schritten 
berabfinft, und fo dem fchimpflichen Untergange ſich nähert, \ 
Dieſes Unbegreifliche vohede. aufhören, wenn: wir fehen; 
wie eben Ruhm und Größe zur. Trunkenheit, NReichthum 
zur Verweichlichung führte, wie die naturgemaͤßen Ver⸗ 
bältniffe fich verrückten, die Sitten verdarben, Mißbraͤuche 
fi) einfchlihen, wie ſo, in ſtets ſchneller wachfendem Forts 
ſchreiten, das Fleinere Hebel dad größere, diefed noch größere 
erzeugte, und auf diefe Weiſe die Pulsadern des — 
und die Sehnen der Kraft erlahmten. 

Died alſo iſt unfere Klage, dies der Voewurf, dem 
wir der Geſchichtsſchreibung machen, daß fie nur einen, 
und zwar, in unlogifchem Sinne, gerade den zweiten: Theil 
ihrer Aufgabe löfe, um .den erften aber und verfütze; daß 
fie — um. ihren unermeßlichen. Stoff in zwei Hälften zu 
theilen — und: nur uͤber die eine,. and zwar die minder 
wichtige, die Folgen und Wirkungen belchre, die. andere 
aber, die. Quellen und Urſachen, und vorenthalte. 

In der That wäre ed kaum in Abrede zu ſtellen, daß 
eine Geſchichte — (umfaſſe fie dad Geſammte, oder einzelne 
Aheile; denn. der Umfang der Mafle ift bei ihr das. minder 
Wichtige) — nach ‚folgendem Zuſchnitte einen unwiderſteh⸗ 
lichen Reiz haben würde, Von dem Puncte an, wo die Fabel 
im die. Geſchichte uͤbergehet, Tiefert der erſte Abfchnitt. jeder 
Epoche ein Gemählde des innern Lebens, zeigend, was das 

Volk in dieſer Epoche, nach ſeinen mannigfaltigſten Beziehun⸗ 
gen, geweſen, und bis gu. welchem Grade es darin weiter 


— 


7 
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vorgefehritten fey. "Der zweite Abfchnitt Abererzählt, und 


zwar mit ftrenger Fefthaltung der Ideen des Wechſelverhaͤlt⸗ 
niſſes zwifchen. Urfache und Wirkung, die Begebenheiten des 
aͤußern Lebens. Der Zufamimenhang beider ſtellt es flar vor 
unſere Augen bin, wie der Standpunct der Neigungen, der 
Geſinnungen und des Charakters, wie alſo der geiſtige Zheil 
zu dieſen Entwuͤrfen 4 Entſchluͤſſen und Thaten fuͤhrte; und 

wie dann der materielle. Theil, wie ſtaatswirthſchaftliche und 
förperliche und geiſtige Kraft den Erfolg: diefer- Entwürfe fot⸗ 
derten ‚oder hemmten, gedeihen oder mißgluͤcken ließen. 
. Die zahlreichften Werke der alten Claſſiker find. für. uns 
verlören , und mit Recht betrauern wir dieſen Verluſt. Auch 


hört man häufige Klagen darüber, daß ſelbſt über Sreigniffe 


neuerer Geſchichte Die Quellen zu färglich floͤſſen. — Wie 
reichlich aber würden wir, fü: 58, in Beziehung auf roͤmi⸗ 
ſche Gefchichte, entſchaͤdigt feyn, wenn uns ein getreued Bild 
aufbewahrt worden wäre, was Adferbau und. Schulen, 
Handel und Gemeindeverwaltung, bis in die Tiefen herab, in 
jedem Zeitabſcheitte geweſen, und wie e m allmaͤhlig 
geworden waͤren. 

Blicken wir unmittelbar um und; wer tkeunt die Ge⸗ 


ſchichte des innern Lebens ſeines Gaues, ſeiner eigenen Stadt 


nur hundert oder zweihundert Jahre ruͤckwaͤrts? Wie in— 
tereſſant aber, wie hochbelehrend, wie Licht verbreitend muͤßte 
es ſeyn, wäre uns auch nur. von einer geringern Zahl größerer: 
and: kleinerer Städte aus: allen Gegenden Teutſchlands die 
Erzählung ihrer innern und dufern Begebenheiten, von ihrer 
Gruͤndung an, aufbewahrt! Wann diefe Stadt angelegt, 
in welcher Ausdehnung, unter welchen nähern Umftänden;’ 
und was. dazu Veranlaſſung gegeben ‚wann. und. mit welchen 
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Koften die verfchiedenen öffentlichen Werke erbauet, die Ente 
ſtehung und Ausbildung der verfchiedenen Gewerbei und 
Nahrungszweige und ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß, Einrich⸗ 
tungen und Abänderungen der Magiftraturen, Unterricht, 
Bildungömittel, Errichtung und Erweiterung der Schulen, 
Verkehr und Handel, Krankheiten, Maas der Sterblicjfeit 
— nächft diefen die äußern Verhaͤltniſſe, Beſchicken von Lands 
oder Reichötagen, Fehden, Zuzüge, dem Landeöheren oder 
fonft einem Mächtigen geleiftet, Beiträge zu Laften und 
Steuern. Nicht minder belehrend und erfreuend duͤrfte eine 
Geſchichte des Adels ſeyn in einzelnen Geſchlechtern, des hohen 
und niedern, oder. eine Geſchichte der Landwirthſchaft und 
der, ſie betreibenden, Claſſen nach den mannigfachen Ver⸗ 
aͤnderungen in den einzelnen Zeitraͤumen; — oder eine Ge⸗ 
ſchichte einzelner Verwaltungszweige in den verſchiedenen 
Staaten, z. B. des Beamtenſtandes, der Einrichtungen fuͤr 
Rechtspflege und Finanzen. — Manches iſt wohl für eine 
zelne diefer Gegenftände, gefchehen; z. B. ein Lehrbuch des 
Handels, der Defonomie beginnt in der Einleitung mit einigen 
allgemeinen gefchichtlihen Umriſſen. Solche untergeordnete 
fecundäre Zwecke aber meinen wie nicht, fondern das viels 
mehr, wie das Einzelne, unter den allgemein gefchichtlichen 
Brennpunct gebracht, dem Ganzen Begründung, Licht und 
Reben verleihet. — Denfen wir uns aber ein Magazin par⸗ 
ticulairer Erzählungen in dem obigen Sinne; welches Licht 
müßten deren Materialien, und mehr noch deren Vergleia 
hung und Zufammenftellung, über den gefchichtlichen Cha⸗ 
rakter der verfchiedenen Länder in verfchiedenen Zeiträumen, - 
verbreiten, zuerft in Beziehung auf das innere, und dann, 
in der Fortwirfung, auf dad aͤußere Leben! Ä 
Jahrb. 3r Jahrg. VII. 11 
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Die neuere Zeit fcheint angefangen su haben, bie — 
Bedlutung dieſes Geſichtspunctes zu wuͤrdigen. Hin und 


wieder bemuͤht man ſich, die Anlegung von Stadt⸗ und 


Gemeindechroniken einzurichten und zu ordnen. Mag immer 
von tauſend dieſer Arbeiten der neunhundert neun und neun⸗ 
zigſte Theil werthloſer Ballaſt verbleiben; — die einzelnen 


tauſendſten Theile, die zu einem Hoͤhern ſich erheben, wer⸗ 


den der Zukunft einen koſtbarern Schatz hinterlaſſen, wie 
die Vergangenheit uns nicht damit begabte. 
Dieſer Vorwurf aber, der Hiſtoriographie gemacht, der 


ſo reiche, herrliche Strebungen ſich weiheten, der die herr⸗ 


lichſten, ſcharfſinnigſten Geiſter die Muͤhen ihres Lebens wid⸗ 


meten; dieſer Vorwurf, daß uͤber des minder Wichtigen das 
Wichtigere hintangeſetzt und perabſaͤumt worden, — iſt er 


nicht zu kuͤhn? Und, wenn er als wahr erſcheint; worin 
liegen die Gruͤnde, worin die Rechtfertigung? Wir glauben, 
fie in Folgendem zu finden, Vorerſt fliegen die Quellen zu 
dürftig, ed find und der Materialien, der Stoffe zu wenige 
aufbewahrt. Dieſes erfcheint feltfamz denn warum baben 
die Sammler und Aufbewahrer der alten. Begebenheiten ges 
ade dad hintangefest, was ihnen am näcdhften lag, was _ 
fie am meiften intereffiren mußte; — allein es ift natürlich, 
weil gerade das Nächfte, dad täglich Wahrgenommene, der 
Beobachtung wenig mehr auffällt, und wohl gar ihrer, und 
um fo mehr der Aufbewahrung, unwerth fich darftellt, wo⸗ 
gegen plögliche, überrafchende, in die Sinne fallende, Ers 


| eigniffe und Erfcheinungen alle Aufmerffamfeit. in Anfpruch 


nehmen. Deshalb mag eine Schlacht wohl wichtiger erfcheis 


nen, ald eine Veränderung im Verkehre, und deren tiefliegende, 


feit lange ber wirfende, Urfachen. — Was aber zweitend 


u Al 


die erften Darfteller der Begebenheiten, die Sammler der 
Quellen, beftimmte; dafjelbe beftimmte auch die fpäterh Be⸗ 

arbeiter und Geſchichtsſchreiber. Abgeſehen von der groͤßern | 
Mühe, der ſchwerern, und dabei oft wenig lohnenden, Arbeit; 
ſo mochten ſie leichtlich die Darſtellung der großen aͤußern 
Erſcheinungen, welche glanzvolle Lichtſtroͤme um ſich werfen, 
als fruchtbarer und intereſſanter auffaſſen, als die allmaͤhlige, 
ſcheinbar kaum bemerkenswerthe, Entwickelung des innern 
Lebens. Endlich uͤbt auch die Mode, oder, um wuͤrdiger 
zu reden, dad Herkoͤmmliche, eine große Gewalt, ſelbſt in 
der Wiſſenſchaft, und es ift mit ungemeinen Mühen und 
Befchwerlichfeiten verbunden, bevor der einmal gemein bes 
_ tsetene Weg verlaffen wird. 

Allein ed ift unverfennbar, daß in unferer Zeit, — 
ein Streben nach hoͤherer, univerſeller Wiſſenſchaftlichkeit 
nicht abzuſprechen iſt, die Geſchichte des innern Lebens der 
Voͤlker die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen beginnt. In 
einzelnen Verſuchen, und ſelbſt ſchon in groͤßern Werken, 
iſt ſie Vorzugsweiſe als Gegenſtand derſelben behandelt wor⸗ 
den. Unter dem, was die Teutſchen leiſteten, erinnern wir 
nur an Heerend Ideen Über die Volitif und den Handel 
der Völker der alten Weltz — ein Werf, dad, neues Licht 
tiber die Gefchichte der Vorwelt verbreitet, und. dad, wie 
mit Recht zu hoffen ift, zur Rodeln — dem eng: i 
eröffneten Wege aufregen wird. Ä | 





Neuefte literatur der Sersigee, 
und Staatskunſt. 





Geſchichte Teutſchlands feit der Stiftung des 
Rheinbundes, von D. 8%, von Drefch, Königl. 
Bayr. Hofr. und Prof. zu Münden, Rd. O. d. W. 
K. Bweiten Buches erfte Abtheilung. Ulm, 
in der ia Buchhandlung. 1830, XXIV und , 

368 S. 8 | 

Es war ein Gewinn für die Literatur, —* = Hofe. 

v. Dreſch die Fortſetzung der, von Schmidt begonne⸗ 

nen, Geſchichte Teutſchlands, ſeit der Stiftung des 

Rheinbundes uͤbernahm, die aber zugleich auch, als ein 

ſelbſtſtaͤndiges Werk, mit beſonderm Titel erſcheint. Denn 

nach dem hellen politiſchen Blicke, nach dem pragmatiſchen 

Geiſte für die Ausmittelung des innern Zuſammenhanges 

der Begebenheiten, und nad) der Kunſt der ſtyliſtiſchen Dar⸗ 

ftelung überragt von Drefch feine Borgänger in dieſem 

Were — Schmidt und Milbiller — bei weitem, 

Kaum dürfte in unferer Zeit eine Geſchichte Teutſchlands, 

in der gefchichtlichen Manier und ftyliftifchen Form, wie 

fie Schmidt vor mehr ald 40 Jahren fehrieb, eine weite 

Verbreitung erhalten; denn bedeutend hat der Geift, der 

Charafter und die Form der Gefchichtöfchreibung feit einem 

Vierteljahrhunderte ſich verändert, und, was noch mehr 
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fagen will, ſich veredelt, und zu einer Höhern Stufe der Ges 
diegenheit erhoben. 

Wir dürfen bei den Männern vom Fache voraudfegen, 
daß fie die erften (feit 1824 erfchienenen) drei Bände dies 
ſes Werkes bereits fennen (oder; des erften Buches, erfte, 
weite und dritte Abtheilung), in welchen der Verf, a) 
Teutfehland in der. Periode des Rheinbundes, von der Stiftung 
deffelben bis zum Kriege mit Oeſtreich 1809, b) vom Kriege 
im Jahre 1809 bis zum Anfange ded Krieged im Jahre 
4813, und e) von da an bis zum Frieden zu Parid am 30, 
Mai 1814 darſtellte. Wer diefed Werf, deſſen in. öffents 
lichen Blättern» bisher viel zu wenig gedacht ward, tiefer 
kennen lernte, fand, daß der Verf., außer der -umfichtigen 

Benutzung aller wichtigen gedruckten Quellen und . vieler 
- Monographieen Über einzelne Ereigniffe, auch noch bands 
fhriftlihe und archivariſche Quellen und Nachrichten 
benugte, welche Über mehrere Begebenheiten ein neues Licht“ 
verbreiteten, und. diefe auf eine andere Weife, als in den 
meiften gefchichtlichen. Schriften der neueſten Seit, darftellten. 

In dem vorliegenden Bande führt der Berf. den Kreid 
der Thatſachen von der foͤrmlichen Aufldfung des 
Rheinbundesdim Frieden zu Paris am 30,.Mai 
‚4814 bis zur Eröffnung ded Bundestages zu 
Sranffurt am Main am 5. Nov. 1816, in demfels 
ben Geifte, und mit ‘gleich forgfamer Benutzung der gedruck⸗ 
ten — und ungedruckten — Quellen fort. Er bereichert in 
der That dadurch die geſchichtliche Literatur; denn nament⸗ 
lich liegt de Wiener Congreß mit ſeinen Verhandlun⸗ 
gen, politiſchen Reibungen und definitiven Beſchluͤſſen in dem 
Bereiche der, in diefem Bande dargeftellten, Begebenheiten. 
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Ob nun gleich der Verf. diefe wichtigfte Thatfache der neueften 
Geſchichte, dem Umfange nach, Fürzer behandelt, ald Flaſ⸗ 
fan: in feinem befannten, und durch den Prof, Herrmann 
zu Dresden aud) in die teutfche Literatur eingeführten, Werke 
in drei Bänden Über den Wiener Congreß; fo ſtellt Ref, 
doc die vorliegende Darftellung dieſes Congreffed von v. 
‚Drefch weit über dad Werk ded Flaffan. Allerdings 
erwarb fi) Flaffan durd) die ficben Bände feiner früher 
erfchienenen „Geſchichte der franzöfifchen Diplomatie” einen 
geachteten Namen in ‚der Reihe der Gefchichtöfchreiber; allein 
feiner Geſchichte des Wiener Congreſſes fehlt es, bei vielen 
unverfennbaren Vorzuͤgen, doch an der Ruhe und Unpars 
theilichfeit de8 wahren Geſchichtsſchreibers, und. an gleiche 
mäßiger Kritif der benugten Quellen. Viele einfeitige und 
irrige Nachrichten und Behauptungen laffen ſich ihm. nach⸗ 
weiſen, namentlich) in der Darftellung der. Verhandlung der 
fächfifch = polnifchen Frage; noch auffallender aber ift fein, 
durchgehends vorberrfihender, Zorn gegen Napoleon, und 
die Art, wie er: fein, oft der Schmeichelei ſich annäherndes, 
Lob für andere europäifche Mächte fpendet.. Nach Napos 
leons Sturze und Tode ward ein wahres und unbefangenes 
gefchichtliches Urtheil über ihm zur Pflicht; nur die Leidens 
haft fann in ihm gleichfam eine neue Auflage der Dfehins 
giskane und Tamerlane erblicken. Allerdings iſt in feinem 
"eben und Wirfen viel Schatten; allein, neben diefem 
Schatten, auch ein reiches Licht, und ohne ihn — (dad 
fann fein Hiftorifer und Staatsmann abläugnen ,) — hätte 
die MWeltgefchichte feit dem Anfange des neunzehnten Jahr⸗ 
hundertö eine andere Form, ein anderes Gepräge erhalten, 
als fie gegenwärtig trägt, Man denke nur an das teutſche 
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Reich im Jahre 1799, und an den teutfchen Staatenbund 
im Jahre 1830; an Italien im Jahre 1796 und 1830; 
an Polen, an Riederland, an die Schweiz, und an 
die Emancipationen der gefammten ſpaniſchen Kolonieen 
auf dem Feſtlande Amerika's, an Hayti, an dad neue 
Kaifertbum Brafilien, an bie unermeßlichen Fortſchritte 
des nordamerikaniſchen Bundesſtaates! 

In dem vorliegenden Werke herrſcht Ruhe und Wuͤrde 
des Tones, neben gruͤndlicher Forſchung;z es iſt für die 
Nachwelt, nicht fuͤr das voruͤbergehende Intereſſe des Augen⸗ 
blickes, geſchrieben. Deshalb findet ſich nirgends eine, des 
Geſchichtsſchreibers unwuͤrdige, Leidenſchaftlichkeit gegen ge⸗ 
fallene Helden oder unglücliche Fuͤrſten und Länder, und 
nirgends eine woiderliche Lobhudelei der glücklichen Sieger 
und der Machthaber ded Schickſals anderer Staaten. Die 
Teutſchen dürfen fi rühmen, daß ihre gediegenen Geſchichts⸗ 
fehreiber die fchmale Bahn zu behaupten verftehen, welche 
die. Mitte Hält zwifchen erfünfteltem Enthufiasmus und blos 
trockener Nomenclatur der Ereigniffe, bei welcher man mit 
Aengſtlichkeit nach. beiden Seiten blisft, um nicht durch 
irgend einen Ausdrud bei den Anhängern der beiden ie 
ſchen Ertreme in unferer Zeit zu verftoßen, 

Wer die Borrede des Verfs. lieſet, erfennt, daß er 

diefe Schwierigfeiten fich nicht verbarg; auch findet fich bei 
ihm biöweileit etwas gefchichtliche Polemik; doch warf er diefe 
in die reichhaltigen Noten unter dem Terte. Wie wahr urtheift 
er doch im der Vorrede über den geſchichtlichen Werth der 
Memoiren von Fouhe, Savary, Bourrienne und 
FauhesBorel! Ref. hebt blos eine Stelle über den, 
von Miehrern viel zu hoch geftelten, Bourrienne (S. XD 
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aus: „Bourrienne fann vieled wiflen, und der Berfafler 
betrachtet ihn in dem, was er von Hamburg, oder aus der 
Zeit erzählt, in der er um. Napoleon lebte, und: befonderd - 
über deſſen Charakter, ald vollftändigen Gewaͤhrsmann; aber . 
wie leer an Hiftorifcher Ausbeute find manche feiner zehn 
weitfchweifigen Bände! Wie blickt fein Nicht⸗Wiſſen durch 
alles Vornehmthun hindurch: daß er das oder jened aus 
den beften Quellen habe, die er aber nicht nennt, und. dann - 
Sachen erzählt, die allgemein befannt, nicht befteitten, ja 
urfundlich gewiß find, z.B. daß die bourbonifchen Höfe zu 
Wien auf die Entfernung Murats vom Throne Neapelö den. 
Antrag fiellten. Und wie oft widerfpricht er ſich! 20,‘ 

Der Verf. ift übrigens fein Lobredner Napoleons; viel⸗ 
mehr fpricht er (S. XVII) die Weberzeugung aus, das 
politifche Syſtem deffelben fey grundverberblich für Europa 
und für Frankreich ſelbſt geweſen; allein uͤberall behauptet 
er die Würde der geſchichtlichen Wahrheit. Die Geſchichte 
des Wiener Congreffed giebt der Berf,, wie es bie 
Beftimmung des Werkes verlangte, zunächft in Beziehung 
auf Teutfhland, aber vollftändiger, fowohl. nad) den 
Thatſachen, ald nad) den Motiven, als feine Vorgänger, 
Doch über die politifche Geftaltung, welche Teutfchland auf 
dem Congreſſe, ald Staatenbund, erhielt, hören wir den 
Berf. felbft, weil diefe Stelle gleihfam dad Gefammets 
ergebniß feiner individuellen Ueberzeugung Und geſchicht⸗ 

lichen Darftelung enthält. „Den Ertremen dad Wort zu 
reden, fand der Verf. feinen Beruf; ohne Maas fennt 
er Feine politifche Ordnung, fo wie feine Schöns 
heit, feine Wahrheit und feine Tugend, Alles 
wieder auf den Zuftand des teutfchen Reiches zurädführen 
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wollen, und jene volle Einheit Teutfchlandd, von der fo viel 
geträumt wird, und die nie in Teutfchland feyn wird, ald 
duch Gewalt, führte auf gleiche Weife zur Umwaͤlzung; 
dad erfte zu einer Gegen⸗ Umwaͤlzung, das andere zu einer 
neuen. Daß Teutfchland unter einem Herrn ftärfer feyn 
würde, ift nicht zu laͤugnen; aber auch glüdlicher? Dem 
widerfpricht die ganze Gefchichte. Und eine folche Einheit 
war ja unaudführbarz oder follte etwa Oeſtreich, oder 
Preußen ausſcheiden? oder eined dem andern unterworfen 
werden? Aber, wäre fie auch ausführbar gewefenz darf 
denn, ohne alle Rückficht auf Recht und. Befis, Alles ges 
fchehen, was ſich ald nüglich empfichle? Ift das Grunde 
übel unferer Zeit, die Sucht, die Welt im ı 
Großen und im Kleinen nah Idealen umzus 
- formen, fo tief eingewurzelt, daß. nichts Bes 
frehendes mehr Achtung oder Schonung findet? 
Die Fürften, welche zu Wien das große Wort führten, 
um. zu bleiben, was fie waren, felbftftändig, nicht um ihrer 
ſelbſt willen allein, fondern auch zum Beſten ihrer Voͤlker, 
und die auch die Kleinern und erhielten, um ſich ſelbſt zu 
erhalten, bat die Gefchichte bereitö gerechtfertigt, Teutſch⸗ 
land blieb, was ed war, was ed feyn fann: ein Staatens 
bund.“ — Ref, unterfchreibt. diefe Grundfäge und Ans 
fihten des Verfs. mit voller Ueberzeugung. Staatömänner 
und Diplomaten werden in diefen wenigen Urtheilen den | 
Geift erkennen, der in der ganzen Darftellung ded Verfs. 
waltet; denn, wie jegt der Buftand der gefchichtlichen Lites 
ratur. fich geftaltet hat, richtet fich bei jedem Geſchichts⸗ 
fehreiber, der weiß, was er will, der Charafter der Ges 
ſchichtsſchreibung nach dem politifhen Syfteme, 
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dem er folgt, Wer ſollte die Werke von Hume, Gib⸗ 

bon, For, Lord Ruſſel, Hallam, Lingard, von 
Daru, Mignet, Guizot, Villemain, Flaſſan, 

von Botta, von Schloͤzer, Spittler, Johannes 

Müller, Wachler, Luden, u.a. geleſen haben, ohne 
die Farbe ihres politiſchen Syſtems zu verkennen! 

Es liegt außer den Grenzen der „Jahrbuͤcher,“ dem 
Verf. ins Einzelne zu folgen, ſo lehrreich dies ſeyn wuͤrde. 
Allein Ref., der bei der Bearbeitung „ber Regierung 
Friedrich Augufts, Königs von Sachſen“ die 
sefammten Werfe, und felbft Flugfchriften, über den Wies 
ner Congreß von neuem ftubirte, darf mit voller Ueberzeu⸗ 
‚ gung ed auöfprechen, daß dem Verf. faft. nichts: entging, 
was zu den einzelnen Congreßverhandlungen gehört, und 

daß er namentlih die fahfifhspolnifhe Frage mit 
erſchoͤpfender Gruͤndlichleit, mit Umficht und Winde des 
TZones, und mit der Ruhe, in Beziehung auf die Stellung 
Sachſens in den damaligen verhängnißvollen 20 Monaten 
der Abwefenheit des Königs von feinem Staate, behandelte, 
‚wie fie Ref, biöher noch in feiner andern neuern Schrift 
‚über diefen hochwichtigen Gegenftand. fand, & 

Der vorliegende Band zerfällt in zwei Capitel, wos 
von’ dad erfte den Wiener Congreß mit feinen- Verbands 
lungen, Reibungen und Ergebniflen bis zur Schlußacte ums 
fchließt, dad zweite aber mit dem Kriege gegen Napoleon 
im Jahre 1815 anhebt, und mit dem zweiten Pariſer Fries 
den, fo wie mit der Unterzeichnung der Urfunde des heiligen 
Bundes endigt. Sehr wahr fagt der Verf, von demfelben 
S. 364); „Kein anderer Vertrag erregte, bei feiner Er⸗ 
ſcheinung, in einem böhern Grade die Aufmerffamfeit der 
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Menfhenz Fein ‚anderer flog mehr aus der Perfönlichfeit 
der Fürften und: aus: erhabenern Gefinnungenz Fein anderer 
ging, vielleicht: eben: darum, fpurlofer vorüber. . . 

vBom Jahre 1816 an kann der Verf. nicht fo: welts 
. gefshichtlich»folgenreiche „Stoffe behandeln, wie in ben. biös 
ber erfchienenen Bänden ; defto anfprechender wird aber feine 
Darftellung ded neugeftalteten innern Lebens, nad der Ges 
fammtheit der Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsformen in den 
einzelnen Staaten deö teutfchen Bundes, feyn! i 





— dee — neuern Seſchichte— 
—werke des Auslandes, in Ueberſetzungen von einer 
Geſellſchaft teutfcher Gelehrten; unter Redaction von 

Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. Leipzig, 1830, Hart⸗ 


+ lebens m... BNAlß dritte und vierte: 


s Bieferung. i 
Reef. berichtete. im; Meiheſte dieſer Zehwaͤcher G. 
466) uͤber den Plan, die Beſtimmung, und den Anfang 
dieſert „Bibliothek“ mit der erſten Lieferung: ber Ueberſetzung 
von Malcolms Geſchichte Perſiens. Es bedarf daher 
hier nur der Anzeige, daß dieſe Bibliothek, nach dem ge⸗ 
gebenen Verſprechen regelmaͤßig fortgeſetzt, und an jedem 
erſten Monatstage eine neue Lieferung, Br Bu 20 Bogen, 
auögegeben wird, 
So erfchien am 1. April die weite Ricferung, 
welche den erften Band von Flaſſans Gefchichte des 
Wiener Congreſſes, Überfegt von dem Prof, Herrmann 
in Dredden, — am 1. Mai die deitte Lieferung, welche 
ben zweiten Band von Malcolms Gefchichte Perfiens, 
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überfest von dem DI Beer in Reipsig, — und am '£; 
JZuni die vierte Lieferung, welche’ den zweiten Band 
und den Schluß des Werkes von Flaſſan enthielt: — 
Am 1. YZuliwird die Ueberſetzung der neueften Gefchichte - 
Griechenlands’ von Rizo-Neroulos, überfegt: von dem Prof 
D. Eiſenbach in Tübingen und: der Schluß von Mal⸗ 
colmd Perſien ausgegeben. 
Da dem Ref., als Redacteur der „Slbllothet, ia fein | 
Urtheil über die Ueberfeßungen zuſteht; fo erlaubt er ſich 
blos die Bemerkung, daß er, bei dem Auffehen, welches 
Flaſſans Werf über den Wiener —— in allen euro⸗ 
paͤiſchen Hauptſtaͤdten erregte, die Ueberſetzung deſſelben Fir 
noͤthig erachtete ob er gleich, wie er auch fo eben in der Ans 
jeige des Werkes von v. Dreſch unverhohlen ausſprach, in 
dieſem Werke durchaus nicht die Befriedigung fand, welche 
der gefeierte Name Flaſſans verſprach. Faſt eben fo 
denkt der Ueberſetzer, Prof. Herrmann, darüber; man 
darf daher, bei der Beurtheilung dieſes Werkes, des Ueber⸗ 
ſetzers treffende Bemerkungen, in dem von ihm gearbeiteten 
Vorworte, nicht‘ überfehen. : Vieleicht: wären Berichtiguns 
den mancher einfeitigen ‚und ungrlindlihen Behauptungen 
Flaſſans nicht uͤberfluſſig geweſen. — Allein fchon deshalb 
ift dieſes Werk eine bedeutende Erfcheinung in der neueften 
gefchichtlich spolitifchen Literatur, weil: e8 und den Stande 
punct zeigt, von welchem aus die gegenwärtige frans 
sdfifhe Diplomatie den Wiener Congreß und die 
wichtigen gleichzeitigen politifchen Ereigniffe betrachtet. — 
&o gewiß aber fein Staatömann Flaſſans Werf unges 
lefen weglegen kann, weil es, bei -vieler Einfeitigfeit und 
theilweiſer Oberflächlichfeit, nicht nur nach feiner ganzen 
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Berechnung, Durchführung und Haltung, —— auch 
nach dem ganzen darin: vorherrſchenden politiſch⸗diplomati⸗ 
ſchen Charakter (einer Mifhung der neuern Diplos 
matie mit der Altern aus der Zeit vor dem 
Jahre 1789), zu den wichtigern Erfcheinungen der neue⸗ 
ften Literatur gehört; fo wuͤnſcht doch auch der Ref., daß 
jeder, welchem das Studium der Gefchichte und Staatds 
Funft Beruf des Lebens iſt, neben, oder nad dem Flaſſan, 
den eben angezeigten Band von Drefch lefe. Kein Uns 
befangener wird fich verfchweigen. fönnen, daß v. Dreſch 
on gründlicher Forſchung und Anführung der verfchiedens 
artigften Quellen, und an ruhiger würdevoller Behandlung 
und Därftellung des — den ae übertrifft, 
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Das Leben und die Zeiten Kaiſer Otto's des 

- Großen, aus dem alten Haufe Sachſen. Ein hiſtori⸗ 
fcher . Verſuch von D. Eduard Behfe,  Secretair am 
koͤnigl. geh. Archive... Mit Beilagen und „einer Charte, 
--Dreöden, Hilfcher, 1829. 435 S. gu. 8, 

Daß die allgemeine Geſchichte, nach. ihrer kritiſchen 
Erforſchung und Beglaubigung, ſo wie nach ihrem innern 
Zuſammenhange, durch gründliche Monographieen, welche 
die einzelnen Theile und Luͤcken der ſogenannten Weltge⸗ 
ſchichte ergaͤnzen, weſentlich gewinne, hat Ref. in dieſen 
„Jahrbuͤchern“ bereits mehrmals angedeutet. Das vor⸗ 
liegende Buch enthaͤlt einen neuen werthvollen Beitrag fuͤr 
jenen Zweck; denn der. Verf. — ob er gleich in. Feiner 
Borrede uber die-Abficht und den Plan feines Werkes fich 
erklärte — giebt alles, was er aufftehlt, nach, den bewaͤhr⸗ 
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teſten Quellen aus den Schriftſtellern des Mittelalters, 
die durchgehends mit großer Sorgfalt unter dem Texte 
angeführt werden, und die es belegen, daß der Verf. zu 
dieſem Werke die gruͤndlichſten Vorſtudien waͤhrend mehr⸗ 
jaͤhriger Sammlungen machte. Dennoch haͤtte Ref. ger 
wunſcht, daß der Verf. auf feine. vorzuͤglichen Vorgänger 
in der Bearbeitung der Specialgefchichte der fächfifchen 
Kaifer überhaupt, und namentlich Otto's 1, Ruͤckſicht ge— 
nommen, und wenigſtens in einem Vorworte ſein Urtheil 
über die Arbeiten derſelben niedergelegt, fo wie das Ver⸗ 
Hältniß ſeines Werkes zu den ihrigen näher angegeben hätte. 
Beſonders dürfte dies in Beziehung auf die frühere :Monose 
graphie des Prof. Voigtel in Halle übe Otto 1, und 
auf die Behandlung der Regierungszeit dieſes Kaiſers in 
Pfiſters Geſchichte der Teutſchen (in der von Perthes 
verlegten Staatengeſchicht e) intereſſant geweſen ſeyn. 

Bei dem feit zwei Jahrzehnten mächtiger, als vor⸗ 
her, aufgeregten Sinne‘ füuͤr die Geſchichte der Teutfchen, 
wird- das vorliegende. Werf nicht nur. überhaupt «mit Theil⸗ 
nahme aufgenommen, fondern auch in den. ftreng. Feitis 
ſchen Blättern mit der Ausfühtlichfeit gewürdigt werden, 
welche ein, aus den Quellen gefchriebened, Werk verdient. 
Täufcht Nef. ſich nicht; ſo wird jeder ruhige Beurtheiler - 
dieſes Werkes dem Forfchungsgeifte und der. Gründlichfeit: 
deB Verfs. volle Gerechtigfeit wieberfahren laflenz ‘allein 
über‘ deffen politiſche Anfichten in der Auffaffung des 
Geiſtes vieler: einzelnen Erfcheinungen des Mittelalterd in 
jenem Zeitalter ‚dürfte eine vielfach verfchiebene Meinung. 
ſtatt finden. Ref; Hätte, in diefer Hinficht, manches auf 
dem Herzen, was aber hier zu weit führen wuͤrde. 
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Der Verf. theilt fein Werf in die Einleitung, und 
in drei Bücher. . Die ausführlihe Einleitung, welche 
82 Seiten umfchließt, gehet aus von den beiden Grund» 
lagen der neuern Zeitz dem ChriftentHume und dem 

Lehnsweſen, und hebt mit Chlodowig dem Franken 
an, welcher das Chriftenthum und das Lehnsweſen in: feis 
nem Reiche gründete. In kurzen Umriſſen wird ded Mero⸗ 
wingiſchen Beitalterd gedacht; ausführlich dagegen verweilt 
der Verf. bei Karl dem Großen, nad) feiner Herrfchaft 
über die teutfchen Völfer, nach feiner Uebernahme der roͤmi⸗ 


ſchen Kaiferfrone, und nad) den großartigen Grundzügen u 


der. von ihm feinem großen Reiche gegebenen Verfaſſungs⸗ 
und Verwaltungsformen. Dann folgt die Darftellung feis 
ner Nachfolger bis zum Vertrage von Verdun, fo wie des, 
aus diefem Vertrage felbftftändig hervortretendeh, teutfchen 
Reiches feit Ludwig dem Teutſchen. Bei dem Abgange 
der Karolinger in Teutfchland berichtet der Verf. von dem 
MWiederaufleben der ſechs großen Herzogthumer: Sachſen, 
Thüringen, Bayern, Lothringen, — und Ale⸗ 
mannien. 

Es folgen die Regierungen ——— 1 und Hein⸗ 
rich s 4. Der lestere wird, nach der Groͤße, mit welcher 
er in der Geſchichte auftritt, gewuͤrdigt; nur haͤtte Ref. ge⸗ 
wuͤnſcht, daß der Verf. dad Einzelne feiner Kämpfe und 
Siege gegen: die flavifchen Stämme im Meißniſchen und 
Brandenburgiſchen etwas mehr ausgefuͤhrt haͤtte, weil dies 
für die richtige Würdigung der, durch mehrere Jahrhunderte 
fortdauernden, ganz eigenthümlichen Stellung. der. teutfchen 
und flavifchen Voͤller gegen einander von großer Bedeutung, 
und bis jegt noch bei weitens nicht hinreichend auögemittelt 
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worden ift, fo danfbar Ref, auch das anerfennt, was 
namentlich Werfebe in dieſer Hinſicht * verfuchte, 
theils leiftete. 

Die Gefhichte Otto's felbft rerfält, in den drei 
Büchern, in folgende Abſchnitte: 1) von der Thronbeſtei⸗ 
gung Otto's bis zu feinem erften Zuge nach Italien und 
feiner Bermählung mit Adelheid (936— 951); Otto's 
weitere Regierung bis zu feiner Katferfrönung in Rom (952 
— 962); 3) Otto ald Kaifer bis zu feinem Tode (962 — 
973). — Daß Otto eine großartige Erfcheinung in der 
- Gefchichte Teutfchlands iftz daruͤber dürfte fein Widerſpruch 
zu. befürchten ſeyn. Allein, nad; der Anficht des Ref., 
ftellt der Verf. feinen dargeftellten Helden vielleicht etwas 
zu hoch (4. B. wenn er ©. 257 ausdrücklich ald Otto's 
Hauptplan bezeichnet, „das Reich nad) außen zu dem 
höchften Glanze zu erheben, und im Innern deffelben die 
Herrfchaft einer ewigen Wahrheit und Gerechtigfeit zu be⸗ 
genden‘). Denn, obgleich Ref. viel auf die Rechnung: 
des befchränften politifchen Geſichtskreiſes im zehnten Jahr⸗ 
hunderte zu bringen gemeint iſt; fo war doc) entfihieden 
Otto's Betragen gegen viele, felbft die wuͤrdigſten, Mit⸗ 
glieder feiner Familie launenhaft und willkuͤhrlich; die Nach⸗ 
giebigkeit gegen feinen binterliftigen Bruder Heinrich und. 
feine ſchlaue zweite Gemahlin grenzte ſehr nahe an perfüns 
liche Schwäche; und fein Zug nad) Italien, womit die 
Lofung ähnlicher Züge für die Zukunft gegeben ward, wirfte- 
nicht nur Höchft verderblich auf die eben begonnene fefte 
innere Geftaltung Teutfchlands zuruͤck, die dadurch auf viele 
Jahrhunderte hinaus verfehoben ward; er verflocht auch 

die Teutfchen in die unfeligen Kämpfe in und um Stalien, 
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und brachte fie in Berührungen mit dem römifchen Stuhle, 
deren unverkennbare nachtheilige Folgen in den Zeitaltern der 
ſaliſchen und hohenſtaufiſchen Kaiſer vorliegen. Der Glanz 
der unſichern roͤmiſchen Kaiſerkrone konnte unmoͤglich die 
Hunderttauſende von Teutſchen, welche auf den italiſchen 
Schlachtfeldern blieben, die unterbrochene reinteutſche Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung des Gemein⸗ und Staatsweſens 
im eigentlichen Teutſchlande, und die Eingriffe der roͤmiſchen 
Curie in die Angelegenheiten des teutſchen Reiches aufwiegen, 
die nie auf die ſe Weiſe erfolgen konnten, wenn nicht die 
| roͤmiſchen Bifchöffe die Individualität der teutſchen Negenten 
und die Stellung derfelben gegen die, nach größerer Unab⸗ 
hängigfeit und Selbftftändigfeit ftrebenden, teutfchen Großen 
auf italifchem Boden felbft Hätten Fennen lernen. 

Doch Ref. bricht ab, weil diefe Bemerfungen keines⸗ 
weges das Verdienftliche der Arbeit des Verfs. beeinträche 
tigen, fondern nur den politifchen Standpunct bezeichnen 
follen, von weldyem Ref, bei der welthiftorifhen Würs 
digung der Regierungszeit Otto's 1 ausgeht. Nach feiner 
Anficht überragt Heinrich 1 feinen Sohn Otto, Denn dag 
Zeutfchland nicht in mehrere große Herzogthümer ſich auf⸗ 
Iöfete, war Heinrichs Werk; daß Teutfchlands innere 
feftere Geftaltung von der Begründung der Städte und von 
der Verſetzung vieler Bewohner des. flachen Landes in die 
Städte audging, kommt ebenfalls auf Heinrichs Rech⸗ 
nung; fo wie der Tag auf dem Lechfelde, ohne den Tag 
bei Merfeburg, nicht möglich war. Es war für Otto nicht 
ſchwer, auf einen ſolchen Vater zu folgenz allein das 
Verdienſt bleibt dem Sohne, eines foldhen Vorgängers und 
Baterd nicht unwürdig gewefen zu ſeyn! 
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Der Styl ded Verfs. ift, im Ganzen, rein, wuͤrdevoll 
und kraͤftig; nicht felten erinnert er aber an die, feit Johan⸗ 
nes von Müller gewöhnlicher gewordene, Nachbildung. chros 
niklenartiger Formen, wohin aud) Ref. den häufigen Gebrauch 
des Perfectum ftatt des Imperfectum rechnet, welches Tegtere 
doch — überhaupt genommen — das eigentliche tempus 
historicum in der teutfchen Sprache bildet. Eben fo nahm 
Nef, an manchen einzelnen Ausdrücken Anftoß; z. B. S. 81 
fagt der Verf, von Heinrich 1: „Selbſt die Bitten feiner 
angebeteten. (?) Gemahlin Mathilde waren nicht im 
"Stande ꝛc.,“ und S. 80 von derfelben Mathilde: „fie 
batte ihm drei Söhne erzeugt.” — Doch, flatt der 
Bermehrung folcher mifrologifcher Bemerfungen, waͤhlt Ref. 
lieber, zum Schluſſe ſeines Berichts, (S. 234) die kraͤftige 
Schilderung der Schlacht auf dem Lechfelde (955), 
die aber, wegen ihrer Ausführlichfeit, nur abgefürzt hier 
ftehen fann. — „Von Augsburg aus, weiter nach Mittag 
hin, breitet fich eine unuͤberſehbare Ebene aus, zehn Stunden 
Weges lang, zwifchen. dem Lechfluffe und der Werdach, 
ohne Baum und Strauch, nur mit Furzem Grafe bewachfen, 
rings von einer Hügelreihe umfchloffen, welche Dorffchaften 
‚bedecken. Dies ift das Lehfeld. Hier fchlug der König 
(Otto) fein Lager auf; die Plänfler berichteten ihm, daß die 
Ungarn ihm nicht fern wären.. In acht Haufen ſtellte er 
feine Bölfer zum Treffen. Im dreien voraus zogen die Bayern 
unter dem Grafen Eberhard von Eberöberg; dann folgten 
die Franfen unter Konrad, ihrem Herzoge. Der fünfte 
Schlachthaufen war aus erwählten Reitern des ganzen Heeres 
gebildet. Er war der größte, und hieß der fönigliche, weil 
der König felbft darin ftandz vor ihm her getragen der Erz⸗ 
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engel’ Michael im Reichsbanner, der bei Merſeburg zum 
Siege geführt, umgeben von einer dichten Leibwache der 
Tapferften. Im fechften und fiebenten Haufen gingen bie 
Schwaben unter Burfhard, ihrem neuen Herzoge, und 
die taufend böhmifchen Reiter folgten zuleßt in dem Rach⸗ 
zuge; ihnen war die Hut des Troſſes und Feldgeraͤthes ver⸗ 
traut. — In ſolcher Weiſe geruͤſtet, ruͤckte der Koͤnig am 
Vorabende des h. Laurentiusfeſtes, dem neunten des Auguſt⸗ 
monats, dem Feinde entgegen. Nicht lange ſaͤumten die 
Ungarn. Sie ſchwammen mit ihren Pferden durch den reißen⸗ 
den Lechfluß zum linken Ufer hinuͤber, und breiteten dort ihre 
zahlloſen Reiterſchwaͤrme aus. Als der König dieſe unuͤber⸗ 
ſehbaren Horden erblickte, verzweifelte er, daß Menſchen⸗ 
gewalt im Stande ſeyn würde, fie zu beſiegen. Lange ums 
ſchwaͤtmten die Ungarn die teutfche Schlachtordnung; endlich 
umgingen fie diefelbe, und brachen unerwartet, unter-einem 
Hagel von Pfeifen und graͤßlichem Gefchrei, auf das Hinters 
treffen ein, welches dad Gepäck mit fich führte, Ihrem uns 
geftlumen Andrange wichen die böhmifchen Reiter. Ein großer 
Theil von ihnen fallt von den mächtigen Pfeilfchäffen durchs 
bohrt; eim anderer wird "gefangen; die übrigen retten ſich 
. durch die Flucht; der ganze Troß fällt in die Hände der 
Ungarn. Hierauf ftürzte ihre gefammte Macht frohlockend, 
im Taumel des Sieged, auf den fechften und fiebenten 
Schlachthaufen; auch) die Schwaben erliegen nach männlichen 
Streite dem gewaltigen Angriffe. Da giebt der König, ſchnell 
die Gefahr überblickend, feinem tapfern Tochtermanne, dem 
Herzoge Konrad, Befehl, mit den Franfen auf: den vors | 
rückenden Feind fich zu werfen. Diefer, vol Verlangen, 
die beannaınt (2) Schmach durd). glänzende Ihaten wieder 
12 * 
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gut zu machen, rennt voll Loͤwenmuth auf die grimmigen 
Heiden. Es gelingt ihm, fie zum Weichen. zu bringen, die 
Gefangenen zu löfen, und das ganze Gepäd wieder zu era 
obern, Nachdem er nad) allen Seiten bin den Feind zus 
ehofgedrängt, fehrt er am Abende ſiegreich ind Lager des 
"Königs. Am andern Morgen, am Feſte des h. Laurentius, 
dem 10, Aug. vor Tagesanbruch, beichtete der König allein 
vor Gott, Fnieend, in tieffter Demuth feine Sünden, und 
. that dad Gelübde: dafern der Exrlöfer der Welt an diefem 


Tage Sieg: und Leben ihm fihenfen wolle, zu Merfeburg _ 


dem Märtyrer Laurentius zu Ehren ein Biöthum zu gründen, 
Hierauf hielt der Bifchoff Ulrich von Augsburg vor allem 
Volke feierlich Hohamt, und Otto empfing aus feinen 
Händen dad Nachtmahl. (Dann redete Otto fein Heer anz 
der Verf. theilt ©. 237 diefe Anrede mit.) . Nachdem der 
König geendet, ergriff ee Schild und Schwert, und. die 
heilige Lanze, und fhwang ſich aufs Roß. Er felbft,. der 
Erfte, fprengt auf den Feind ein, glorreich, wie e& einem. 


* 


Koͤnige geziemt, der uͤber ſtreitbare Maͤnner gebietet. Kaum 


hatte der aufgehende Morgen ſeine erſten Stralen geſendet, 
als die Heere auf einander trafen. Furchtbar, in engen, 
geſchloſſenen Gliedern, die Schilde vorgeſtreckt, prallte die 


teutſche Schlachtordnung auf den Feind, feſt hielt Mann 


an Mann an einander, Tapfern Widerſtand thaten die 
Vorderſten der Ungarn; aber immer gewaltiger drängten die 
Teutſchen. Endlich, wie viele in wilder Angft zur Flucht 
fi) wandten, fam allgemeined Grauen unter die Heiden. 
Ihre Ordnung ward getrennt, immer enger ihre aufgelöfeten 
Notten gegen den Lechfluß Hin zufammengedrüdt, wo die 


Schnelligkeit ihrer Pferde ihnen nicht mehr halfz graͤßlich 


mähte dad Schwert der Teutfchen in dem ungeheuern Ges 


tümmel. Siegreich leuchtete der Reichdengel hoch empor 


über dad mit Leichen befäcte Feld, wo dad Schickſal zweier) 
großer Voͤlker heute entfchieden ward. — Otto verfolgte 
die fliehenden Ungarn bis in die ſinkende Nacht. Eine un⸗ 
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ermeßliche Anzahl von. ihnen ſtarb auf dieſer Flucht, zum 
+ Theile eingehohlt von den Teutfihen durch die Schärfe des 
Schwerted, zum Theile in den Flammen der Dörfer, in die 
fie ficy geborgen, ‚oder in den Wellen ded Lechs, indem 
dad gegenfeitige fteilere Ufer das Erklimmen deffelben ihnen - 
wehrte, Das ganze Bette diefed Fluſſes foll von den unters 
geſunkenen Körpern- erfülkt worden ſeyn.“ 
“Die erfte Beilage zu dem Werfe giebt die chronolo⸗ 
giſche Ueberficht der Aufenthaltsorte Otto's, zufammengeftellt. 
mit den vorzüglichften Begebenheiten unter feiner Regierung 
(durchgehende mit Angabe der Quellen bei jedem Jahre und 
Monatstage); die zweite Beilage enthält. die Fürften: des 
teutfhen Reiches unter Otto's Regierung, die Päpfte, die 
Ersbifchöffe von Mailand und Ravenna, die byzantiniſchen 
Kaiſer, ſo wie die Koͤnige Frankreichs, Englands und Ita⸗ 
liens in dieſer Zeit. Die dritte Beilage umſchließt die Ge⸗ 
ſchlechtstafel der Nachkommen Karls des Großen; die vierte 
die Stammtafel der ſaͤchſiſchen Kaiſer. Angehaͤngt iſt eine 
Charte: das teutſche Reich im Jahre 975, 

Ein Gefchichtäfchreiber, der mit einem folchen Erftlinge 
im Publicum erfcheint, wird immer willfommen ſeyn, und 

— bei aller Verſchiedenheit der politiſchen Anſichten im Ein⸗ 
zelnen — mit —— genannt werden. 


Abhandlungen und Beobachtungen für Ga 
ſchichtskunde, Staatd- und Rechtswiſſen⸗ 
fihaften. Bon Johann Ludwig Klüber Erfter 
Band. Frankfurt am Dein, in der Andreäifchen Buch⸗ 
handlung. 1830, - VI und 410 S. gr. 8, 
Das wahre Wort: „wer da hat, dem wird gegeben,” 
Beftätigt fich von neuem in dem vorliegenden Werfe, Zu 
Klurber s Lobe etwas zu -fagen, würde den-Ref. in den 
Verdacht bringen, als woiffe er nicht, ‚welchen Werth die 
Publiciften, Gefchichtöfchreiber und Diplomaten Teutfchlands - 
feit Hänger, ald 30 Jahren, auf die gediegenen Werfe diefes 
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hochgeſtellten Gelehrten legen; denn wenige Beitgenoffen find 
Abm zu vergleichen nad) dem faft unermeßlichen Reichthume 


geleheter Kenntniffe aus den verfchiedenften- Wiffenfchaften ; 
nach der überall vorherrfchenden Klarheit des Begriffes; nach 


der Unpartheilichkeit und  Freifinnigfeit des Urtheils, und | 


nad) der Kraft, Flle und Ründung der Sprache, Taufende 
von jüngern Gelehrten haben von ihm gelernt, Ohne: feine 
Yeten des Wiener Eongreffes ermangelte die neuefte 
Gefchichte ‚einer der wichtigften und unentbehrlichften Urkun⸗ 
denfammlung.: Ihm: verdanft Teutſchland die forgfältigften 
Abdrücke der Wiener Congreß⸗ und der teutfchen Bundes⸗ 
acte; ihm das gehaltreiche, obgleich nicht unangefochten ges 
bliebene, Öffentliche Recht des teutfhen Bundes 
(fo wie früher das. teutfche Staatörecht, und das Staats⸗ 

echt während des Nheinbundes) ; ihm eine, Menge ftantds 
rechtlicher Monographieen, mit und ohne feinen Namenz 
ihm die treffliche Schrift über das Münzwefen, fo 
wie, früher über das NRitterwefen, über Sryptos 


graphik; und ihm den Antheil an der neuen Geſtaltung | 


des genealogifhen Handbuches u. a. 

+ Wer den bildenden Geift diefer Werfe an ſich bewährte, 
‘wird auch das vorliegende mit Verlangen in die Hand neh⸗ 
men, und mit vielfeitiger Belehrung aus der Hand. legen, 
Mit dem erften Bande dieſes Werkes eröffnet der Verf. 
eine Sammlung von Abhandlungen und Auffäßen, welche, 
wie er fehe richtig im. Vorworte bemerft, „im Interefje der 
Sache und der Wiffenfchaft, beſſer in einer eigenen Samm⸗ 
lung vereiniget, als zerſtreut in fremder, oder kineleweiſe, 
erſcheinen.“ 

Die meiſten Abhandlungen dieſes erſten Bandes ſind 
publiciſtiſch, und darauf berechnet, daß (S. VD ver 


Verf., bei der nahe bevorſtehenden dritten Auflage ſeines 


„oͤffentlichen Rechts des teutſchen Bundes und der Bundes⸗ 
ſtaaten“ in dieſe nur die Reſultate der meiſten, in dieſem 
Bande gelieferten, Eroͤrterungen aufnehmen, und wegen 
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der: Ausführung or die vorliegende — ver⸗ 
weiſen will. 
Die ie der Jahrbuͤcher““ verſtattet blos die 
Angabe des reichen Inhalts diefer Sammlung, und die Auf⸗ 
nahme einiger. Stellen aus zwei Abhandlungen, die nicht rein 
publiciftifch, fondern für alle gebildete Lefer anfprechend find. 
Die publieiftifhen Auffage behandeln folgende Gegens 
ftände, : 1) Fortwährender Nechtöbeftand teutfcher Staatds 
verhältniffe aus dem Beitraume des rheinifhen 
Bundes, insbefondere wahrer Sinn, Umfang und forts 
dauernde Wirffamfeit ded 34ſten Artifeld der rheinifchen 
Bundesacte, d. h. des, von allen rheiniſchen Bundeöfürften 
gegenfeitig geleifteten, Verzichts auf Staatögerechtfame. und 
auf Anfprüche an Staatöberechtigungen, in Anfehung ihrer 


bundesverwandten Staatöbefigungen. (Der Verf. leitet dies 


fen Auffag mit dem gefchichtlich begründeten Ergebniffe ein: 
„Den vheinifhen Bund erblidt der Weltbeobachter in der 
langen Reihe dahin gefchwundener politifcher Schöpfungen, 
deren immer eine aus der Schädelftätte der andern, früher 
oder fpäter, unvermeidlid) ‚hervorgehet, während jede unters 
gehende der aufgehenden ifr non omnis moriar, wie 
ein legtwilliged Bermächtniß, zuruft.“ — 2) Beftimmung 
des rechtlichen Werthes der franzöfifchen Ueberfegung der 
teutfchen Bundedacte, welche der Schlußacte des Wiener 
Gongrefied ald Zugabe der neunten Beilage beigefügt ift. 3) 
Entftehungdgefchichte und rechtlicher Werth der franzöfifchen 
Ueberfegung der Wiener Schlufacte vom 25. Mai 1820, 
Es wird nachgewieſen, daß beide Leberfegungen in mehr⸗ 
facher Hinfiht von dem teutfchen Originale abweichen, und 
daß fie, ungeachtet ihrer Verbreitung und Anführung im 
Auslande, feinen amtlihen Charafter an ſich tragen, 
Um nur eins anzuführen; fo ift in der Ueberſetzung des eilften 
Artifeld der Bundesacte der ganze dritte Abſchnitt 
weggelaffen: „die Bundesglieder, behalten zwar dad Recht 
der Bündniffe aller Art, verpflichten fich jedoch, in feine 
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Verbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherheit des 
Bunded, oder einzelner Bundeöftaaten, gerichtet wären.“ 
Wie viele Bedeutung aber in diefem Sase liegt, bedarf für 
Männer vom Face Feiner Erinnerung. Noch wichtiger find 
die, vom.Berf, aufgeftellten, Verfchiedenheiten zwifchen den 
beiden franzöfifchen Ueberſetzungen, welche von der Era 
gänzungsacte vom 8. Juni 1820 eriftiren; und ſehr intereffant 
ift die .Mittheilung über die Entſtehung diefer beiden 
Ueberſetzungen. — 4) Standesherrliche Familienautonomie 
und Familienverträge, im Sinne der teutfchen Bundesacte, 
und nach Beftimmungen teutfcher Bundeöftaaten. (Es wer⸗ 
den deshalb die Beftimmungen in Bayern, Baden, im 
Großherzogthume Heffen, in Würtemberg, in Nafs 
fau, in den erlofchenen Großberzogthümern Frankfurt 
und Berg u. a. aufgeführt und erläutert) — 5) Unters 
fhied zwifchen alten und neuen teutfchen Reichsfürſten. (Es 
wird die Unbeftimmtheit des Sachbegriffes nachgewiefen, und 
die Frage beantivortet: wie das Jahr 1582’ dad, von den 
meiften Publiciften angenommene, Scheidungsziel zwi⸗ 
ſchen den. alten und neuen weltlichen Reich&fürften geworden 
fey? Eine Unterfuchung , die nicht blos für dad Ceremoniel, 
fondern auch in rechtlicher Hinfiht, wichtig if. — 6) Ge⸗ 
nealogie., Die Abhandlung ‚nimmt ihren Anlauf von den 
Beiten der Vorwelt, enthält aber viele intereffante Mitthei⸗ 
lungen über die adliche Würde und die Adclöverleifungen 
in der neueften Zeit. 7) Wa? ift in der teutfchen Bundes⸗ 
acte unter Teutfchland und hohem Adel zu verftchen? 
„In der Bundesacte wird unter Teutfchland nichts anderes 
‚verftanden, als die Alheit der in dem Bunde vereinigten 
Souverainftaaten, doch jeder darunter begriffene als ſelbſt⸗ 
ftändig, mit eigener unabhängiger Staatsgewalt.“ — Ueber 
den hohen und .niedern Adel in Teutfchland, nach den Bes 
ftimmungen der Bundedacte und der Souveraine in den eins 
zelnen Bundesftaaten, vergleihe man ©.217 ff. — 8) 
Begriff, Verſchiedenheit und Rechtäwirfung der Ebenbürtigs 
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feitz in&befondere im Verhältniffe zu Mifheirathen. — 9) 
Bon der Erbeinfeßungsfähigfeit einer in demfelben Teftämente 
verordneten Stiftung, oder rechtliche Beurtheilung des Städels 
fen Beerbungsfalled zu Franffurt. am Main. Mit Bes 
- merfungen über die legislative Eultur der Teutſchen. — 
12) Bei feudis extra curtem ift die Lehnöherrlichfeit des 
audländifchen Lehnsherrn, durch, oder mit Auflöfung ded teutz 
ſchen Reiches und Stiftung des rheinifchen Bundes, auf den 
inländifchen -Souverain noch gar nicht übergegangen, 

Die Abhandlungen 10 und 11 find die bereitd oben an⸗ 
gedeuteten, welche ein nicht blos publiciftifches, ſondern ein 
allgemeines Intereſſe berühren. 10) Auszug aus einem 
Auffage eines jungen Nechtögelehrten, betreffend die heutige 
Lehr: und Lernmethode des roͤmiſchen Rechks. 
Det junge Nechtögelehrte klagt (S. 380):.,,In dem Laufe 
feh8 afademifcher Halbjahre haben wir überhaupt weniger. 
nicht als zwölf bis vierzehn Lehrftunden, jede ſechsfach in 
der Woche, das Tripliren bis Sertupliren mit eingeredjnet, 
alfo jeden Wochentag im Durchfchnitte mehr als zwei Lehr⸗ 
oder vielmehr Schreibeſtunden, im Ganzen 1440 
bis ' 1680 € Collegienftunden, Vorbereitung und Nepetition uns 
gerechnet, der Erleenung deö eömifchen Rechts geopfert. Wie 

ſauer war die Muͤhe; wie gering nach Verhaͤltniß der Er⸗ 
werb. Denn dieſe Kameellaſt von Heften werden wir uns, 
bei reifer Ueberlegung, ſchwerlich danken.“ Man ſieht dar⸗ 
aus, und aus dem Folgenden, daß der junge Rechtsgelehrte 
£einen hohen. „egriff von dem hoͤchſt zweifelhaften Werthe des 
Nachſchreibens von wörtlichen Dictaten, und der dadurch 
gewonnenen dicken Hefte, zu haben ſcheint; befonders, vers 
gleiche man die Note (S.380) über dad, was die Papiers 
fabrifanten Vorjugsiveife „Yanbeetenpapier” nennen, — 
Der Berf. ſelbſt erklaͤrt ſich (S. 375) dahin: „Eine moͤg⸗ 
lichſt einfache und klare Ueberſicht der roͤmiſchen Geſetzgebung 
und ihrer Bildungsgeſchichte, gerade wie Juſtinian ſelbſt 
fie für den Anfänger mit den Inſtitutionen beabſichtigte, mit 
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blos geſchichtlicher Anzeige der theoretifch »ftreitigen. Rechts⸗ 
ſaͤtze und der Literärifchen. Hülfsmittel . für Selbitbelehrung 
und tiefere Forſchung, würde, nad) meiner Einfiht, dem 
wefentlihen Bedürfniffe der heutigen Rechts— 
gelehrten vollfommen genügenz ed wäre damit 
zugleich den Wenigen, die ald Lehrer und gelehrte Forfcher 
aufzuteeten. gedenfen, Stoff und- Anleitung zu eigener Vers 
folgung ‚ihrer befondern Zwede hinreichend gegeben. - Ich 
meine, der fey, nach) dem Bedürfniffe unferer Zeit, ein 
tlichtiger Rechtögelehrter, auch im Fache des roͤmiſchen 
Rechts, der im Stande waͤre, ein buͤrgerliches Geſetzbuch 
zu entwerfen, wie das oͤſtreichiſche allgemeine, fuͤr die ge⸗ 
ſammten teutſchen Erblande.“ wu 
;.. "Eben fo allgemein intereffant, wie diefe zehnte, ift die 
eilfte Abbandlung:.drei große Mächte. Der Verf. 
‚fogt: „Die Politik, die theoretifche, wie die echt prattifche, 
ennt allgemein drei große Mächte: Macht der Öffents 

a Heermadht, Geldmadt. Die 
erfte ift, laut der Weltgefhichte, immer fiegend; von: det 
zweiten und dritten kann fie nur vorübergehend „gehemmt, 
nie unterdrückt. werden. Die zweite fteht, nur im Bunde 
mit, der erften, feft und gefahrlos für den Inhaber; das 
Gluͤck thatenreicher Inhaber derfelben überlebte nie das Ende 
dieſes Bundes, Die dritte. ift überall nur Hulfsmacht der 
beiden erften, aber unentbehrlidy nur der zweiten. Auf ihrer 
böchften Stufe,erfcheint fie in dem Nationalreichthume. Sos 
fern fie in dem Vorrathe oder Credite der Staatscaſſe ruhet, 
ſteht fie nicht felten tiefer, ald in der Hand folcher Handels⸗ 
- häufer, die felbftftändig ald Mächte dritter Claſſe hervorragen, 
wie. die Pentarchie der Rothfchilde.‘ Die Note fügt hinzuz 
nDie fünf Brüder Rothſchild ſind in der Finanzwelt eine 
Erfcheinung, wie eine Quine in dem Lotto di Genova.“ 
— Diefe eilfte Abhandlung ift kurz; fie ift aber voll hoher 
Kraft und tiefen Geiſtes. Für Diplomaten, Prinzenerzieher 
und. Staatömänner wird fie nicht, verloren gehen. even 
Unfere Leſer erkennen in diefen furzen Andeutungen 

aud einem. reichen Buche, wie viel man. von dem Berf. 
lernen fann. ‚Er möge vecht oft vom Katheder der Andredia 
fhen Buchhandlung zu dem gelehrten und gebildeten Publis 
cum fprechen, das wenigftens bei einem ſolchen Lehrer das 
„Pandectenpapier“ ſich erfparen fann. Ä 
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Die Regierung Friedrich Augufts, Königs: von 
- Sahfen Nad) den Quellen dargeftellt von Karl Heins 
rich Ludwig Poͤhitz. Erfter Theil. XXXII und 330 
©. gr. 8, Zweiter Theil. X und 4206, (Dazu 

. gehören ein fac simile, dem Titelblatte des erften Theiled 
gegen tiber, und 15 Beilagen, wovon mehrere in Quart 
und Duerfolio.find. Außerdem 18 lithographirte 
Tafeln mit 54 Denfmünzen aus der Regierungszeit 
ded Königs, und zwei Bogen Befchreibung diefer 
Denkmünzen, nebft lithographirtem Umſchlage.) Leipzig; 
Hinrichsſche Buchhandlung. 1830, gr. 8. .. 
Der Unterzeichnete. befcheidet ſich, daß.er:in den „Jahre 
buͤchern“ diefes Werfes nur nach dem gedenken darf, was 
er in demfelben geben wollte, und was er, nad) feiner Uebers 
geugung, ſo wie nach dem Maaße feiner geiftigen Kräfte, _ 
geben fonnte. Das Werf follte Feine Biographie, hei 
verewigten, für Sachſen unvergeßlichen, Königs ‚enthalten; 
nicht dad Privatleben, fondern das öffentlihe Leben. 
Friedrich Auguftö, war die Aufgabe des Unterzeichneten.: Er 
wollte den Regenten darftellen, der Über: 58 Jahre in 
feinen Grundfägen auf. dem Throne unerfchätterlich ſich gleich 
blieb. Höher, als irgend eine andere Ruͤckſicht, galt ihm, 
bei. der: Bearbeitung dieſes Werfed, die gefhichtlihe 
Wahrheit. Allein mit diefem hoͤchſten Gefege der ges 
fchichtlihen Wahrheit iſt, nach) der Ueberzeugung des Verfs,; 
ſehr gut der Ernft und die Milde des gefihichtlichen Urtheild: 
vereinbar, wo der Gefchichtöfchreiber , geftügt auf unläugbare 
<hatfachen, feine: derfelben verhehlt, in der Entwicelung 
ihres Zufammenhanges aber, fo wie in dem Farbenfpiele 
der ſtyliſtiſchen Darſtellung, aller Leidenfchaftlichfeit -und 
Bitterfeit ſich enthält, Diefe Aufgabe Fonnte nur dadurch 
löfet werden, daf der Verf., bei allen aufgeftellten That⸗ 
** zundchft und ausfchliegend an die Quellen fi 
bielt. : Zu. diefen gehörten: der Codex Augusteus 
feit 1763, mit feiner zweiten und:deitten Fortfegungg 
fämmtlihe Randtagsacten von 11763 — 1824; daB 
während des fremden Gouvernements in Sachſen (1813 — 
1815) erfchienene Gouvernementösblatt; die Geſetze 
fammlung für das Königreich Sachſen (1818 — 1827); 
die Leipziger politifche »Beitung in ihren amtlichen Artikeln 
feit 1813; — außerdem, von den Urkunden famm lun⸗ 
gen, die Werfe von Wend, v. Martens, v. Hertzberg; 
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Koh, Schoͤll, Iſambert, Winkopps Rheinbund, 
Klübers'Acten des Wiener Congreſſes, Flassan (histoire 
du congres de Vienne); die Archives diplvmatiques, 
die neueften Staatsacten, die franzdfifchen und teuts 
fchen Sammlungen der europäifchen Gonftitutionen, Luͤders 
diplomatifches Archiv, und, von den aͤltern Urkundenſamm⸗ 
hungen, die neue europäifche Staatöfanzlei in 55 
Theilen, und die Fortfegung derfelben von-Reuß (neue 
Staatöfanzlei in 53 Theilen); die Syſteme der fächfifchen 
Gefhichte.von Heinrich und Weiße; das Staatörerht 
und die Statiftif von Sadyfen von: v. Roͤmerz das Lehrs 
buch des f. fächf. Privatrechtö von HSauboldz des Churs 
fuͤrſtenthums Sachſen Polizeiverfaffung von Schmiederz 
das Handbuch des Polizeirchtö von v. Salza; das ſaͤch⸗ 
ſiſche Kirchenrecht von v. Weber; und. mehrere Sammlun⸗ 
gen, ſo wie viele ftatiftifch = geographifche Werfe und Mono⸗ 
praphieen, von welchen die VBorrede die wichtigften nennt, . 
welche gebreucht:wurden. Doc, würden. diefe gedruckten 
Auellen zu einer befriedigenden Darftellung der Regierung 
Friedrich Auguſts nicht ausgereiht haben, wenn. nicht dem 
Berf: , für die Bearbeitung diefes Werfes, die Archive des 
geheimen Cabinets, des geheimen Rathes und des geheimen 
Finanzcollegiums geöffnet, fo wie viele handſchriftliche 
Mittheilungen zugefommen wären. Doch fuͤgt der Uns 
terzeichnete: (S. XIV) die Erklaͤtung bei, „daß die Art und 
Weiſe der Bearbeitung diefes Werfes, die Eigenthümlichfeit 
der von ihm anfgeftellten Anſichten, die Freimüthigfeit feines 
individuellen Urtheils, Überhaupt alled, was die ſchrift— 
ſtelleriſche Form diefer Regierungsgefchichte bildet, durch 
Feine höhere Vorfchrift beftimmt, durd) ‚feine nähere Anweis 
fung gebunden ward, daß folglich die Geftaltung der Form 
n diefem Werfe ganz ibm angehört,‘ und daß er allein 
diefe gegen die Kritif zu vertreten hat.‘ : - 
Die Regierung des verewigten Königs wird, in diefem 
MWerfe, nad) drei Zeiträumen dargeftelle (wovon der erfte 
im erften Iheile, der zweite und dritte im zweiten Theile 
enthalten. ift): 1) von dem Antritte der. Regierung am 15 
Sept. 1768 bis zut Annahme der Königdwürde am 20, Dec. 
1806; 2) von dem 20. Dec. 1806 bis zum 19, Detober 
48133; 3) vom 7, Juni 1815 bis zum 6. Mai. 1827. Dem 
eeften Zeitraume gehet eine-Einleitung voraus, welde 
den ſaͤchſiſchen Churſtaat feit dem Frieden.’ von Hubertusßurg 
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(1763) ‚in den letzten Monaten der Regierung des Königs 
August 3, während der furzen Regierung deö- Churfürften 
Friedrich Chriftian, und unter der Regierung ded Admiz 
niftratord Prinzen Zaver darftellt. Dem zweiten Zeitraume - 
ift die Gefchichte des Königreiche® Sachſen während des 
- zuffifhen und preußiſchen Gouvernementö beigefügt: 
‚Der erfte Theil behandelt in dem erften Zeitraume von 
1763— 1806 (in 50$$), wovon 7 auf die Einleitung fommen; 
folgende Gegenftände: die Jugend und Erziehung des Chur⸗ 
fürften ; über den Geift der Regierung des Churfürften im Als 
gemeinen; die Perfönlichkeit Friedrih Auguſts ald Regent; 
die Berwaltung deö Staates in diefem Zeitraumes Gefegs 
_ gebung und Gerechtigfeitöpflege, Polizeiverwaltung, Staatös 
wirthfchaft überhaupt und SKameralverwaltung inöbefondere; 
- Finanzverwaltung, die fachfifchen Caſſenbillets, Kriegäveis 
waltung, Gulturanftalten überhaupt, Kirchens und S 
wefen, die gelehrten Scyulen und Seminarien, die beiden 
‚ Univerfitäten,, die Bergafademie zu Freiberg, die Künfte,, ges 
lehrte Geſellſchaften, öffentliche Bibliothefen, Buchhandel; 
Genfurz die ftändifche Verfaflung des Churſtaates von 1763 
— 1806; die auswaͤrtigen Verhältniffe; die Schönburgis 
ſche Angelegenheit; Sachſens Antheil an dem bayrifchen Erb⸗ 
folgefriege; über den Borfchlag der Bertaufhung 
der beiden Laufigen gegen die beiden fränfifchen 
Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Bayreuthz der Tefthner 
Friede; die hannoͤveriſche Schuld; Sachſens Antheil an. dem 
teutfchen Fürftenbunde; der Anfall der fächfifchen Lehen: in der 
Grafſchaft Mansfeld; Ausgleihung mit dem fürftlichen-Haufe 
Andhalt über das, an Churfachfen als erledigtes Lehen gefallene, 
Amt Walters Nienburg; die beiden Reichövicariate des Chur⸗ 
 fürften in den Jahren 1790 und 1792; die Bauernums 
ruhen in Sachſen im Jahre 1790; die Zufammens 
kunft zu Pillnitz im Jahre 17915 der Antrag dee 
polnifhen Kronez Sachſens Antheil an dem Reichskriege 
gegen Frankreich; die auswärtigen Verhältniffe Sachfend von 
4797 — 1805; die Theuerung im Winter von 1804 auf 18055 
Sachſens politifhe Stellung im Jahre 1805; die politifchen 
Ereigniffe im Jahre 1806; Sachſens politifche Stelung-im 
Jahre 1806 Cbefonders in Beziehung auf die Einladung 
Preußens, der Errichtung eines nordteutfhen Bun⸗ 
des, in Berbindung mit Helen» Kaflel, beizutreten); Sachſens 
Antheil am Kriege im Jahre 18065 der Pofener Friede... 5 
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Die Beilagen zum erften Theile enthalten: 1) en 
Bruchſtuͤck aus den Vorträgen deö verewigten Gutfchm id, 
welche er dem minderjährigen Churfürften über die Staats⸗ 
wiflenfchaften hielt; 2) Tabelle über die in Sachſen bes 
findlihen (629) Baumwollens, Schafwollens und Flachs⸗ 
Garn »Mafchinen Spinnereien; 3) Gefchichtlich ⸗ſtatiſtiſche 
‚ Neberficht des fächfifchen Bergmefens; 4) Ueberficht der 
framöfifchen Requifitionen zu Wittenberg in dem Winter von 
1806 auf 1807. 


| \ 

Der zweite Theil hebt mit der Darftellung des zweiten 
Beitraumes (1806 — 1813) an, und behandelt folgende Gegen» 
ſtaͤnde: die Erhebung Sachfens zum Königreiche; unmittelbare 
Folgen davon in den innern Verhaͤltniſſen; der Krieg im Jahre 
1807 bis zum Frieden von Tilfitz Stiftung ded Ordens der 
Rautenkrone; die Uebernahme des Gottbuffer Kreifes von 
Sachſen, und die Länderabtretung deshalb an Weſtphalen; 
Friedrich Auguft ald Regent des Herzogthums Wefts 
phalen (Begründung, Verfaffung, Organifation, ftatiftifche 
Ueberficht des Herzogthums); die Elbinger Convention; Die 
Bayonner ‚Convention; die Zufammenkunft zu Erfurt im 
Herbfte 18085 der Krieg zwifchen Oeſtreich und Frankreich 
im Jahre 1809; Ergebniffe ded Wiener Friedens; uͤber die 
Johanniter⸗ Ordensguͤter Friedland und Scenfendorf; des 
Königs Reife nach Paris; die politifche Stellung im Jahre 
18105 die fächfifche -Landeöfeftung Torgauz das innere 
Staatöleben von 1807 — 1813 (Juftiz und Polizei; Staats⸗ 
wirthfchaft und Finanzenz geiftige Cultur; Genfurz Kriegs⸗ 
verwaltung; ftändifche Verfaſſung); die politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe im europaifchen Staatenſyſteme feit dem Spätjahre 
18105. der polnifche Reichsſtag im Jahre 1812; der Krieg 
im Jahre 1812; der Standpunct der politifhen Verhaͤltniſſe, 
im Anfange des Jahres 1813; die Friegerifchen Bewegungen 
im Srühjahre 18135 Unterhbandlungen des Königß 
mit Oeſtreich; die Schlacht von Luͤtzen und deren 
Folgen; Sachſen im Frühlinge und Sommer 1813 feit der 
Rückkehr ded Königs; die Rüftungen und Unterhandlungen 
im Sommer 18135 der Krieg im Herbfte 18135 die Voͤl⸗ 
Ferfchlacht bei Leipzig; die unmittelbaren Fol— 
gen derfelben. Im Anhange zum zweiten) Zeitraume 
werden dargeſtellt: die Zeit des ruffifchen Gouvernementö 
in‘ Sachfen; die Zeit des preußifchen Gouvernementsz 
die Berhbandlungen über Sadfen auf dem Kons 
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greife zu Wienz die Rechtöverwahrung ded Königs gegen 
die proviforifehe preußifche Befisnahme von Sachſen. - Die 
Verhandlungen mit demfelben in Betreff der von ihm gefors 
derten Ränderabtretungen; die Bewegungen im fahfifchen 
Heere feit dem Sommer 18145 der Wiener Friede vom 
18. Mai 1815, nebft deſſen ftatiftifchen und publiciſtiſch⸗ 
politifchen Ergebniſſen; der Beitritt ded Königs zum teutfchen 
Bunde, — J Er EZ 
Mit S. 237 beginnt derdritte Zeitraum (vom 7, Juni 
' 41815 bis zum 5. Mai 1827): Des Königs Ruͤckkehr; feine 
Anerkennung ausgezeichneter Verdienſte um den Staat; 
Stiftung des Civils Verdienft» Ordendz Sachſens Antheil 
an dem Sriege.gegen Napoleon im Jahre 1815; ded Königs. 
Beitritt zum heiligen Bundes; — Beränderungen in 
den hoͤchſten und hoͤhern Staatöbehörden ſeit 
1815 (der geheime Rath, das geheime Finanzcollegium, bie 
Kriegsverwaltungdfammer, die Landesregierung, die neue 
Verfaſſungs- und Berwaltungsform in der Oberlaufiß , das 
Dberhofgericht, der Schöppenftuhl und die Juriſtenfacultaͤt 
x zu Leipzig); Gefeßgebung und Geredytigfeitöpflege; Polizeis 
verwaltung; die Kreis⸗ und Amtöhauptleufe; Geſetzſamm⸗ 
lung; Hofrangordnung; Staatswirthfchaft: uͤberhaupt und 
Kameralverwaltung insbeſondere; Finanz⸗ und Steuerder⸗ 
waltung; die Hauptconvention vom 28. Aug. 1819 zwiſchen 
Sachſen und Preußen; neue Geſtaltung des Kriegsweſens; 
Kirchen⸗ und Schulweſen (die beiden proteſtantiſchen Kitchen, 
die Organifation der NRechtöverhältniffe und Behörden‘ der 
katholiſchen Kirche); Cultur überhaupt; Wiſſenſchaften und 
Künftez Veränderungen in der frändifchen- Verfaffung feit 
dem Jahre 16193 der König von Sachſen ald Mitglied des 
teutfhen-Bundes; Ereigniffe in der fächfifchen Dynaftie feit 
dem Juni 1815 bis zum Tode des Koͤnigs; der Tod des 
Königs; Schluf. 

Die Beilagenum dritten Seitraume enthalten folgende 
Gegenftände: 5) über die Bevölferung Sachſens in den drei 
Zeiträumen von 1768 — 1806, von 1807— 1813, und von 
1815 — 1826; 6) HofsRangordnung vom 19. Dec. 1818; 
7) Berzeichniß der von der Landes Defonomie» Manufacturs 
und Commerziens Deputation von 1764— 1827 bezahlten 
Prämien und Gratificationenz; 8) Ueberficht der bei -der 
Meißner Porcellanfabrif ftattgefundenen Geldeinnahme und 
Geldausgabe; 9) über dad Abgabenwefen im Königreiche 
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Sachfen ; 10) ueberſicht ——— 


auf dem Landtage 18245 11) Ueberſicht des zu den Steuer» 


% 


anſchaffen, o 


Haupteaſſen gefloflenen reinen Ertraged der currenten 
Steurreinfünfte in den Jahren 1820 — 1822; 12) 
Ueberficht des Ertrages der fiscaliſchen Einfünfte in den 
Jahren 1808, 1812 und 1826; 13) Ueberficht des Ertrages 
der indirecten Abgaben in den Jahren 1806, 1812 und 
1826; 14) Ueberficht des Ertrages von den Stiftern Merſe⸗ 


burg. und Naumburg: Zeiß, den Marfgrafthümern Ober s 
und Nieder » Laufiß, dem Fürftenthume Querfurt, und dem 


Hennebergifchen Landesantheile, in den Jahren 1806 — 18115 
15). Ueberficht der jährlichen Beiträge aus föniglichen Saffen 


‚ für, Lehranftalten und ähnliche Inſtitute. 


Das dem erſten Theile beigelegte kac simile enthält 


den Schluß eines von Friedrich Auguft im Jahre 1785 


eigenhändig gefchriebenen Auffages über die Salzregie. — 
Den 18 lithographirten Tafeln, welde die Abbildung von 
54 Denfmünzen enthalten, ift eine Befchreibung derfelben _ 
beigefügt. Die Käufer des Werkes haben die Wahl, ob fie 
diefe. lithograp ine Tafeln, nebft deren Befchreibung , fi fi) 
er das Werf, ohne diefelben, (bis Ende 1830 
im Subferiptionpreis zu 38H, 12 gr.) befigen wollen. Diefe 
Tafeln nebſt der Beſchreibung koſten für ſich 1Thl. 12gr. 
Ref. ſchließt dieſe Anzeige mit dem Schluſſe feiner Vors 
rede: „Sollte ed mir, nicht ganz mißlungen fehn, ein, wahres 
und geſchichtlich begründeted Bild von dem verewigten Könige, 
wie.er aldö Regent war, aufgeftellt zu haben; fo wär 
der innigſte meiner Wuͤnſche erfüllt, und eine der föiviecgften 
— — meiner ſchriftſtelleriſchen Thatigkeit ae 


 polite | 
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Ueber das Shufdenwefen der Staaten 
des heutigen Europa. | 
— ——— 
Vom geheimen Rathe, Komthur, Profeſſor D. Sadarid 
in Heidelberg. 





Erſter Artikel. 


Der verſchuldete Zuſtand der maͤchtigſten, und uͤberhaupt 
der meiſten Staaten des heutigen Europa iſt eine, in ihrer 
Art einzige, Erſcheinung in der Geſchichte *). Beiſpiele, 
daß Staaten Anleihen machten, kommen zwar auch ſonſt 
in der Geſchichte vor**). Allein nur von den europaͤiſchen 
Regierungen, und erft in den neuern Seiten, ift dad Ges 
heimniß des Staatscredits vollftändig entdeckt, die Kunft, 


*) Ein Hauptwerk über die Staatsſchulden überhaupt, und uͤber die 
ber europdifchen Staaten insbefondere, iſt folgendes: Der öffent- 
liche Credit. Bon Fr. Nebenius, Großherz. Bad. geh. Rathe. 
Zweite Aufl. Erfter, allgemeiner Theil. Karlsruhe, 1829, 8, 
(Der zweite Theil, welcher von den Staatsfhulden der einzelnen 
europaͤiſchen Staaten handeln wird, iſt in der zweiten Auflage 
noch nicht erfchienen.) — Weber denſelben Gegenftand verdient 
verglichen zu werden: des Freiheren v. Malchus Statiftif und 
Staatenkunde. Stuttg. und Tübingen, 1826. 8. $.70ff., und 
Ebendeff. Handbuch der Finanzwiſſenſchaft und Finanzverwal: 
tung. 2 Thle. Ebendaf. 1830. $. 88 ff., und Anhang“ zum 
zweiten Theile. N. 9, 

we) Ein Beifpiel von einem Zwangsanleihen f. In Tacit. histor. II. 84. 


Jahrb. Ir Jahrg. IX. \ 13. 
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Staatsſchulden zu machen ‚ vollfommen ausgebildet, und 
diefe Kunft in einem Umfange in Ausübung gefegt worden, - 
daß die Gegenwart Erftaunen, die Zufunft Beforgniffe erregt, 
‚Wie war es auch nur moͤglich, eine foldhe Schuldenmafle 
anzuhaͤufen? Die Staatsſchuld des brittiſchen Reiches allein 
betraͤgt gegen 800 Millionen Pfund Sterling.) Darf man 
der Tilgung ſo bedeutender Schulden mit irgend einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit entgegenſehen? Wo nicht, wenn man ſogar 
getroſt behaupten kann, daß ein jeder neue Krieg dieſe Maſſe 
noch vergroͤßern werde, wohin muß das am Ende fuͤhren? 
— Uebrigens werden in der vorliegenden Abhandlung die 
Worte: Staatöfihulden und Staatsanleihen, immer als 
«gleichbedeutend, oder als Correlata, genommen werben. 
Wenn es auch andere Staatöfchulden geben kann und giebt, 
als die, welche auf Anleihen, die der Staat gemacht hat, 
beruhen; fo iſt doch dieſe Art der Staatöfchulden in einer 
jeden Beziehung die vornehmfte, und fo war auch die vors 
„Tiegende Unterfuchung, damit fie nicht Ziel und Maas übers 
fcheitte, auf diefe Art der Staatöfchulden zu befchränfen. 
Der Erfahrungen, welche man in diefem Fache der 
Staatshaushaltung gemacht hat, find noch viel zu wenige, 
fie find noch viel zu neu, ald daß man hoffen dürfte, die 
fo eben aufgeſtellten oder ähnliche Fragen, welche, wie alle 
Aufgaben der Staatöwirtbfchaftslehre, in dad Gebiet der 
Srfahrung gehören, zur Genüge beantworten zu koͤnnen. 
Ja, einige diefer Erfahrungen find von der Art, daß fie 
‚mit allen Berechnungen, daß fie mit den Beforgniffen und 
Vorausſetzungen der einfichtsvollften Staatsmaͤnner in ges 
radem Widerfpruche zu ſtehen fheinen! Wie „oft ift in 
Großbritannien, und ſchon lange vor dem Ausbruche des 
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Krieged mit der franzöfifchen Republik, die Prophezeihung 
‚gehört worden, daß die dffentliche Schuld demnächft der 
-Staatöverfaffung den Untergang: bringen, die: Nation in 
Armuth und Elend ftürgen werde, : Aber erſt als jener Krieg. 
begonnen: hatte, lernte man, wie viel man dem Staats⸗ 
eredite zumuthen koͤnne. Raſch und freudig. wuchs die 
Staatöfhuld, und — mit ihre zugleich der Nationalwohl⸗ 
:ftand empor. Allerdings: trugen auch mehrere andere Um⸗ 
- fände dazu bei; den Reichthum der Nation während der. 
Kriegsjahre zu erhöhen: Diefe Umftände "mögen fogar die. | 
‚Haupturfache gewefen feyn, Dennody hätten diefe Urfachen 
nicht diefe Folge, oder diefe Folge nicht in diefem Grade 
«haben fünnen, wenn die Meinung derer gegründet waͤre, 
‚welche in. Staatsanleihen, — z. B. weil ſie ‚der Induftrie 
und dem Handel Gapitafien entziehen, weil mit dem er⸗ 
‚borgten Gelde der Staatsaufwand „ein-unproductiver 
Aufwand, beftritten wird, — nur Feinde des National 
wohlſtandes erblicken. In Frankreich‘ ward, unter dem 
Miniſterium ded Grafen von Villeͤle, ein Capital von 
<1,000,000,000 $t. zur Entfchädigung dee Smigtanten beftimmt. 
(Beiläufig’ zu bemerken, — eine Maasregel, deren bleiben» 
den Werth die impartheiifche Nachwelt nicht verfennen wird,) 
‚Diefe fo bedeutende. Vermehrung der Nationalfchuld fcheint 
gleichwohl weder auf den Nationalwohlftand,, noch auf den 
Staatscredit (auf den Stand der Staatspapiere), irgend einen 
bemerkbar »achtheiligen Einfluß gehabt zu Haben, 

Jedoch fo ſchwietig auch, unter diefen Umftänden , bie 
Erörterung der Fragen ift, welche man über Staatöfchulden. 
‚überhaupt, oder über. das Sculdenivefen der europäifchen 
Staaten aufwerfen kann; die Erörterung: dieſer Fragen ift 

13 * | 
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} nicht defto weniger ein dringendes Beduͤrfniß. Wenn man 
in der Staatswiſſenſchaft nicht auf dem Wege der Erfahe 
rung — nicht durd) die wiſſenſchaftliche Benugung der 

Verſuche, welche von den Regierungen gemacht worden 
ſind, — zur Gewißheit gelangen kann; ſo muß man zu 
einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſeine Zuflucht nehmen. 

Man kann die Aufgabe, welche die Staatöfchulden 
zum Gegenftande haben, wohl auf folgende drei Hauptaufs 
gaben zuruͤckführen: 1). Soll der Staat Schulden machen? 
2) Wie fol der Staat Schulden machen? wie foll er die 
Schulden, die er gemacht hat, tigen? 3) Wie hat ein 
Staat, der Schulden machen will, oder welcher Schulden 
gemacht hat, feine, Angelegenheiten überhaupt. 
in dem Intereſſe des öffentlichen Credits zu verwalten? — 
Bon diefen drei Aufgaben werden jedoch nur die erfte und 
die dritte in der vorliegenden Abhandlung erörtert werden. 
Ueber die Art, wie die zweite diefer Aufgaben zu löfen fey, 
geben die gefammmelten Erfahrungen ſchon eine faft genügenbe 
Auskunft, über fie iſt man fchon fo ziemlich einverftanden. Es 
iſt z. B. ziemlich allgemein anerfannt, daß die an ſich vollkom⸗ 
menfte Art, Staatöfchulden zu machen, die fey, Geld ges 
gen einen jährlichen Zins (alfo nicht gegen Annuitäten oder 
auf Leibrenten), und- zwar gegen eine Rente. zu borgen, 
alſo die Rückzahlung ded Capitals nicht von der Auffüns - 
digung des Gläubigerd, fondern allein von dem Ermeffen 
der Regierung abhängig zu machen; — daß es dad In⸗ 
tereſſe des Staates fen, den Verfehr mit Staatöpapieren 
möglichft zu erleichtern; — daß man gleichwohl Bei der 
"Anwendung diefer und aͤhnlicher Regeln, befonders in Noth⸗ 
fällen, die Anfprüche und Anfichten derer zu beachten habe, 
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bei welchen man Huͤlfe ſucht; — daß ein jeder Tilgungs⸗ 
fonds ‚ der nicht auf einem Ueberſchuſſe der Staatseinnahme 
über die Staatsausgabe beruht, eine bloße Taͤuſchung fey. 
(Diefer legtere Sag ift insbefondere in Großbritannien neuers 
lich in mehrern Schriften begruͤndet, und dann auch von 
der Regierung als die einzih richtige Regel der Schuldens 
tilgung ancrfannt worden. Man hat den berühmten Pittis 
ſchen Schuldentilgungsplan mit den Hoffnungen, durd) die 
er biendete, aufgegeben. Sic transit gloria mundi!) — 
Wenn übrigens auch jene beiden Fragen oben als allges 
meine Fragen aufgeftelt worden find; fo werden fle doc) 
uͤberall mit Ruͤckſicht auf die Lage und die Verhältniffe der 
europaͤiſchen Staaten erörtert werden, 
Ehe jedoch zur Beantwortung diefer Fragen fürtgefchrits 
ten werden kann, ift 


über das Wefen einer Staatöfhuld, und über 
das des Staatscredits 


dad Hauptſaͤchlichſte vorauszuſchicken. Die Fragen: Was 
find Staatöfchulden? was ift der Staatöcredit? worauf 
beruht er? find Vorfragen. Die Beantwortung dieſer 
Fragen ift denn body nicht fo leicht, als fie es en den 
erften Blick zu feyn fcheint. 

Bor allen Dingen bat man mwiſchen N n — 
und Staat sſchulden, in der engern und eigentlichen Bes 
deutung, zu unterfcheiden. (Nur zu oft wird diefer Unterz 
ſchied überfehen. In der Folge wird dad Wort: Staatds 
ſchulden immer in diefer feiner engern und eigentlichen Bes 
deutung gebraucht werden.) Regierungsſchulden haften auf 
dem — von dem Nationalvermögen abgefonderten — Vers » 


* 
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mögen ber Regierung, auf dem Patrimonio eivitatis, in 
monarchiſchen Staaten: auf:den Kron⸗ oder den Kammers 
gütern. Staatöfchulden haften auf - dem : Vermögen der 
Nation. Regierungsfchulden find von den Schulden einer 
Privatperfon nicht wefentlich. verfchieden. Anderd verhält 
fih die Sache mit den Staatöfchulden. Auch Regierungds 
fchulden haben auf die Verfaſſung und: Verwaltung des 
Staates Einfluß. Ein Fürft z. B., welcher den Staats⸗ 
aufwand allein oder Vorzugsweiſe aus dem. Ertrage der 
Krongüter zu beftreiten hat, wird, wenn diefe Güter vers 
ſchuldet find, zu Steuern feine Zuflucht nehmen, und viels 
leicht dem Volke, damit diefed defto: williger zahle, gewifle 
Freiheiten einräumen müffen. So hatten in Zeutfihland die 
Kammerfchulden der Fürften einen. nicht geringen Antheil an 
der Begründung oder Befeftigung der Tandftändifchen Vers 
faffungen. Allein weit unmittelbarer, genauer und vielfeis 
tiger ift der Zufammenhang, in welhem Staatsfhulden 
mit der Verfaffung und der Verwaltung ded Staates ftehen. 
— Die Schulden der heutigen europäifchen Staaten find, 
faft ohne Ausnahme, Staatsfhulden in der oben bes 
ftimmten Bedeutung diefed Wortes. Nur von Staatöfchuls 
den wird daher in dem Folgenden die Rede ſeyn. In frühern 
Seiten fannte man faft nur Regierungsfchulden; ein 
Grund mehr, daß man in frühen Zeiten die. Schulden 
einer Regierung nad) denfelben Grundfägen, wie Private 
ſchulden, beurtheilte und behandelte; daß z. B. die Regie⸗ 
rungen unter denfelben Bedingungen und gegen. diefelben 
Sicherheiten Geld aufnahmen, wie Privatleute, Zwar bes 
fisen die europäifchen Regierungen auch jegt noch ein mehr 
oder weniger bedeutendes Sondereigenthum. (Keine Regie⸗ 
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rung, was ſehr bemerfenswerth -ift, ein fo geringes, als 
die brittifche,) Aber wenn die Einfünfte aus. den Kron⸗ 
gütern mit denen aus den Abgaben ein Ganzes. bilden, find 
dennoch „die Öffentlichen Schulden fehlechthin, ober ihrem 
Hauptcharafter nad), Staatöfchulden, 


Unter den Staatöfchufden pflegt man wieder den Uns 
terfchied ‘zu machen, daß dad Geld, welches der Staat: 
borgt, entweder zur Confumtion der Regierung, z. B. zur 
Befoldung der Staatödiener, oder zu. einer Audgabe, die 
einen Werth zurückläßt, z. B. zur Errichtung eined Gebäus 
ded, zur Anlegung: eines Kanales, zur Anfchaffung gewiſſer 
Borräthe, beſtimmt iſt und verwendet wird, Man macht 
dieſen Unterfchied, weil es für den Beftand und für die Ers 
haltung des Nationalvermögend nichts weniger, ald gleich⸗ 
gültig zu feyn feheint, 06 die Regierung das erborgte Geld 
ohne Erfas verthut, oder eben diefed Geld nutzbar anlegt. 
Run kann man zwar gegen diefen Unterſchied einmwenden, 
daß ed in dem Intereffe des Nationalvermögend nicht darauf 
anfomme, wie die Regierung dad erborgte Geld vers 
wende, ſondern darauf, wie es definitiv, z. B. von den 
Staatödienern, welche die Regierung befoldet, verwendet 
werde, Jedoch, Auch hiervon abgefehen, und ohne dag man 
auf dieſe Einwendung weiter einzugehen braucht, liegt fo 
viel am Tage, daß der Unterfchied nicht die Staats ſchul⸗ 
den, als foldhe, fondern den Staatdaufwand überhaupt, 
zum Gegenftande hat, Es wird daher diefer Unterſchied in 
der folgenden Ausführung nur gelegentlich zu berücfüchtigen 
feyn und berüdfichtigt werden, Es ift deffelben nur des» 
wegen ſchon in der Einleitung gedacht worden, damit dem 


— 
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Vorwurfe, ald ob die Unterfuchung dad wefentlich Werfchies 
dene als gleichartig betrachte, fofort begegnet würde, 

Wichtiger für die vorliegende Unterfuchung ift eine ans 
dere Eintheilung der Staatsanleihen: die Eintheilung, daß 
dad Geld entweder von inländifchen oder von ausländifchen. 
Gapitaliften erborgt wird. Wie und in welchen Beziehuns 
gen diefer Unterfchied in die Lehre von den Staatsſchulden 
eingreife, wird weiter unten, an den geeigneten Orten, ges 
zeigt werden. Hier nur die Bemerkung, daß dad, was in 
dem Folgenden von Staatöfchulden oder Staatsanleihen ges 
fagt werden wird, fowohl auf die eine, ald auf die andere 
diefer Arten. anwendbar ift, infofern es nicht aus druͤcklich 
auf die Staatsanleihen der ‚einen, oder auf die der andern 


Art beſchraͤnkt wird. 


Alles dieſes vorausgeſetzt, iſt aun die Frage die: Worin 
beſteht das Weſen eines Staatsanleihens? (Denn die oben 
gegebene Definition eines ſolchen Anleihens war nur eine 
Wortetklaͤrung.) Wodurch unterſcheidet ſich ein Staats⸗ 
anleihen von einem Privatanleihen, d. i. von einem An⸗ 
leihen, dad von einer Privatperſon gemacht wird? — Ants 
wort: Staatsanleihen find Steuern, welde 
der Staat von den Untertbanen erhebt; Staatös 
anleihen find von andern Abgaben, welche der Staat von 
feinen Unterthanen erhebt, nicht ihrem Weſen nach, fondern 
nur infofern verfchieden, ald er denjenigen, welche die Abgabe 
entrichten, mit andern Worten, das Geld darleihen, die Vers 
zinfung und Ruͤckzahlung des Capitals verſpricht. 

Staatsanleihen find, ihrem Wefen nad, 
Staatsauflagen. Denn Anleihen werden von dem 
Staate kraft deſſelben NRechted aufgenommen, Fraft defien 
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der. Staat feine Untertanen zu befteueen befugt: ift, alſo 
fraft des Staatdobereigenthums, d. i. Fraft der dem Staate- 
obliegenden Pflicht, und Fraft des, aus bdiefer. Pflicht ſich 
ergebenden, Rechtes, die Geldausgaben, welche in den Ans 
gelegeneiten des Gemeinwefend zu machen find, aus dem 
Nationalvermögen zu beftreiten. Die einen und die andern, 
die Staatsanleihen und die Steuern, werden aus derfelben. 
Duelle und: vermöge deſſelben Rechtägrundes bezogen. Auch 
wenn das Anleihen im Auslande gemacht, oder wenn. und. 
imnwiefern dad Geld von auswärtigen Capitaliften dargeliehen 
wird, ſtellt ſich die Sache in rechtlicher Hinſicht nicht. 
anders. Denn die Auslaͤnder verwandeln dann ihre Capi⸗ 
talien aus freiem Willen in Beſtandtheile des Vermoͤgens 
derjenigen Nation, von deren Regierung das Anleihen, aufs 
genommen wird; gerade fo, wie fie daffelbe thun würden, 
wenn fie mit ihrem Gelde z. B. Grundftücde in dem Ges 
biete diefer Regierung erfauften. . (Daher bat die beittifche 
Regierung von jeher — und mit Recht — Bedenken ges 
- tragen, derjenigen. inländifchen Gapitaliften ſich anzunehmen, 
welche einer auswärtigen Regierung Geld geborgt hatten, 
und dann, durch die Mandregeln diefer Regierung, für bes 
einträchtigt fich. hielten. Damnum quod quis sua culpa 
sentit, non sentire videtur. Cine Verwendung diefer Art 
kann überdies zu fehr unfteundlichen und weitausfehenden Erz 
Örterungen führen. Zu demfelben Refultate, zu dem Refultate 
alfo, daß Staatsanleihen den Staatsauflagen gleichzuftellen 
find, kann man, wie ed fiheint, noch auf einem andern‘ und 
küuͤrzern Wege gelangen. Alle Staatsanleihen müffen am Ende, 
was die Berzinfung und Ruͤckzahlung derfelben betrifft, durch 
Auflagen gedeckt werden; Staatsanleihen find eine anlicipatio 
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tributorum. Jedoch nad diefer Anficht würden: Staatsqn⸗ 
feihen nur Auflagen zur Folge haben, nicht aber, wie! 
nach der obigen Darftellung, ihrem Weſen nach Auflagen: 
feyn ; man wiirde alfb, nach diefer Anficht, für die Rechts⸗ 
gültigfeit einer Staatsanleihe einen andern ‘Grund, ad 
das Obereigenthum oder das Beftenerungsrecht des Staates, 
aufzufuchen und nachzuweiſen haben; man fönnte. alsdann 
diefen Grund nur aus dem Civilrechte, d. i. nur aus. der 
verbindenden Kraft der Darleiheverträge überhaupt ableiten; 
man würde aber,. diefen Weg einfchlagend, die Staats⸗ 
anleihen den Privatanleihen gleichſtellen, und ſo das wahre 
Weſen der Staatsanleihen gänzlich verkennen oder ent⸗ 
ſtellen. — Eben ſo wenig darf man der Lehre von den 
Staatsanleihen die Anſicht zum Grunde legen, als ob der 
Staat dad Geld. anftatt und im Namen der einzelnen 
Steuerpflichtigen erborge, welche die Auflage, die durch 
die Anleihe entbchrlich gemacht wird, nicht aus eigenen 
Mitteln, fondern nur durch Privatanleihen zu beftreiten im 
Stande gewefen feyn würden, Wäre der Staat nicht 
berechtigt, dad Nationalvermögen als fein Eigenthum, d. i. 
gleich ald ein unvertheiftes, ihm fchlechthin gehörendes Ganzes 
zu betrachten; fo würde er auch nicht bereihtigt ſeyn, ſich 
in die Angelegenheiten derer zu mifchen, ‚welche die Auflage, 
an deren Stelle das Staatöanleihen tritt, durch Anleihen, 
(d. i. durch Privatanleihen) zu decken genöthigt oder gefons 
nen wären. Er hätte dann dad Gefchäft, ald eine Privatz 
angelegenheit, den Einzelnen, den unmittelbar Betheiligten, 
zu üuͤberlaſſen. Zufolge der Anficht, welche hier beftritten 
wird, müßte. man annchmen, daß eine Staatöfchuld nicht 
von der Nation, fondern von den Individuen, in ‚deren 
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Intereſſe fie. gemacht. worden iſt, und von den Rechtsnach⸗ 
folgern dieſer Individuen geſchuldet werde; daß nicht das 
Nationalvermoͤgen, ſondern nur das. Privatvermoͤgen jeher 
Individuen, das Unterpfand der Staatsglaͤubiger ſey. Es 
würden alfo, zufolge. dieſer Anſicht, die Staatsſchulden in. 
der That aufhoͤren, Staatsſchulden zu ſeyn. Dieſelbe An⸗ 
ſicht ſteht mit einer andern, eben ſo irrigen, Meinung in 
einem weſentlichen Zuſammenhange. Man hat es fuͤr recht⸗ 
lich erlaubt halten wollen, die Schuld eines Staates in 
Privatſchulden zu verwandeln, d. i. die Staatsſchuld zu 
irgend einer Zeit auf die einzelnen Grundeigenthuͤmer und 
Capitaliſten umzulegen, und die Staatsglaͤubiger an dieſe, 
als an ihre Privatſchuldner, zu verweiſen. Haͤtte aber auch 
dieſer (von Ricardo vorgeſchlagene) Plan zur Tilgung einer 
Staatsſchuld in national⸗ und ſtaatswirthſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht eben fo viel für ſich, als er gegen fish hat; er wuͤrde 
ſchon aus Rechtsgruͤnden verwerflich ſeyn. Natio debet, 
non singuli debent. Man deute jedoch das, was hier 
gegen die Anſicht, daß der Staat, indem er ein Anleihen 
aufnehme, anftatt und im Namen der ‚einzelnen Steuer⸗ 
pflichtigen handle, nicht ſo, als ob dieſe Anſicht in einer 
jeden Beziehung falſch, oder ohne Intereſſe ſey. Nur zur 
Begründung ded Rechts der Staatögewalt,. Anleihen gu 
machen iſt diefe Anficht ſchlechthin untauglich. Dagegen 
fann fie, wie weiter unten gezeigt werden wird, allerdings 


zur Beantwortung ber Frage benutzt werden, wann der ' 


Staat Anleihen andern Auflagen vorzuziehen habe, Die 
Unzuläffigfeit der Anficht in der einen, und die Zuläffigkeit 
derfelben Anficht in der andern Beziehung, ift Fein Widers 
fpruch. Denn man kann in ber Lehre von ben Staatöfchulden 
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und uͤberhaupt zwei Dinge wohl unterſcheiden: den Recht b⸗ 
begriff. des Staatsobereigenthums, und die Ausübung 
dieſes Eigenthumsrechtes. Das Staatsobereigenthum iſt, 
feinem: Begriffe oder Weſen nach, ein unbeſchraͤnktes 
Recht. (Necessitas non habet legem.) Allein es iſt in 
der Ausuͤbung mit den Rechten der Privateigenthuͤmer moͤg⸗ 
lichſt in Uebereinſtimmung zu ſetzen. Eine jede Unterſuchung, 
welche das Staatsobereigenthum, alſo z. B. die Staats⸗ 
ſchulden betrifft, muß von jenem Rechtsbegriffe dieſes 
Eigenthums auszugehen, ſodann aber die dem Staatsober⸗ 
eigenthume zu gebenden Schranken beſtimmen. (Daſſelbe 
gilt von der Staatsgewalt überhaupt. Der Staat iſt im 
beften Falle ein, auf billige Bedingungen abgefchlöffener ,. 
Vergleich. ) N | 

Wenn auch Staatdanleihen, ihrem Weſen nach, Auflagen 
find; fo unterfcheiden fie ſich doch von andern Auflagen bas 
durch, dag der. Staat bei einem Anleihen das 
. erhobene Geld, das Capital, zu verzinfen und: 
| zuruckzuzahlen verſpricht. Es werden alſo durch ein 
Staatsanleihen für den Staat und fuͤr deſſen Gläubiger dies 
felben Rechte und. Verbindlichfeiten begründet, welche aus 
einem Anleihensvertrage (aud einem Privatanleihen). für 
die Partheien entftehen. Das ift jedoch nicht fo aufzufaffen 
oder zu deuten, als ob der Staat, indem er ein Anleihen 
aufnimmt, ſchlechthin und in einer jeden Beziehung in ein 
Vertrag s verhaͤltniß träte. (Wenn Staatöanleihen das 
Staatsobereigenthum zu ihrem Rechtsgrunde haben; ſo 
koͤnnen ſie nicht auf einem Vertrage beruhen.) Allerdings 
pflegen Staatsanleihen in die aͤußere Form der Anleihens⸗ 
verträge eingefleidet zu werden, wenn ihnen auch diefe 
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Form keinesweges weſentlich ift. Allerdingd find Staats 
anleihen, ihren rechtlichen Folgen nach, den Vertragds 
oder: ‚Privatanleihen gleich zu achten, wenn auch, wie 
gleich hernach erinnert ‘werden wird, nicht unbedingt. 
Seinem Rehtögrunde nah aber (quoad causam,. 
obligandi) ift dad Rechtsverhaͤltniß, in weldhem der Staat 
zu feinen Gläubigern fteht, nicht ein Vertragsverhältniß ; 
fondern die Staatöglaubiger ‚Haben die Bedingungen ded 
Darleihens zu halten, weil fi) dad Obereigentfum des 
Staated auch) auf die dargelichenen Gapitalien erſtreckt; an 
dieſelben Bedingungen ift der Staat gebunden, weil er die 
Ausübung feines Obereigenthumes überhaupt auf die Bes 
“dingungen zu befchränfen bat, unter welchen dieſes Eigens 
thum mit den Rechten der Privateigenthümer beftehen kann. 
Ganz fo wie der Staat, wenn er ein Grundftück einzieht, 
das einem’ Privatmanne gehört, um daffelbe zur Errichtung 
eines „Öffentlichen Gebäudes oder zu einem andern Zwecke 
zu benugen, rechtlich verpflichtet ift, den Eigenthümer diefes 
Grundſtückes zu entfchädigen, ift er auch verpflichtet, - die 
‚einzelnen Capitaliften, von welchen er Geld aufnimmt, 
wegen dieſes Opferd zu entfchädigen, d. i. die aufgenommenen 
‚Kapitalien zu verzinfen und zuruͤckzuzahlen. Diefe Bers 
Bindlichfeit, den Einzelnen, der dem Staateein. 
Opfer bringen muß, zu entfchädigen, ift der 
einzige wahre Rehtögrund, aus welhem Staats—⸗ 
anleiben für den Staat verpflichtend find. Zwar 
tritt zwifchen dem Falle, wo ein Grundeigenthimer fein 
Grundftücf dem Staate abtreten muß, und zwifchen dem 


Falle, wo der Staat eine Auflage von. einem oder von. 


mehrern Gapitaliften in der Form eined Anleihens erhebt, 
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der untetſchied ein, daß in dem erſtern gelte die Eniſcha⸗ 


digung ſofort und vollſtaͤndig geleiſtet wird oder geleiſtet 
werden ſoll, in dem letzteren Falle aber die Entſchaͤdigung 
nur nach und nach durch die Verzinſung, und beziehungs⸗ 
weiſe erſt in Zukunft durch die Ruͤckzahlung des Capitals 


erfolgt. Aber fo wichtig auch diefer’ Unterſchied im mehr 


als einer Hinfihtift, z. B. inſofern, als, zufolge deffelben, 


a 


Staatdanleihen mit der Ydee der Ewigkeit des Staates in 
einer unmittelbaren Verbindung ftehenz bie causa obligandi 


iſt in beiden Fällen ſchlechthin dieſelbe. Nur dann würde, 


wegen diefed Unterfchiedes, für die Staatöfchulden eine causa 


‚obligandi specialis aufzuſuchen und nachzuweiſen ſeyn, 


‚wenn ſich dad Staatsobereigentbum blos auf dad jeweils 
(ige Vermögen: der Nation erfiredfte. ‚Allein, ſo wie in 


Beziehung auf dad Recht des Staatsobereigenthumes die 
Verſchiedenheit derer verfchwindet, welche die Beftandtheife 


des Nationalvermögens beſitzen; eben fo : verſchwindet, in 
derfelben Beziehung, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Der Staat ift-eben fo und mit denfelben Einfchränfungen 
berechtiget, uͤber das dereinftige, ald über "dad dermalige 
Vermögen der Nation, oder, richtiger, über den dereinftigen, 
wie über den dermaligen Beftand: des Nationalvermögens, 
zu verfügen, - Universitas non möritur. — Pan glaube 


nicht, daß der Streit über die Frage, ob der Staat ex 


pacto, oder ex lege i. e. propier fines exercitio do- 
minii emirienlis scriptös, an die Bedingungen eined von 


ihm gemachten Anleihens rechtlich gebunden fey, auf einen 


MWortftreit hinauslaufe. Man fage alfo nicht, daß es 
rechtlich gleichgültig fey, aus welchem Grunde der Staat 
feinen Gläubigem Treue und Glauben zu Halten babe; es 
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genüge, daß er ihnen Treue und Glauben zu halten bat. 
Denn: 1) wenn Staatdanleihen nur wegen der Achnlichkeit, 
welche fie,. ihren rechtlichen Folgen nad), mit Vertragds 
anleihen haben, und, nad). Befinden, wegen ihrer dufern 
Form Anleihen zu nennen find; fo ftehen die Anleihen, 
welche ein Staat gemacht Hat, nicht ſchon von Rechts⸗ | 
wegen unter den Civilgefeßen dieſes Staates; ſo fann der | 
Staat wegen feiner Schulden nicht ſchon von Rechtöwegen 


vor feinen eigenen Gerichten (oder vor den Gerichten des 


Auslandes) belangt werden, Wenn 5. B. die Geſetze des 
- Staates: vorfihreiben, daß der Schuldner berechtiget und 
beziehungsweiſe verpflichtet: feyn fol, den Betrag der ers 
borgten Summe in den Münzen, welche zur Zeit der Zah⸗ 
lung Cours haben, und nad) dem Nenniverthe diefer Münzen 

‚zurüczuzahlen, folte auch der Nennwerth der Münzen in 
der Zwifchenzeit zwifchen der Aufnahme und der Rückzahlung 
des Darleihend erhöht oder herabgeſetzt worden feyn *); 
fo ift dieſe Vorfcheift nicht ſchon von Rechtswegen aud) 
‚auf Staatdanleihen anwendbar. Als in Großbritannien der 
Banf geftattet ward, ihre Baarzahlungen (im 3. 1797) 
einzuftellen, verloren die Banknoten fehr bald, und nad) und 
nad) immer mehr und mehr gegen Metallgeld. In diefem 
gefunfenen Papiergelde wurden von nun an und während 
der folgenden Kriegsjahre die Staatsanleihen gemacht. 
Nach wiederhergefielttem Frieden bob ſich der Werth des 
Papiergeldes wieder; jegt, und ſchon feit mehrern Jahren, 
ſteht er dem Werthe des Metallgelded (de Goldes) 
wieder gleih. Da ift nun oft und von Vielen die Bes 





*) Der Art. 1895 des Code civil enthält eine ſolche Vorſchrift. 
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hauptung aufgeftellt worden, daß die brittiſche Regierung 

berechtiget geweſen ſeyn wuͤrde, die: in dem gefunfenen 
Papiergelde gemachten Anleihen nunmehr in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe herabzufegen, in welchem zur Zeit der Aufnahme eines 
jeden einzelnen Anleihen dad Papiergeld niedriger, als 
dad Gold, ſtand. Und ſchwerlich dürfte ſich gegen dieſe 
Behauptung, fo wie fie bier angeführt worden ift, alfo 
gegen dad Recht der Regierung, eine gegründete Einwens 
dung machen laffen. Anders ftellt ſich freilich die Sache, 
wenn man fie aus dem Standpuncte der Politif, 5. B. 
des Staatscredits, betrachtet; aber auch aus politifchen 
Gründen haben fich fehr Viele für die Herabfegung jener 
Schulden erflärt, * Jedoch, man ift noch weiter gegangen. 
Auch der Preis des Metallgeldes, des Golded und des 
Silbers, kann ſteigen oder fallen. Wenn nun, nach Auf⸗ 
nahme eines Anleihens, der Preis des Goldes z. B. ge⸗ 
ſtiegen iſt; wenn alſo, mit andern Worten, die Geldpreiſe 
der Waaren gefallen ſind; iſt nicht auch die geliehene 
Summe verhältnigmäßig herabzufegen? Der A. borgte dem 
B. 1000 Fl. zu einer Zeit, wo das Malter Korn 10 FT. 
foftete; das Malter finft in der Folge auf 5 FT. herab; 
hat der A. dennoch 1000 Fl. oder 500 51. zurüczuzahlen ? 
Die 1000 Fl., welche dem A. dargelichen wurden, waren 
am Ende doch nur eine Anweifung auf. Waaren, z. B. 
nach der obigen Vorausfegung, eine Anweifung auf 
100 Malter Korn. Kann nun, nachdem dad Malter Korn 
auf 5 FI. herabgeſunken ift, der B. eine Anweifung auf 
200 Malter Korn, ald Ruͤckzahlung verlangen? Man kann 
oder man muß zugeftehen, daß ed bedenklich feyn würde, 
ein Gefeg zu erlaffen, welches diefe Anficht auf Privats 
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anleihen anwendete. Ein Geſetz diefer Art würde, wenn 
es anders ausfuͤhrbar waͤre, alle Geldgefchäfte ſchwankend 
und unſicher machen. Ueberdies iſt im Verkehre unter Pri⸗ 
vatperſonen ein Uebel ſelten ohne ein Gegenmittel; es ſtellt 
ſich die Sache nicht ſelten im Großen anders, als ſie im 
Kleinen‘ ſteht. Als in den neuern Zeiten, nach wiederher⸗ 


geſtelltem Frieden (ſeit dem J. 1815) ,:.die Guͤter⸗ und 
Waarenpreiſe faſt in ganz Europa bedeutend ſanken, wuͤrde 


für die Capitaliſten das goldene Zeitalter „begonnen. haben; 
wenn ſie nicht, ald ein Ganzes betrachtet, durch die Gante; 
die. ausbrachen, auch. durch das Sinfen des Zinsfußcs, 
eben fo viel’ verloren, ald gewonnen: hätten, Allein fo be⸗ 
denklich oder fo unnöfhig es auch ſeyn mag, das Steigen 
oder. Sinfen des Preiſes der Kdfern Metalle (der Geld« 
‚ preife det Güter und Waaren,) zum. Maasſtabe fuͤr die 
Rechte der Privargläubiger zu machen; gilt. dafjelbe auch 
von Staatsanleihen? oder hat alles diefed.auf die Ne ch s⸗ 
frage Einfluß? Der Fall, der.oben blos als ein möglicher 
Falk angenommen ward, ift. in den legtwerfloffenen 15 Jahren 
witklich eingetreten. Der Preis des Geldes flieg , die Güter d 
und‘ Waarenpreiſe fielen plöglich, und: vieleicht um mehr, 
als um: die Haͤlfte *); befonderd aus folgenden Urfachen £ 


a). Mehrere Regierungen verminderten dad Papiergeld, das 


fie während der Ktiegsjahre in Umlauf gefest hatten. In 
England‘ ward: nach) und had) wieder baares Geld zum 
Waarenumſatze gebraucht. : (Jedoch noch im Jahre 1825 
ward dad in England umlaufende Gold nur rauf Millionen 





ie — — drei Jahren ſcent jedoch wieder der — 
Fall einzutreten. 
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Pfund berechnet. Die Goldmuͤnzen, welche zu Ende des 


dJahres 1829 in England in Umlauf waren, betrugen da⸗ 


gegen, nach den ‚neueften Berechnungen, 28 Millionen , die 
Silbermünzen 8 Millionen), Das mußte die Nachfrage 
nach Gold und Silber, und mithin den. Werth des Metall⸗ 
gelded erhöhen. b) Unter diefen Umftänden ward die Vers 
minderung der Ausbeute, welche die füdamerifanifchen Berge 


‚werfe feit- Jahren gegeben hatten ,. defto fühlbarer. . Diefe 
Verminderung . war eine Folge. ders Revolutionen, durch 


welche ſich die fpanifch»füdamerifanifchen Kolonicen von dem 
Mutterlande losgeriffen hatten. Die Stürme der Zeit hatten 
auch. auf den Bergbau nachtheilig gewirkt *). c) Die 
Wiederherftellung des Friedens hat überhaupt, wenigftens 
in der Regel, die Tolge, daß die Geldpreife der Waaren 


gegen die in den. Zeiten: des Krieges fallen. Denn der 


Krieg veranlaßt Speculationen in Kriegsbedürfniſſen, Ana 


und Auffäufe, die. fehr ind. Große gehen. Der Krieg, der im 


Jahre 1815 endlich) beendiget ward, hatte noch uͤberdies 
die Handelswelt (durch das Continentalſyſtem) in: ‚einen 
Eünftlihen oder Franfhaften Zuftand verſetzt, in einen Bus 


“ fand, weldyer, indem er der Handelsfreiheit Eintrag that; 


die Berfäufer in den Stand feste, die Waarinpreife zw 
ſteigern. Unter diefen Umftinten geſchaß es — daß, 


Die neueſten Nachrichten über bie: Ausbeute ber en nis 
fen Bergwerke findet man in Ward’s Meifen in Mexilo. 
42 Bd. 1r Abſchn. In dem ftürmifchten Jahre der Revolution, 
im Jahre 1812, wurden nut 4,500,000 Dollars in den merifa- 
nifchen Münzen geprägt. Im dem Jahre 1825 ift die Summe 
des im diefen Münzen geprägten Geldes wieder auf 
Dollars geftiegen, 
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nad) wieder hergöftelltem Frieden, die Schulden, welche die 
europäifchen Regierungen während der Kriegsjahre gemacht 
hatten, diefe Schulden in Früchten berechnet, bedeutend, 
vielleicht um dad Alterum tantum, fliegen; daß z. B. 
eine Nation, welche taufend Millionen Gulden oder hundert 
Millionen Malter Srüchte geborgt Hatte, nunmehr zwei 
hundert Millionen Malter Früchte, mit andern Worten, 
zwei tauſend Millionen Gulden fehuldete, ungeachtet fie 
nicht einen Kreuzer mehr, als während der Kriegsjahre, 
aufgenommen und erhalten hatte, Diefe Erhöhung der 
Staatsſchuld ward für die Steuerpflichtigen, welche wenig⸗ 
ftend die Binfen aufzubringen hatten, dadurch noch druͤcken⸗ 
der, daß, vom Jahre 1817 an, eine Reihe befonders frucht⸗ 
barer Jahre den Preis der Früchte noch mehr herabfeste, 
Wären nun, fragt man, die europäifcyen Regierungen bei 
fo veränderten Umftänden nicht berechtiget gewefen, die 
Schulden, die fie während des Krieges gemacht Hatten, in 
dem Berhältniffe herabzufagen, in welchem der Werth bes 
Geldes zu dem Preife anderer Waaren, und namentlich zu 
sen Feuchtpreifen, geftiegen war? hätten fie ſich nicht zu 
dieſer Herabfegung entſchließen follen? *) Ich habe jes 
doch diefe Meinung nicht als die meinige, ich habe fie daher 
nur ftagweiſe aufgeſtellt. Nicht zu gedenken, daß zufolge 
diefer Meinung, wenn der Preis ded Geldes Kerunterginge, 
der numerifche Betrag der Staatöfchulden auch zu erhöhen 
ſeyn würde; nicht zu gedenken der Einwendungen, welche 





29 Die britfifche Kornbill, und bie mit diefer BIN in dem Grundfage 
übereinftimmenden Gefege andrer Staaten, ftehen insgeſammt 

mit dem Schuldenwefen diefer Staaten im Zuſammenhange. 
14 * 


En 
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man diefer Meinung in dem: Intereſſe des Staatseredit 


entgegenſetzen kann: die Meinung duͤrfte uͤberhaupt und 


ſchon dem Rechtsgrunde nach, auf den ſie gebaut wird, 
unhaltbar ſeyn. Der Fall, daß ſich der innere Werth der 
Geldſorten oder der Werth des Papiergeldes gegen den des 
Metallgeldes veraͤndert, iſt weſentlich verſchieden von dem 
Falle, wo die edlern Metalle gegen andere Waaren im 


Preiſe ſteigen oder fallen. In dem letztern Falle erhaͤlt 


der Staatsglaͤubiger, indem ihm das Darleihen nach dem 
Nennwerthe verzinſet oder zuruͤckgezahlt wird, doch immer 
tantundem, und nur tantundem zuruͤck. Der Gewinn, 
den er macht, oder der Verluſt, den er erleidet, iſt nur ein 
Bufal, Daß die Entſchaͤdigung, welche ihm gebuͤhrte, 
weil er eine Auflage allein oder für Andere entrichtete, auf 
die Zufunft audgefegt worden ift, kann nicht fein Recht 


“auf diefe Entfehädigung verändern. Bon Rechtöwegen hätte 


er fofort entfchädiget werden follen. — 2) Berubten die 
Rechte der Staatögläubiger auffeinem Verträge, und nicht 
auf der Pflicht 68 Staates, diejenigen zu entfchädigen, 
welche eine Auflage ftatt der Nation entrichtet haben; ‚fo 
wirden die Rechte diefer Gläubiger unbedingte Rechte ſeyn. 
Die Nation müßte zahlen, fo viel und fo Lange fie zahlen 
koͤnnte, wie ſich aud) ihre Verhältniffe in der Folge ſtellen 
oder geftalten möchten; fie müßte zahlen, bis daß. die 
Glaͤubiger bis zum legten Heller beftiediget wären. „Anders 
verhält fih die Sache nad) der andern Anficht. Zwar 
auch nad) diefer Anficht darf eine Regierung dad von ihe 
gegebene Wort nicht etwa willkuͤhrlich brechen, d. i. den 
Staatögläubigern die ihnen verhiegene Entfhädigung nicht 
etwa willkuͤhrlich verſagen oder verfürzen, Aber die Res 
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gierung hat, außer diefer Pflicht, noch eine anderez fie hat 
die laufenden Staatdausgaben aud dem -Nationalvers 
mögen zu decken. Diefe letztere Pflicht ift fogar die ftärfere; 
fo daß die Regierung in einem Gollifionsfalle, d. i. wenn 
ed. ihre unmöglich ift, beiden Pflichten zugleich Gentige zu 
keiften, dad Recht hat, die Staatöfchulden herabzufegen, 
oder auch gänzlich zu durchftreichen u. ſ. w. Denn es ift 
beffer, daß ein Menſch umfomme, ald daß das ganze 
Volk verderbe. Am wenigften fönnen fich diejenigen Staats⸗ 
gläubiger befchweren, welche ihr Geld der Regierung freis 
willig dargelichen haben. (Gezwungene Staatdans 
leihen follten billig fuͤr die heiligften gehalten werden.) Sie 
haben ein gewagtes Gefchäft, einen contractus aleatorius, 
abgefchloffen. Wird ein gezwungenes Anleihen herabgefegt 
oder geftrichen; nun fo müffen ſich die Gläubiger mit denen 
tröften, welche ein Krieg um Habe und Gut gebracht hat. 
Gelangt man doch, ſelbſt wenn man die Kriegsfchäden zu 
erſetzen oder. auszugleichen fücht, "allemal nur. zu einem fehr 
unvolllommenen Reſultate. Doch verficht es fich von feldft, 
daß nur ein wahrer Eollifionsfall, ja daß nur die drins 
gendfte Noth die Regierung ermächtigen Fann, das, den 
Gläubigen. gegebene, Wort zu brechen. Aus dem Stand» 
pimcte der Sittenlehre betrachtet, find Staatsanleihen. nicht 
weniger. heilig, als Privatanleihen. Ein Staatöbanferot 
hat vielleicht in feiner Beziehung fo nachtheilige Folgen, als 
weil er ein Beiſpiel von Wortbruͤchigkeit ift, welches die 
Regierung ſelbſt giebt. Am-wenigften würde ſich eine Res 
gierung ‚.. welche ein Sondereigenthum befist, durch deffen 
Veräußerung. fie ihren Geldverlegenheiten abhelfen koͤnnte, 
auf einen, folchen Nothſtand berufen koͤnnen. (Die Geift: 
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Uichkeit der anglicanifchen Kicche ahnet oder fürchtet daher 
nicht ohne Grund, daß der tiefverſchuldete Zuftand ded Lane 
des am Ende die Regierung verleiten werde, die Reichthli⸗ 
mer der Kirche anzutaften. Wenn auf der einen Seite die , 
Stantögläubiger mit ihren Forderungen ftehen, welche die 
Regierung. mit den, ihr zu Gebote ftehenden, ordentlichen 
Einflinften zu befriedigen nicht vermag, und auf der andern 
Seite fteht die Kirche mit ihren Neichthümern, diefe denn 
doch nur dem Staate verdanfend, weil er ihr. die Eigen⸗ 
fchaft einer Corporation ertheilt bat: — wer verdient da, 
felbft in rechtlicher Hinfiht, den Vorzug? Es ift .ein 
Beweid mehr von der Größe ded Nationalvermögens, daß 
die brittifche Regierung noch nicht zu dieſer Außerften Maas⸗ 
regel gegriffen hat, In Frankreich, in Teutfchland ift über 
die Kirche, über die Fatholifche, ein haͤrteres Gericht er⸗ 
gangen, Wird die Geiftlichfeit der fpanifhen Kirche denz 
ſelben Feind, ihren gefährlichften, noch) lange von ſich abe 
wehren Ffünnen?) Auch dann aber, wann eine Regierung: 
ſchlechthin außer Stande ift, ihr, den Staatögläubigern: 
gegebened, Wort vollftändig zu halten, find noch immer. 
die Maasregeln, welche in dem Intereſſe der Staatsglaͤu⸗ 
biger die mildern find, zugleich die gerechtern. Staatsan⸗ 
leihen, die gegen eine Rente gemacht werden, die alfo nur 
‚von dem Schuldner aufgefündigt werden fünnen, haben 
auch den Vorzug, daß fie die Regierung in den Stand 
feßen, die Staatsfhuld auf die, für. die Gläubiger am 
wenigften druͤckende, Weife — durch fogenannte Finanze _ 
operationen — berabzufegen. Es ift nicht zu läugnen, daß, 
— wenn eine Regierung die Binfen der Staatöfchuld , oder. 
eines mehr oder. weniger bedeutenden Theiled der Staats⸗ 
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ſchuld, herabfest, obwohl mit dem Vorbehalte, daß den 


Glaͤubigern, die dieſe Herabfegung ſich nicht gefallen laſſen 


wollen, frei ſtehen ſoll, die Ruͤckzahlung des Capitals zu 
fordern, — dieſe Maasregel doch immer als eine Zwangs⸗ 
maasregel betrachtet, und mithin der Widerrechtlichkeit be⸗ 
ſchuldigt werden kann. Die Mehrzahl der Gläubiger muß 


in den meiften Fällen. einwilligen; denn wie wäre ed moͤg⸗ 


lich, fo. bedeutende Summen fofort wieder auszuleihen oder 
nutzbar anzulegen? Gfeichwohl ift dieſer Zwang mit fo 
vieler Milde gepaart, daß unter allen den Arten, wie die 
Staatsſchuld herabgeſetzt werden kann, dieſe, in rechtlicher 
Hinſicht, den Vorzug verdient. 

Alles das, was in dem Obigen uͤber Staatsſchulden 
geſagt worden iſt, läßt auf folgende Hauptſaͤtze ſich zuruͤck⸗ 
fuͤhren: 1) Der Staat iſt nur inſofern berechtigt, 
ein Darfeigen aufzunehmen, ald.er beredhtigt 


feyn würde, das Geld, dad er aufnimmt, durch 
eine Auflage zu erheben. — Es ift rechtlich— 
gleihgältig, ob der Staat die Gelder, deren 
et bedarf, mittelft eines Anleibens, oder mit⸗ 


telft einer Auflage erhebt; mit andern Worten, die 


Ftage, ob der Staat ein Anleihen aufnehmen ſolle, ift ins 


fofern nicht eine quaestio juris, fondern blos eine quaestio 
utilitatis. Jedoch fo wie der Staat berechtigt ift, in 
Beziehung auf fein Obereigenthum die Bufunft der Gegens 


wart gleichzuftellen; eben ſo ift er rechtlich verpflichtet, 


jene quaestio utilitatis zugleich in dem Intereſſe der Zus 
kunft im Erwägung zu ziehen. — 3) Der Staat ift 
eben ſowohl berechtigt, Zwangsanleihen, als 
freiwillige Anleihen zu machen; mit andern Wor⸗ 
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ten, zwiſchen Bwangsanleihen und freiwilligen Anleihen tritt 
in rechtlicher. Hinficht, überall nicht ein Unterfchied ein. Aller⸗ 
dings verdienen freiwillige Anleihen, aus. taufend Gruͤnden, 
den Vorzug vor Zwangsanleihen. Aber. alle diefe Gründe 
find nicht Rechtögründez fie beruhen vielmehr theils auf dem 
Intereſſe der Regierung, theild auf den Öfonomifchen. In⸗ 
tereffen. der Nation. Zwar fol der Staat aud) aus Recht ds 
gründen nur dann ju einem Zwangsanleihen feine Züflucht 
nehmen, wenn es ihm, den Umftänden nad), unmöglich ift, 
dad Geld, mittelft eined freiwilligen Anleihend, zu erheben. 
Allein nicht blos in diefem Falle, fondern überhaupt ſoll die 
Regierung nur dann zn Zwangdmitteln greifen, wenn fie 
‚ihren Zweck nicht in der. Güte. erreichen Tann. Auf der 
andern Seite ift ein. Darleihen, welches dem Staate ges 
macht wird, wenn es auch ein freiwilliges Darleihen iſt, 
nichts deſto weniger eine Auflage, Denn der Staat 
wäre eben fowohl berechtigt gewefen, das Anleihen zwangs⸗ 
weife zu erheben. Ganz fo verliert eine Auflage, die, auch 
ihrer Außern Form nad), eine Auflage ift, nicht deswegen. 
diefe ihre Eigenſchaft, weil fie freiwillig entrichtet . wird, 
In einigen teutfehen Reichöftädten wurden gewifle Auflagen: - 
fo erhoben, daß der Stadtrath die aufzubringende Summe 
im Ganzen den Bürgern befannt machte, und daß dann: 
ein’ jeder einzelner Bürger den, nach feinen Vermoͤgensum⸗ 
ftänden auf ihn fommenden, Beitrag felbft- fchägte, und. 
den Beitrag inögeheim in den Schagungsfaften legte. In 
Hamburg und in Bremen foll ed noch jegt bei gewiſſen 
Auflagen fo gehalten werden. Sind oder waren nun diefe 
freiwilligen Beiträge nicht gleichwohl, der Sache nach), Auf⸗ 
lagen? — 9 Der Staat ift berechtigt, ſeine, 
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Schulden herabfufesen, fie fogar für zanzlich 
getilgt zu erflären, wenn und inwiefern er 
nicht weiter im Stande ift, neben dem lanfena 
den Aufwande aud) den für die Verzinfung und 
Tilgung der Staatsfhuld zu.beftreeitem Ein 
Staatsbankerot, d. i. der Fall, wo ein Staat erklaͤrt, daß 
er feinen Glaͤubigern nicht weiter Zahlung leiſten werde, 
ift wefentlich: verfchieden ‚von einem Privatbanferotte, d. i. 
von dem. Falle, wo ein Privatmann feine Zahlungen eins 
ſtellt. Der letztere iſt der factifche Zuftand der Zahlungs⸗ 
unfaͤhigkeit. Der Staat weigert fih, feine Gläubiger 
zu bezahlen z. er weigert ſich deſſen, weil er einen: dringen⸗ 
dern Aufwand, oder einen Aufwand, den er Me — 
haͤlt, zu beſtreiten hat. 3, 

Es ift-Feine Freude, Schulden u bezahlen; ber Staat 
bat noch überdied die Macht, feine Schulden zu bezahlen, 
oder nicht; zu .bejahlen. . Wie. formt ed nun, daf man 
gleichwohl “dem Staate (in der Regel) mit derfelben Sichere 
beit, ja felbft mit größerer Sicherheit, Geld darleihen, kann, 
old Privatperfonen? daß die. Capitaliften, Leute, welche 
mit gutem. Grunde aͤngſtlich find, weil fie, wenn; fie Geld _ 
ausleihen z ftatt des Geldes: nur. Papier "erhalten, den; Rea 
gierungen: fo leicht. und fo fteigebig borgen?. — Das 
under erklärt ſich aus dem Intereffe, welches die Regie⸗ 
rungen haben, ihren Credit aufrecht. zu erhalten. '--Diefes 
Intereſſe iſt die. unmittelbare und wefentliche Gewahrleiftung 
für, die Rechte der Staatsglaͤubiger, die causa obligandi 
politica der. Staatöfchulden. Die Gründe, welche fonft 
noch die Wengftlichfeit der Capitaliften überwinden, wenn 
- der. Staat, ein. Anleihen „eröffnet, haben indgefommt nur 
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unter der. Vorausſetzung jened Intereſſe, ober im Beziehung 
auf jenes Intereſſe, diefe Eigenſchaft und Wirkſamkeit. — 
Der Privateredit beruf® auf drei Bedingungen. "Ein 
Privatmann hat Ctedit, wenn er zahlen. kannz wenn man 
annehmen fan, daß: er (fteiwillig) zahlen wolkfez wenn 
der: Gläubiger Mittel Hat, den Schuldner zur Zahlung 
noͤthigenfalls zu zwingen. ‚Der Credit einer beftimmten 
Privatperfon ift größer oder geringer, je nachdem, was dieſe 
Perſon betrifft, jene Bedingungen” indgefammt oder nur. 
zum Theile gegeben find; je nachdem eine jede dieſer Bes 
dingungen für fidy mehr oder weniger -vollftändig gegeben 
ft. Der Eredit einer beftimmten. Privatperfom kann alfo 
0 ſeyn. . Was ihm in der einen von jenen Beziehungen 
abgeht, kann ihm von einer andern Stite, wenigſtens in 
einem gewwiffen Grade, zuwachſen. Die Grundbedingung 
ift und bleibt jedoch das Zahlenfönnen. — Wenn nun 
auch der Staatscredit Feine. andern Grundlagen haben kann, 
als der Privateredit; fo bat er doch nicht alle die Grunde 
lagen , auf welche der Privateredit fich ftügt, und ſo beruht 
doch der Staatscredit, was die Grundlagen betrifft, welche, 
ihrem allgemeinen Charafter nach, eben ſowohl den Staats⸗ 
als den Privateredit bedingen, auf befondern Thatſachen 
und Vorausſetzungen. Nämlich: 1) Der Staat kann von 
feinen Gläubiger nicht zur Zahlung gezwungen werden; 
den. einzigen (und feltenen) Fall etwa ausgenommen, wo 
eine Regierung, unter der. Gewährleiftung' einer andern, ein’. 
Anleihen aufnimmt. - Was von diefer Seite den Glaͤubigern 
des Staates an: Sicherheit abgeht, kann und muß ihnen 
der. gute: Wille der Regierung erſetzen. — 2)- Auch der 
Staatseredit hängt: von der Bablungsfähigkieit- des 
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Schuldners, d. i. ded Staates ab. Allein einerfeitd koͤnnen 
die Staatsglaͤubiger nicht gegen die Zahlungsunfaͤhigkeit ihres 
Schuldners ſich ſichern. Ein Unterpfandsrecht, das ihnen 
der Staat, z. B. an einer gewiſſen Art des oͤffentlichen 
Einkommens, beſtellt, ift nur dem Namen, und:nicht der 
Sache nad, eine Sicherheit. Wenn die Regierung nicht 
Treue und Glauben halten will; fo kann und: wird‘ fie auch 
ein von: ihr beftellted Unterpfand für erloſchen erklaͤren. Es 
kann in dem Intereſſe ded Staatöhaushaltes vielleicht 
vortheilhaft feyn, gewifle Staatdeinfünfte zur Tifgung dee 
Staatsfhulden zu: beftimmen. Eine rechtliche Sicherheit 
gewährt diefe Beftimmung den Gläubigern ded: Staates 
feinedweged. Nur aus Rücficht auf die. Vorurtheile, die 
noch Hin und wieder aus der Vorzeit. fich erhälten haben 
(als die Staaten in der That nur Privatanleihen - machten); 
geſchieht es noch zuweilen, daß. die Regierungen, wegen 
eines Anleihens, das ſie eroͤffnen, ein beſonderes Unterpfand 
beſtellen. Andererſeits haben Staatsanleihen vor Privat⸗ 
anleihen das voraus, daß der Staat, wenigſtens in dem 
gewöhnlichen: Laufe der. Dinge, nie abfolut zahlungsun⸗ 
fähig werden. fann. Dafür birgt. ſchon die Vorſicht dee 
Capitaliſten. Sondern:wenn die Bahlungsfähigfeit des Stans 
tes ald eine Bedingung des Staatscredits aufgeführt wor⸗ 
den iftz fo ift diefe Bedingung von der relativen Zah 
lungsfaͤhigkeit des Staates, d. i. von der Macht der Ne 
gierung zu verftehen, theils über dad Nationalvermögen 
überhaupt zu gebieten, theils den Stantägläubigern? un⸗ 
becſſchadet der laufenden Ausgaben, Treue und Glauben zu 
halten. In der. erftern Beziehung, alfo was die Macht der 
Regierung. betrifft, uͤber das Nationalvermögen-Uberhaupt zu 
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sie; wuͤrde die ünbefihränfte Einherrſchaft die: für den 
Staatscredit vortheilhafteſte Verfaſſung ſeyn, wenn diefe 
VBerfaſſung nicht aus andern Gruͤnden die Grundlagen des 

Staatscredits gefährdete. In derfelben.Beziehung wird 
dee Eredit eines Staates durch einen Krieg, in welchem 
der Staat: im Nachtheile iſt, fo wie. durch innere Unruhen, 
weſentlich vermindert... Allerdings haften. Staatöfchulden 
auf dem Landez aber wird auch der Eroberer diefen Grunde 
ſatz ianerfennen? Allerdings find und bleiben die Rechte 

der Staatögläubiger diefelben, wenn und wie auch die 
| Verfaſſung ded Staated umgeftaltet ward. Aber, andrer 
Gründe. nicht zu gedenfen, die Partheien, die um die 
Herrſchaft fampfen, muͤſſen des Volkes fchonen. In .der 
andern Beziehung, alſo was die Macht der Regierung 
betrifft, den Staatsglaͤubigern, unbeſchadet der laufenden 
Ausgaben, Wort zu halten, iſt der Staatscredit durch 
den Wohlſtand der Nation, durch den verhaͤltnißmaͤßigen 
Betrag der laufenden Ausgaben, und durch den der. bereits 
aufgenommenen Staatöfchulden bedingt. Die beiden erftern 
Bedingungen find wieder von fo vielen andern abhängig; 
fie: find mit dem gefammten innern und aͤußern Zuftande 
des Staates fo genau verwebt, daß der Staatöcredit, in 
der. vorliegenden Beziehung, ald Refultat des Gefundheitds 
zuſtandes des Staates nnd der Nation’ überhaupt zu bes 
trachten iſt. — 3) Die dritte Bedingung des Credits, — 
dad Zutrauen der Capitaliften zu dem guten Willen 
des Schuldners, — ift für den Privateredit von geringer, 
von defto größerer Bedeutung für dem öffentlichen Credit. 
Ja, ed ift der Gredit des Staates vielleicht eben fo ſehr 
von diefer, ald von der gleich vorher erläuterten Bedingung 
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abhängig. Der Hauptgrund , warum. bie "heutigen: euto⸗ 
päifchen Regierungen ..einen fo großen undo feſt · begrundeten 
Credit haben, iſt der, daß man ihnen allen, ſo wie ſich 
die Verhaͤltniſſe geſtellt haben, den feſten Willen zutrauen 
kann, ihre Schulden zu bezahlen... Denn alle ſehen voraut 
daß fie in Zukunft noch mehr borgen müffen; 
Daher kann der: ſonderbare Fall eintreten, daß die Schuld⸗ 
ſcheine eines Staates ſteigen, alſo der Credit deſſelben im 
Zunehmen iſt, wenn: man voraus ſehen klann, daß- dep 
Staat fiber kurz oder: lang genoͤthigt ſeyn wuͤrde, noch 
mehr Geld aufzunehmen. So duͤnfte das Steigen der 
griechiſchen Staatspapiere, das in. den: neueften. Zeiten 
ſtatt gehabt, hat, denn doch zugleich aus der Meinung dag 
Capitaliſten zu erklaͤren ſeyn, daß Griechenland der. Huͤlfs⸗ 
quellen, welche der Credit eroͤffnet, auch in Zukunft am 
wenigſten ‚wird entbehren koͤnnen. Eben ſo kann der Fall 
eintreten, daß: wit der Schuld, zugleich der Credit eines Staaa 
tes zunimmt. Großbritannien borgte waͤhrend des Kriegeb 
mit der franzoͤſſſchen Republik 248,181,0051. St. nach einem 
Durchſchnitte zu,51.St. 4. sh. 7. d. pr. C. und waͤhrend des 
Krieges mit, dem franzoͤſiſchen Kaiſerreiche 208,746,424 LSh 
nad) einem Durchſchnitte zu 41.St, 19, sh. A. d. p. O.ʒ alfo 
die, erftere Summe. zu einem ‚höhern: Binfe, als die lettere #)e 
Wenn: auch diefe Thatfache auf mehrere Urfachen zuruüͤck⸗ 
geführt werden fann ‚und muß; ſo dürften fie dor) auch 
damit zuſammenhaͤngen, daß, jemehr die Schuld eines Staa⸗ 
tes anwaͤchſet, deſto mehr die Regierung auch in die Noth⸗ 
wendigkeit verfet wird, ſich, Bu die geroifendofeft “ 





” Limes, * pee 1829, 
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Grunde ſetzen koͤnnen, weil ihr Privatintereſſe und das 
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Füllung: ihres Wortes, ded guten Willend "der Capitaliften 
zu verſichern. Zugleich nimmt mit der Zahl der Staatds 
gläubiger; wie Zahl derer zu, deren, Privatintereffe: es ift, 


ihren Einfluß auf die Regierung - in dem Intereſſe des 


Staatscredits zu verwenden. Jedoch, ſo groß auch das 
Vertrauen iſt, welches die Staatsglaͤubiger in: dem guten 
Willen det heutigen europaͤiſchen Megierungen aus dem 


Intereſſe diefer Regierungen in der That- nur ein und 
daſſelbe iftz fo hängt doch allemal das Maas diefed Vers 
teauend noch von  gewifien befondern Bedingungen ab; 
Bwohrderft: vom: dem Charakter einer jeder einzelnen Regie⸗ 
Fang von ihrer Gerechtigkeitsliebe, Maͤßigung, Stetigfeit, 
Sodann von der Art, wie die Regierung biöher ihre 
Gläubiger behandelt hat. (Eine Regierung kann für ihren 


Credit· nicht: beſſer ſorgen als wenn ſie gegen ihre Glaͤu⸗ 
biger ſogar mit einer gewiſſen Liberalitaͤt verfaͤhrt.) Ends 


Uch von der Verfaſſung des Staates, und zwar infofern, 


als dieſe die Regierung gerviffen, dem Intereſſe der Staats⸗ 
glaͤubiger entſprechenden, Einſchraͤnkungen unterwerfen kann. 


Alles andere gleich geſetzt, wird z. B. diejenige monarchi⸗ 


ſche Regierung den groͤßern Credit haben, welche, was 
den Staatshaushalt betrifft, unter der Controle einer land⸗ 


flaͤndiſchen Verfaſſung, oder einer aus Volksabgeordneten 


zuſammen geſetzten Kammer, ſteht. Jedoch kommt es hier⸗ 
bei noch insbeſondere darauf an, ob und in welchem 


Grade diejenigen/ welche die Verfaſſung zur Controlitung 
der Regierung beruft, auch für ihre Perſon bei der 


Aufrechthaltung des Staatscredits intereffirt-find. Die 
Aufgabe, welche bei der Organiſation einer ſolchen Ver⸗ 
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ſaſung zu loͤſen iR, hängt mit seiner andern zufammen, 
mit der Aufgabe: auf wem laſten am.Ende die. Staats⸗ 
ſchulden allein, oder Vorzugsweiſe? auf der Grundrente, oder 
auf dem Gewinne von Capitalien, oder auf dem Arbeits⸗ 
lohne? oder laſten ſie auf allen dieſen Quellen des Ein⸗ 
kommens in gleichem Grade? Hier kann jedoch ba Ws 
- fehwierige)': Stage nur berührt werden. 

Der Maasſtab des Credits einer — 
iſt der Stand (der Marktpreis) ihrer Papiere, d. i, der | 
yon ihr-außgefiellten Schuldverfchreibungen. Die Genauigs 
Beit und Sitherheit dieſes Maasſtabes beruft darauf, dag 
der Stand ber: Staatãspapiere das Reſultat vou Berech⸗ 
nungen iſt, welche won vielen und unabhängigen und wohl 
unterrichteten (zum: Theil der Regierung ſehr nahe ſtehenden) 
und aus Privatintereffe ängftlichen politifchen Rechenmeiſtern 
gleichzeitig angeftellt werden. . Wenn auch der Stand der 
Staatöpapiere von der Regierung‘; : oder: vom den großen 
Capitaliſten kuͤnſtlich beſtimmt werden kann (ganz fd iſtoͤren 
auch Nordlichter oder Erdbeben die Magnetnadel )3ſð bes 
nimmt das doch der Richtigkeit" jenes Maasſtabes im 
Ganzen wenig, oder nichts. Diefe-Störungen ſinde Rnus 
voruͤbergehend; ‚fie koͤnnen ſogar nachgewieſen und. in Mech⸗ 
nung genommen werden, So wie aber des: Ceedit einch 
Staated auf:dem gefammten Zuftande des Staates beruht; 
fo iſt jener Maasſtab zugleich ein in der Regel untruͤg⸗ 
licher Maasſtab fuͤr die Lage und fuͤr den Geiſt einer 
Regierung uͤberhaupt. Ein merlwuͤrdiges Beiſpiel von dem 
Werthe dieſes Maasſtabes war der Stand der franzöfifchen 
Staatöpapiere unter Napoleond Herrfchaft, Die Preſſe 
mußte ſchweigen; die ſer Stimme aber konnte nicht Still⸗ 


=: DR: 
ſchweigen: auferlegt werden. Hätten, nun Staatsfchulden 
auch· feinen. andern Vortheil fürı den Staat, ald daß fie 
der-Regierung in; dem Stande der Staatöpapiere gleiche 
fan. einen Spiegel in die. Hand gäben, in ‚welchem fie ein 
treued Bild von ihrer Rage, don den Gefahren, die ihe 
drohen ,; vonder. Zweckmaͤßigkeit ihrer Maasregeln erblickt; 
fo würde: man verfucht feyw, auf. die Staatsſchulden, ſchon 
wegen dieſes mit-ihnen verbundenen Vortheiles/ eine’ Lob⸗ 
rede zu ſchreiben. Wenn die Staatslunſt eine Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung iſtz wenn eine jede Rechnung ihr Reſultat 
in beſtimmten Zahlen ausudruͤcken hatz wenn das Reſultat 
einer. Rechnung deſto feſter ſteht, je groͤßer die Zahb, bie 
Kinſicht und der Fleiß derer iſt, welche dieſelbe Rechnung 
mit demſelben Reſultate gefuͤhrt haben; wenn die Macht 
nur zurſehr der Gefahr ausgeſetzt iſt, ſich zu verrechnena 
fo darf man wohl behaupten, daß kein (größerer). Staat 
ohne Schulden ſeynudarf, wenn ſeine Ange 
legenheiten mit Befonnenheitund. Stetigkeit 
verx waltet werden ſollen. Erfisfeitbem: mot ben 
Barometer, den Thermometer, und ähnliche Werlzeuge et⸗ 
funden hat, hat die Witterungskunde bedeutende Fortſchritte 
gemacht. Füuͤr die altgriechiſchen Freiſtaaten, fuͤr den roͤmi⸗ 
ſchen Freiſtaat, fuͤr das altroͤmiſche Reich, war es «in: 
großes Ungluͤck, daß fie feine Schulden hatten... im... 


Armee (Der zweite Artikel folgt im nächften Hefte). | 7° or 
ns ir. FRI — —6 
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Ueber die wahre und falfche Politik, in 
ihrer Anwendung auf einige wichtige 


Momente des Staatslebens, 
———— — 


Vom Profeſſor D. Jo rdan zu Marburg. 





Es iſt eine bekannte Sache, daß ein Syſtem der Lüge 
und des Truges weit ſchwieriger durchzufuͤhren iſt, als ein 
Syſtem der Wahrheit und offenen Redlichkeit, und fruͤher 
oder ſpaͤter nothwendig ſcheitern muß, weil es den Keim 
des Verderbens in ſich ſelbſt trägt. Denn ein ſolches 
Syſtem iſt auf das Boͤſe gebaut, welches, da deſſen 
Weſen im Geiſte des innern Widerſpruches beſteht, in kein 
wahres Syſtem, in fein abgefchloffenes Harmonifched Gans 
zes gebracht werden fann. ‚Wohl mag. der erborgte Schein 
dee Wahrheit die innere Faͤulniß eines folchen Trugwerkes 
auf eine kurze Zeit den Blicken der Welt verbergen; allein 
die verderblichen Folgen, die e8 in feiner practifchen Ans 
wendung nothwendig herbeiführt, werden immer, früher 
oder fpäter, den Schleier zerreißen, und da& innere ſchwarze 
Getriebe in feiner ganzen Blöße enthüllen. Am meiften hat 
dicd von jeher auf dem Gebiete der Politif- fich beftätiget, 
welche ftetö die Staaten ind Verderben ftürzte,> fo oft fie 
ein Syſtem der Lüge und des Truges verfolgte, fo oft fie, 
mit andern Worten, aufhörte,. wahre Politik zu ſeyn, 
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und von dieſer nichts mehr an ſich hatte, als den leeren 
Namen, den Schein. 

Die Geſchichte aller Voͤlker und Zeiten klagt dieſe 
Schein⸗ oder Afterpolitik laut als die Haupturheberin von 
dem Unheile an, welches die einzelnen Nationen und das 
geſammte Menſchengeſchlecht von jeher getroffen hat; und 
dennoch wußte fie fi) bisher nicht nur zu behaupten, 
fondern fogar die wahre Politif in Mißeredit zu bringen. 
Selbſt nod) in unferer Zeit, welcher doch die. fchreeflichen 
Folgen der Afterpolitif noch lebhaft vorſchweben, treibt fie 
ihr verderbliches Spiel, während man der wahren Politif 
faum in der Theorie einen-Pläg gönnen will, Daraus ers 
‚giebt fich von ſelbſt die Notwendigkeit, der wahren Politif 
die ihr gebührende Würde und Wirkſamkeit auszumitteln; 
Fuͤr diefen Zweck fol der ER — einen kleinen | 
Beitrag enthalten. 

Die Slugbeit, im Dienfte der Bernunft 
und Gefhichte zur möglich vollfommenften Bers 
wirflihung der Zwecke des Staates, bildet 
das Wefen der wahren Politif, und die Schlaus 
heit, im Dienfte der Sinnlichkeit zur möglich 
audgedehnteften Benußung des Staated für 
die finnlihen Sonderzwede der Machthaber, 
das Wefen der falfhen oder Afterpolitif, Aus 
diefer wefentlichen Verfchiedenheit zwifchen beiden ergiebt ſich 

zugleich die Verſchiedenheit ihrer Maximen. 

Die wahre Politik faßt naͤmlich 1) den Staat 
als Ein Ganzes, und zwar als das letzte Ziel ihrer Thaͤtig⸗ 
keit auf; Herrſcher und Volk ſind ihr nur integrirende 
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Thelle diefe® Ganzen, welche, al foldhe, Feine individuellen, 
ſondern nur gemieinfchaftliche Zwecke gemeinfchaftlich zu vers 
folgen haben. Sie erfennt daher, im Bezug auf den Staat, 
feine beſondern Intereſſen des Volkes oder der Negierung 
an, und wenn fie gleichwohl Beide, durch Feftftelung eigens 
thuͤmlicher Rechte und Pflichten, aͤußerlich einander gegen 
über ſtellt, und dadurch auch für beide eigenthuͤmliche Ins 
tereffen: ſchafft; fo geſchieht dies nur ſcheinbar, indem diefe, 
dem Anfcheine nach völlig verfchiedenen, Intereffen blos die 
Mittel und Hebel find, die gemeinfchaftlichen Zwecke beider 
am beften zu. erftreben, und blos die Thätigfeitöfphären 
bezeichnen; inherhalb welcher beide mit Kraft fich behaupten 
und thätig aͤußern müflen, wenn da Ganze gedeihen fo, 
Denn gleichwie die Kräfte des Geifted von denen des Koͤr⸗ 
pers verfhieden, und dennoch jene und diefe, obgleich auf 
eigenthuͤmliche Art und in eigenthuͤmlichen Sphären thätig, 
nur dazu beftimmt find und wirkſam fi äußern follen, 
um die hoͤchſten Zwecke ded Menfchen zu verfolgen; fo find, 
nach der wahren Politif, auch die. befondern Nechte und 
Pflichten des Volkes und der Regierung zwar von einander 
verſchieden , aber dennoch bloße Mittel für die Zwecke des 
‚Staates ,. die eben durch diefe verfchiedene Ihätigfeit des 
Volkes und der Regierung allein am Bollfommenften erreicht 
werden koͤnnen. — Die Afterpofitif trennt dagegen, 
die Regierung von dem Volke, erflärt jene allein für den 
Staat *), und deren Sonderzwedfe für die Zwecke des 
—— und betrachtet das Volk als ein bloßes Mittel zu 


5) Auf ihren Bruni beruht der befannte Spruch: „L'état 
<’est moi,“ 
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diefen Zwecken. Sie ſtellt alfo die Regierung, der fie allein 
Nechte ‚einräumt und blos die Pflicht der Selbſterhaltung 
auflegt, dem Volfe, das, nad) ihr, im Verhältniffe zur 
Regierung, nue Pflichten, aber Feine Nechte hat, feindlich 
‚gegen über. Sie zerreißt demnach) dad Band der harmonis 
fhen Einheit, welches die beiden Grundelemente des Staa⸗ 
ted in Einen organifchen Körper vereinigen fol, und macht 
auf diefe Weiſe die Zwietracht, welche in ihrer conſe⸗ 
quenten Entwicfelung nothwendig zur völligen Zerrüttung 
und Auflöfung des Staated führt, zus. Grundlage des 
Staatögebäuded, während diefe, nad) der wahren Polis 
tif, in der Eintracht. zwifchen der — und dem 
Volke beſteht. 

Da aber Eintracht nur durch Selbſwerlaugnang ie 
Verbannung der egoiftifchen Selbftfucht möglich wird; fo 
verlangt 2) die wahre Politik von der Negierung, dag 
fie nur fir das Volf, und von diefem, daß es nur flr die 
Regierung thätig ſey. Rach ihre ſoll die Regierung ihr 
Glüf in dem Glüde, der Blüthe, dem Wohlftande und. 
der Bildung des Volkes fuchen, und überhaupt fo Handeln, 
als fey fie nım des Bolfes wegen vorhanden. Das Volk 
aber fol feinen Ruhm und Stolz in die Kraft und Macht 
der Regierung fegen, und, bei feiner öffentlichen Thätigfeit, 
die möglichfte Erhöhung der Macht und ded Anfehens der 
Regierung zum böchften Biele ſich machen, als ſey e8 nur - 
der Regierung wegen da. Wie nun eine ſolche Selöftvers 
(äugnung blos aus der gegenfeitigen Liebe und dem damit 
nothwendig verbundenen wechfelfeitigen Zutrauen zwifchen 
der Regierung und dem Wolfe hervorgehen kann, die Liebe 
und dad Zutrauen Aber nur wieder durch die werfthätige 


— 
Selbſtverlaͤugnung ſich bewähren und zugleich ſtaͤrken und 
erhoͤhen; ſo ſollen, nach der wahren Politik, eben dieſe ge⸗ 
genſeitige Liebe und dieſes gegenſeitige Zutrauen das Band 
der Eintracht zwiſchen der Regierung und dem Volke bilden, 
und durch die wirkliche gegenſeitige Selbſtverlaͤugnung bes 
waͤhren, ſtaͤrken und erhoͤhen. Ohne dieſes Band kann 
nach ihr kein Staat gedeihen. — Die Afterpolitik 
verlangt zwar auch von dem Volke Selbſtverlaͤugnung und 
Liebe und Zutrauen zur Regierung; fie hält cd aber für 
berflüffig, und fogar für unwürdig, daß die Regierung ein 
Gleiches erwiedere, weil nad) ihr diefe zu hoch ſtehet, als 
daß fie ſich, ohne Verlekung ded Anftandes und der Schick⸗ 
lichfeit, und ohne an ihrem Anfehen zu verlieren, zum Volfe 
herablaffen, und ihm mit Liebe und Zuneigung zugethan 
feyn koͤnnte. Zudem ift ja, nad) ihren Grundfägen, das 
Volk ohnehin nur der Regierung wegen da, nur ein Mittel 
zu deren Sweden, und daher fhon an ſich zur Selbftvers 
läugnung, zur Liebe und zum Zutrauen verpflichtet, ſobald 
diefe Tugenden den Sweden der Negierung foͤrderlich find, 
ohne daß es fi) anmaßen dürfte, eine Vergeltung! dafür 
in Anſpruch zu nehmen. Die Negierung muß daher, nad) 
den Grundfägen diefer Pſeudo⸗-Politik, ftets auf ihrer Hut 
ſeyn; fie darf der freundlichen Miene und vorgeblichen Liebe 
des Volkes nicht trauen, und eben fo wenig deffen Bitten 
und Wünfche beachten, weil es durch alles diefed nur nad) 
Freiheit ringt, und den geheimen Plan, der Regierung die 
Bügel der Macht zu entreißen, auszuführen ftrebt; fie muß 
vielmehr in einer gewiflen Ferne ſich halten, Glanz und 
Nimbus um ſich verbreiten, um dem Wolfe Refpect einzus 
flößen, und überhaupt alle Mittel aufbieten, um ihr Uebers 
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gewicht über dad Volk zu behaupten und zu erhöhen. Dies 
fem Syſteme gemäß, tritt demnach nothwendig Haß und 
Mißtrauen, an die Stelle der ‚Liebe und des Zutrauens 
zwifchen der Regierung und dem Volke. Denn wie. die 
Regierung dem Bolfe mit Furcht und Mißtrauen begegnet, 
und in diefem nur eine revolutionsfüchtige Maffe erblickt; 
ſo wird auch das Volk nothwendig zum Haſſe und zur Er⸗ 
bitterung gegen eine Regierung verleitet, welche ſich ihm 
niur durch Vermehrung des Druckes und harte Zuruͤckweiſung 
der Bitten und Wuͤnſche fuͤhlbar macht. 

Die wahre Politik maßt ſich 3) über den Staats⸗ 
zweck Fein Urtheil an, fondern überläßt die Beftimmung 
deflelben ganz der Vernunft und den Ergebniffen der Ges 
ſchichte. Sie verfennt ihre von der Vernunft und Gefchichte 
abhängige Stellung eben fo wenig, als ihren Beruf, welcher 
darin befteht, das wirkliche Staatsleben nad) den Forderungen 
der Vernunft und Gefchichte, die fie nicht zu deuteln,, zu 
meiftern, zu modificiren, oder. gar zu fälfchen wagt, auf die 
möglich vollfommenfte Weiſe zu geftalten und fortzubilden. 
Sie läßt feinen Ausfpruch der Vernunft, aber aud) feine 
begründete Forderung der Gefchichte unbeachtet, und firebt 


ſtets dahin, den möglichen Widerftreit zwifchen dem Vers 


nunft= und Hiftorifchnothwendigen auszugleichen, und in 
Harmonie zu verwandeln. Sie wird aber dabei nie vers 
geſſen, daß das erſte und letzte Wort der Vernunft ge⸗ 
buͤhre, und das Geſchichtliche dem Vernuͤnftigen nur 
zur Grundlage, Befeſtigung und Foͤrderung dienen duͤrfe. 
Sie kann daher auch niemals in der Wahl oder im Ge⸗ 
brauche der Mittel mit der Vernunft in Widerfpruch ges 
rathen; fie ift vielmehr überzeugt, daß dad Vernünftige 
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nur auf eine vernunftgemäße Weife verwirklicht werden 
fönne, und darum aufhören würde, ein ſolches zu feyn, 
wenn es durch vernunftwidrige Mittel verwirflicht werben 
ſollte. — Dagegen will fi die Pſeudopolitik über 
die Vernunft und Gefchichte erheben, beide zu bloßen Dies 
nerinnen der Negierung und ihrer Sonderzwecke erniedrigen, 
und darum die. Ausfprüche beider nur infoweit gelten laſſen 
und anerfennen, als diefelben jenen Zwecken dienftbar und 
förderlich find. Die Vernunft fol ſich, nad) ihr, zur Rechts 
fertigung, Lobpreifung und Verbreitung der verfebrten Re⸗ 
gierungSmarimen hergeben, und die Gefchichte die practifche 
Bewährtheit derfelben nachweifen. Da ſich aber weder die 
Vernunft, noch die Gefhichte für diefen Zweck eignen; fo 
nimmt die Pfeudopolitif, anftatt jener, die  Unvernunft, 
und, anftatt diefer, die Lüge in Sold; nennt das alberne, 
myſtiſch⸗dunkle Gefhwäs und Wortgepränge der erftern’ 
Philoſophie, und die entftellten, mofaifartig zufammens 
gefügten Erzählungen der letztern Gefchichte, und ver 
fihreit, verbannt und verfolgt die wahre Philofophie, 
welche unmittelbar aus der Vernunft fchöpft, ald Jafos 
binismud und revolutionäre Meutereigegen den 
Staat, und die wahre Gefchichte ald Parteigängerin, 
freche Lügnerin zc., welche dem Throne, wie dem Altare, 
gleich gefährlich ſey. | 
Die wahre Politif fpricht 4) dadurch, daf fie den 
Staats;weck für eine gemeinfhaftliche Angelegenheit 
der Regierung und des Volkes erflärt, und von beiden 
Selbftverläugnung und gegenfeitigcd Zutrauen fordert, uns 
ummunden die Nothwendigfeit aus, daß die Stantdanges 
legenheiten von beiden gemeinfchaftlich verhandelt und ges 
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ordnet werben follen. Denn ein Staat fann, nad) den 
Anfichten der wahren Politif, durch nichtd mehr gehoben, 
befeftiget und befördert werden, ald durch das aufrichtige 
Bufammenwirfen der Regierung und des Volkes. Mit je 
mehr Liebe und Zutrauen fich die Regierung zum Bolfe 
berabläßt, und je eifriger fie bemüht ift, diefem durch die 
That zu beweifen, wie fehe ihr das wahre Wohl des 
Staates am Herzen liegt; defto mehr wird fie wieder durch 
die Liebe und dad Zutrauen des Volfes gehoben, deſto 
höher ihre Macht gefteigert, und defto bereitwilliger auch 
das Volk werden, fie in ihren edlen Beftrebungen für die 
‚Förderung der Wohlfahrt ded Ganzen mit allen Kräften 
zu unterftügen, und ſich einer folhen Regierung wuͤrdig zu 
‚zeigen. Immer muß aber die Regierung, eben weil fie 
höher ſteht, ald das Volf, dem Volke zuerft mit Liebe 
und Zutrauen entgegenfommen, wenn diefe Tugenden aud) 
im Volke geweckt, genährt und gehoben werden ſollen. — 
- Die Wahrheit diefer Anficht kann nur die Afterpokitif. 
bezweifeln, welche in öffentlichen Angelegenheiten, die nach 
ihr eine Privatfache der Regierung find, dem Volke gar 
feine Stimme und Theilnahme zugeftchen will, fondern von 
diefem verlangt, daß es Alles, was die Regierung verfügt, 
mit ftummer Ehrfurcht ald ein Werk höchfter Weisheit an⸗ 
ftaune, und mit danfbarem und demuthsvollem Herzen als 
ein unverdiented Gefchenf der. Gnade annehme, follte auch 
die Verfügung in der Ihat ein Mifgriff, ein Gewaltftreich, 
oder eine Vermehrung der Bolfölaften feyn. Denn das 
Bolt ift, nad) ihr, nur dazu vorhanden, um ſich regieren 
zu laſſen, nur dad Material für die Experimente der Res 
gierung, welche allein zu ermeflen bat, auf welche Weiſe 
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fie diefes Material zu ihren Zwecken dm beften benußen 
koͤnne. Die Pfeudopolitif erflärt daher auch jede, ſelbſt 
die befcheidenfte Beurtheilung irgend einer Regierungshands 
fung für eine fteafbare Verlegung der, der. Regierung ges 
bührenden, Ehrfurcht, und die Klagen Über Bedrückung für 
Undanfbarfeit, oder gar für eine abfichtlihe Störung ber 
‚ allgemeinen Zufriedenheit und Ordnung. Werden aber diefe 
Klagen laut und öffentlich; fo befürchtet fie von denfelben 


den Ausbruch geheimer aufrührerifcher Verbindungen, und 


bietet dagegen das ganze ſchwarze Näderwerf der geheimen 
‚Polizei auf, die gewöhnlich auch daflır zu forgen weiß, daß 
fie wirklich Schuldige finde. An die Prüfung, ob die allge⸗ 
meinen Klagen nicht etwa begründet‘, durch verfehrte Maas⸗ 
regeln vielleicht veranlagt, und nur der Ausdruck der allges 
- meinen, durd) den für Alle gleich fühlbaren Druck herbeis 
geführten, Unzufriedenheit ſeyen, denft die Afterpolitif eben 
fo wenig, ald daran, diefe Unzufriedenheit durch die Ents 
fernung ihrer wahren Urfachen zu befeitigen. Sie überredet 
fi vielmehr, daß, wenn die Klagen nicht laut werden, 
auch Feine Unzufriedenheit vorhanden fey. Sie meinet deös - 
halb, Alles gethan zu haben, wenn fie nur die öffentliche: 
Stimme zum Schweigen gebracht oder Vorfehrungen ges 
troffen hat, daß fie wenigftens nicht bis zu den Obren der 
Regierung dringen kann. Wird fie aber durch) die Umſtaͤnde 
gendthigt, dem Wolfe wenigftend einen Theil der von ihm 
in Anfpruch genommenen Rechte zu erfüllen; fo gefchieht es 
nur halb, oder fo liſtig und ſchlau, daß die bewilligten 
Inftitute, felbft unter ihren wahren Benennungen, in Werks 
zeuge der Defpotie umgefchaffen, oder doc) durch Befchräns _ 
fungen , Elaufeln und Ausnahmen völlig neutralifict werden, 
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Die die wahre Politik 5) dad Anfehen und die 
Macht der Regierung auf die Liebe und Kraft des Volkes 
gruͤndet; fo fucht die Afterpolitif ſich duch die Furcht, 
und durch. die phyſiſche und geiftige Niederdruͤckung des 
Volkes zu. heben. Denn jene berechnet den Umfang der 
Macht nah dem Umfange des freiwilligen Gehorſams, 
fomit nad) dem Maaße der Entbehrlichfeit des phnfifchen 
‚Bwanged; diefe aber nad) dem Umfange der zu Gebote 
fiehenden Zwangsmittel, fomit nach) dem Maafe der Ans 
wendbarfeit ded phnfifchen Swanges. : Während jene- der 
Regierung die Beobachtung der Gefeße zur erften und heilige 
ſten Pflicht macht, ſtellt diefe ald oberften Grundfaß auf, 
daß der Herrfcher an Feine Gefese gebunden fey,. Jene 
bemift dad Anfchen der Regierung nad) der moralifchen 
Achtung, in welcher fie bei dem Volke ſeht, diefe dagegen 
nach dem Grade der Fnechtifchen Furcht, welche das Volf 
äußerlich an den Tag legt. 

Insbeſondere verlangt die wahre Politik 6) hinſicht⸗ 
ich des Juſtizweſens Unabhängigfeit der Rechtöpflege 
von der regierenden Gewalt; die falfche aber Abhängigs 
feit derfelben von diefer. Nach jener fol die Juſtiz das 
Volk auch gegen Ungerechtigfeiten der Regierung ſchuͤtzen; 
nad) diefer hingegen hauptfächlih nur eine Dienerin der 
Regierung feyn. Wie daher jene eine gleiche Behandlung 
aller Staatögenofien, Verbannung aller Specialgerichte und 
Eommiffionen, einen möglicyft geregelten Proceß, insbefondere 
in Straffachen Deffentlichfeit und Anflageverfahren, Unzu⸗ 
laͤſſigkeit willkuͤhrlicher Verhaftung und der Vermögens» 
confiscationen , überhaupt der Geldftrafen ıc. will; fo vers 
langt diefe Berüuͤckſichtigung der Standeöverfchiedenheit, 
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ſogar bei Beſrafung der Verbrechen; Eis, mit 
abgefürztem Verfahren, namentlid) in Straffällen; einen 
möglichft regellofen_ Proceß, geheimes und inquifitorifihes 


Verfahren in Straffahen, Willkührlichkeit der Verhaftung, > 


Ausdehnung der Vermögensconfiscationen und Geldftrafen, 
Befchränfung der Wirffamfeit der ordentlichen SB duch 
Commiſſionen ꝛc. | | 

7) Hinfichtlich des — erblickt die 
wahre Politik in den Beamten, Gehuͤlfen des Regenten 
jur Verwirklichung des Staatszweckes; die falſche aber 
Diener deſſelben zur Verwirklichung ſeiner Sonderzwecke. 
Nach jener ſoll die Regierung bei Beſetzung der Aemter 
nur tuͤchtige und gewiſſenhafte Maͤnner ernennen, dieſe aber 
wüͤrdig behandeln und moͤglichſt ſelbſtſtaͤndig und unabhängig 
ſtellen, dagegen auch das Volk vor Beamten⸗-Willkuͤhr und 
Deſpotie moͤglichſt fichern; nach diefer aber find die 
Aemter ein erwuͤnſchtes Mittel, Guͤnſtlinge zu belohnen 
und neue Anhaͤnger zu erwerben; daher bei Anſtellungen 
nicht ſowohl wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit und moraliſche 
Wuͤrdigkeit, als vielmehr Unterwuͤrfigkeit und Bereitwilligkeit 
zu Allem, was von oben verlangt wird, zu beruͤckſichtigen, 
und die wirklich Angeftellten in ftrenger Abhängigfeit: zu , 
erhalten. Nah der wahren Politif follen alfo vers 
- nunftgemäße Gefeße die Rechtöverhältniffe der. Beamten zur 
Negierung und zu ihren Amtöuntergebenen moͤglichſt voll 
ftändig ordnen, fo daß weder die Regierung gegen den Bes 
amten, noch diefer gegen dad Volk ſich eine willkuͤhrliche 
Gewaltausuͤbung erlauben darf; nah der falſchen das 
gegen. müfjen die Verhältniffe der Beamten zur Regierung 
und zum Volke möglichft unbeftimme gelaffen werden, fo 
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daß bie Megierung, fie ganz willkuͤhrlich gebrauchen, und 
nach dem Maaße ihrer Brauchbarfeit erheben und zurüds 
fegen, belohnen und beftrafen fanı. Sind daher die Bes 
amten nach jener gewiflenhafte und. felbftdenfende Voll 
sicher und Handhaber der Geſetze; fo follen fie nach diefer 
‚nur blinde und herzloſe Inftrumente der Machthaber ſeyn. 
Nach jener find die Beamten nur dem Geſetze, nad) 
diefer nur den Machthabern verantwortlich. Eben. fo fol 
nach jener dad Gefeß die Unwiderruflichfeit der Anftelung, 
die Größe der Gehalte, die Bedingungen der Gehaltöers 
böhung, die Penfionen- und Wittwengehalte, fo wie die 
Außerordentlichen Belohnungen und die Amtövergchen und 
‚deren, nad) vorgängiger Unterfuchung und Urtheilsfaͤllung zu 
verhängende, Strafen genau feftfeßen; nad) diefer aber 
diefes Alles, foviel ald möglich, der Willkuͤhr überfaflen 
bleiben, 
| Betrachten wir noch die Beftrebungen der wahren 
und falſchen Politik 8) Hinfichtlich des dffentlihen 
Unterrichtö und der Volksbildung; fo fennt jene, 
im Einflange -mit der Vernunft und Geſchichte, Feine wich 
tigere Angelegenheit für die Regierung, als die möglichfte 
Foͤrderung der geiftigen und ſittlich⸗ religidſen Bildung des 
Volkes; diefe dagegen Feine wichtigere, als die möglichfte 
Hemmung diefer Bildung. Denn nad) der erftern fol 
auch die Regierung nad) immer erhöhter Vollkommenheit 
ftreben; dies fann ihre aber nur in dem Maafe gelingen, 
in welchem das Bolf an wahrer Bildung zunimmt, weil 
fie ftetö der Cufturftufe des Volkes entfprechen muß, um 
ihre moralifche Macht zu behaupten. Nach der legtern 
iſt hingegen jede Reform nicht nur ganz überflüffig, fondern 
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auch hoͤchſt gefaͤhrlich, weil uͤberhaupt alle Neuerungen ſchon 
wegen der geiſtigen Anſtrengungen, die ſie erfordern, wegen 
der Einuͤbung in neue Verhaͤltniſſe u. ſ. wi hoͤchſt unbequem 
und laͤſtig, und daher zu vermeiden ſind. Hier komme alſo, 
meint die Afterpolitik, Alles darauf an, dag man dem 


erſten Anfange widerſtehe. 


Der Raum geſtattet es nicht, die Maximen der wehren 
und falſchen Politik noch weiter zu verfolgen, und z. B. zu 


zeigen, wie jene, hinſichtlich des Finanzweſens, den 


Wohlſtand des Volkes, dieſ e blos Bereicherung des Fiscus 


| ſich zum Biele fegez wie jene den Verbrechen duch Er⸗ 


ziehung und fittlicdhsreligiöfe Bildung :ded Volkes, umd 
diefe durch harte Strafen, Sraufamfeit und Wilführ vors 
zubeugen ftrebe u. ſ. w. Das Bisherige dürfte jedoch ſchon 
genügen, um den eigenthümlichen Geift der wahren, fo wie 
der falſchen Politif richtig aufzufaifen und zu beurtheilen‘, 
und hiernach zu bemeffen, ‚wie. jene ‚und wie diefe in den 
übrigen Momenten des Staatslebens fid) thätig Außern werde, - 


und wie heilfam jene, wie verderblich dagegen diefe ſey. 





Bur Srhrikir von Baden. 
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Vom Hofrathe und Profeſſor Rau, zu Seit, 


Das Großperzogthum Baden iſt, in ncäiſtiſcher Si chi, 
bis jetzt noch weniger befannt, als andere teutſche Laͤnder. 
Die Regierung hat dem Sammler und Mittheiler von 
Nachrichten nicht das Mindefte in den Weg gelegt, was 
auch, bei dem günftigen Zuſtande des Landes, hoͤchſt zweck⸗ 
108 feyn würde; aber fie hat. freilich noch feinen € Central⸗ 
punct gegtuͤndet, wo alle amtlich geſammelte Thatſachen ſich 
vereinigen konnten. Indeß muß man es immer noch als 


etwas Zufaͤlliges anſehen, daß, fein Schriftfteller eine Pri⸗ 


vatarbeit unternommen hat, bei der er, ohne Zweifel, auf 
das Bereitwilligſte unterſtuͤtzt worden wäre, — 

88 folgen hier einige officielle Angaben, die mit freunds 
ſchaſtlich zu ———— Gebrauche mitgetheilt worden ſind. 
Steuer auf den Sof. 


Volksmenge Zuwahe von Grund⸗ 
Kreiſe. 1819—27 R Gewerb: 
DR EBZTE | vrvc. — Steuer. Summe 
1,7 f1.10,* fl.12,? fl. 
1, —[0,5 12,5 — 
1,7 —10,5 — 12,2 — 





Sees Kreiß) 166,093] 13,° 
Dreifams | 271,713) 11 
Kinzig⸗ 207,1781 14,073 
Murg⸗ und 
Pfinz⸗ 201,119| 12,25 
Near s 198,010] 13,°° 
Mains und 

Tauber s 100,649] 11,075 

Stadt 

Karlöruße | 19,520] 23,? 


Tiere] 123° 11,7°—]0,5 —2,°°— 


1,7 — 10,5 — 12,2 — 
1,8 —|0,6 —|2,% — 


1,5 —0,* —2 


— 
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Auf der Quadratmeile lebten 4280 Menſchen. 


In Yährigem Durchſchnitte kommt auf 146 Menſchen 
eine Heirath, auf 39 ein Sterbefall. 1827 erſt auf 414; 
in diefem Jahre verhielten fich die Gebohtnen zu den Ges 
ftorbenen wie 3 zu 2, In 8 — vermehrte ſich die 
Zahl der 


Katholiſchen um F Procent. 
Evangeliſchen — 15 — 
Juden — 133 — 


Familiemahl 1822: 223,900, alfo 63 Köpfe auf jede, 


Es ift beachtenöwerth, daß der reichfte Kreis (Dreis 
ſam⸗) am wenigften Volfövermehrung zeigt; vielleicht eine 
Folge der gebirgigen Lage und ded großen Grundeigenthums, 
Nach Maadgabe des Sjährigen Zuwachſes kann man für 
1829 die Einwohnerzahl auf. 1,000, für 1830: * 
4,220,000 anſchlagen. 


Der Amtsreviſor Wagner zu wedahiſchofsbein im 
Neckarkreiſe hat auf eine nachahmungswerthe Weiſe in einer 
ſtatiſtiſchen Tabelle in groß Folio feinen Amtsbezirk befchries 
ben, der auf dem linfen Ufer des Neckars zwiſchen Heidels 
berg und Heilbronn auf und am einem, vielleicht 5 — 800 

5. hoben, Plateau liegt. Die Summen find, ihrer Volle 
 ftändigfeit wegen, der Mittheilung werth; in der Tabelle 
find von jeder der 20 Ortfchaften diefelben Zahlen angegeben. 


Einwohner 12,872. Familien 2655. Darunter 1540 
Landwirthe und Tagelöhner, 3 adliche Grundherren, 23 Bes 
amte, Aerzte, Advocaten, 14 Pfarrer, 2 Apothefer, 8 
MWundärzte, 52 Handelöleute; 2 Städte mit 1665 und 1666‘ 
Einwohnern (Waibftadt und Biſchoffsheim). 


Käufer 2168 ‚ mit 1,932,950 fl, verfichert (nad) amt 


’ ! 


— 22 — 


ficher Kar. —  Steuercapital 11,056,925 fl. - —  Grunds 
| 22,749 Morgen Ader, 


27 15 — Wieſe, 
164 — Weinberg, 
399 — Garten, 
11,338 — Mal. 


37,415 Morgen. : 
Davon gehören dem Staate 125 Diorgen 
Grundherren 54922 — 
- Gemeinden 8829 — „ meilt Wald, 
Biehftand 568 Pferde 
220 Zugochfen 
ee 1482 Zugfühe | 
Er 2631 bloße Milchfühe 
5161 Schafe, . 


- Gemeinden, Kirchen. 
‚Ständige Einfünfte . + + 17,603 fl. 7,643 fl. 
Ausſtehende Capitale... 23,276 — 110,009 — 
- Schulden » u». + + + 32,036 — o — 


ChHriftian Gottfried Daniel Stein, 


VProfeſſor am Berliniſchen Gymnaſium aum grauen Ktofter und Dritter des 
rohen Adlerordens; 


geb. zu Leipzig am 14. Oct. 17715 geft. zu Berlin am 14, Juni 1830, 
Von Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. 


Aus dem Kreife der teutfchen Gelehrten ſchied mit Steins 
Rode am 14. Juni diefes Jahres, ein vichfeitig gebildeter, 
edler, ald Lehrer‘ geachteter, und als Schriftſteller in allen 
Ländern teutfcher Zunge befannter Mann, Im Sommer 
ded Jahres 1806, wo er, auf einer Ruͤckreiſe von Leipzig 
nach) Berlin ‚in Wittenberg mic, befuchte, fnüpfte ſich zwis 
Shen. und dad Band.der Freundfchaft, das, ohne je durch 
ein Mifverftändniß getrübt zu werden, bis zu feinem Tode 
fortdauerte, und durch. einen fortgefegten Briefwechfel, fo 
wie durch meine dteimaligen Beſuche bei ihm in Berlin in 
den Jahren 1811, 1812 und 1815, und durch feine öftere 
Anweſenheit in Leipzig — zum —— im Juli 1829, 
wo er noch voͤllig geſund, lebenskraͤftig und reiſeluſtig ſich 
anfündigte — mit den Jahren an Innigkeit und Vertrau⸗ 
lichfeit zunahm, befonders feit er, nachdem ih mit dem 
Januar 1819 ald Nedacteur der geographiſch⸗ſtatiſtiſch ⸗ ge⸗ 
ſchichtlich⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur zur Leipziger 
Literaturzeitung trat, auf meine Einladung, in diefen Fächern 
ein fleißiger Mitarbeiter ah diefer kritiſchen Anſtalt ward. 
Jahrb. 3r Jahrg. IX: | 16 | 


— 
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Mag ihm in Zukunft der Nekrolog der Teutſchen ein 
vollſtaͤndigeres Denkmal ſetzen, als mir, drei Tage nach der 
Nachricht von ſeinem Tode, moͤglich iſt; ſo duͤrften doch 
einige Andeutungen uͤber ihn und ſein literaͤriſches Wirken 
in dieſen „Jahrbuͤchern“ nicht unwillkommen ſeyn. | 

SHriftian Gottfried Daniel Stein ward am 14. Oct. 
1771.*) zu Leipzig gebohren. Sein. Vater war Kaufe 
mann, der, während des fi ebenjährigen Krieges — wo er 
unter den, wegen der der Stadt Leipzig auferlegten drüdens 
den Contribution von der preußiſchen Militairbehörde auf 
die Pleißenburg geſetzten, Geifeln fich befand — fein nicht 
unanfehnlicyes Vermögen verlor, und, nad) feinem fruͤhzeiti⸗ 
gen Tode, feiner Wittwe mehrere unerzogene Kinder, ohne 

Mittel zu ihrer Erziehung, hinterließ. Diefe vermählte fich 
fpäter zum zweitenmale mit dem Leipziger Rechtöconfulenten 
Geißenhöhner, in der Hoffnung, dadurd) in den Stand 

gefegt zu werden, ihre Mutterpflichten gegen ihre eigenen 
Kinder defto beffer erfühlen zu koͤnnen. Sie fah fid) aber 
in diefer Hoffnung getäufchtz denn ihr zweiter Gatte bes 
‚ handelte ihre Kinder erfter Ehe hoͤchſt ſtiefvaͤterlich. — Als 
aber unter ihren Söhnen der Verewigte durch ſeltene Ta⸗ 
lente und Trieb zu den Wiſſenſchaften ſich auszeichnete, ihr 
Gatte Hingegen durchaus weder einwilligen wollte, daß der 

Verewigte ſtudiren ſollte, noch denſelben mit den noͤthigen 
Mitteln dabei zu unterſtuͤtzen gemeint wars; ſo entſchloß ſich 
die hochfinnige Mutter, gegen die herfömmlichen Schreibers 





‚*) Diefen Tag nennt Meufels gel. Teutſchland (5te Aufl.) Th. 7. 
&.629 (Lemgo, 17%, 8.) ausdruͤcklich; aud warb es in un: 
fern Gefprächen bisweilen gedacht, daß er ein Jahr aͤlter wäre, 
als ih. — 
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gebühren, die Acten ihres Gatten zu copiren und zu: mum⸗ 
diren, wozu fie alle Stunden, welche ihr die Sorge für 
dad Hausweſen Gbrig ließ, befonderd aber die früheften 
Morgenftunden, verwendete, damit fie ihrem boffnungds 
sollen Sohne die nothduͤrftigſten Mittel für die Verwirke 
lichung feined Zweckes verfchaffte. Ein Privatgelchrter ers 
theilte ihm den erften Unterricht in den alten Sprachen, 
worauf er die Thomasfchule befuchte, und von diefer sur 
Univerfität überging. Mehr durch die Wuͤnſche feiner 
Mutter und durch das Gefühl der Danfharfeit für die, 
ihre Kräfte faft Üüberfteigenden, Anftrengungen det mütters - 
lichen Liebe, ald durch eigene Neigung beftimmt, widmete 
er fi) feit 1790. dem Studium der Theologie, mit welchem 
er aber zunächft die gefchichtlichen und philologifchen Stus 
dien, und (bei Platner) die philofophifchen verband. Im 
Jahre 1793 befuchte er täglich das Leipziger Taubftums 
meninftitut, um mit diefem Zweige des Lehrfaches. be⸗ 
kannt zu werden, und vielleicht für die Zufunft die Bildung 
der Taubftummen zum Berufe feined Lebens zu wählen. 
Als aber die unväterlihen Gefinnungen feines Stiefe 
vaters gegen ihn cher zu⸗ als abnahmen, und fein Ges 
ſuch, als Hülfslchrer an einer Leipziger Schule angeftent 
zu werden, wegen ‚feiner Jugend, ohne Erfolg blieb; fo 
teifete er, von Empfehlungen an den Oberfhultath und 
Director Geſdicke unterftügt, im Jahre 1793 nach Ber 
fin, wo er eine günftige Aufnahme fand, und bereits im 
Yahre 1794 ald Collaborator an dem Berliniſch⸗Coͤll⸗ 
nifchen Gymnafiunt zum grauen Kloſter angeſtellt ward, 
Hier begann fein für die Wiſſenſchaften thätiges Leben als 
Lehrer und Schriftfteller. Im Jahre 1802 ward er zum 
16 * 
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Profeſſor ernannt, Gegen ſeine um ihn hochverdiente 
Mutter übte er bis zu ihrem Tode (1812) die pflichten 
kindlicher Anhaͤnglichkeit und Dankbarkeit in ihrem ganzen 
Umfange; auch ſeine Geſchwiſter und deren Kinder wurden 
von ihm nach: feinen Kräften unterſtuͤtzt, und dieſe noch in 
feinem Teftamente bedacht, — Er blieb unvermaͤhlt. | 
- Bei einer. hohen Lebendigkeit und, Gewandtheit des 
- Geifted ward er. bald, ald ‚Lehrer und Schriftfteller, in 
mehren: Kreifen der menſchlichen Erfenntniß einheimifch z 
er ſprach lebhaft, deutlich, beſtimmt, und inteteffirte durch 
die Natürlichfeit und Einfachheit feiner Darftellung, ob er 
gleich vielleicht :auf den Schmuck des Ausdruckes zu wenig 
Sorgfalt verwendeter Er ſchrieb mit Leichtigkeit, und. fein 
kraͤftiger — durch öftere Reifen geftärfter — Körper ers 
teug bis in den Winter von 1829— 1830 die großen Ans 
firengungen,, denen er fich als fleißiger Schriftfteler unters 
zog. Dabei war er. nicht blos Stubengelehrter; er- nahm 
vielmehr. gern an Gefellfchaften Antheil, und war, durch 
feine ununterbrochene Heiterfeit und fröhliche Laune, fo wie . 
durch die Offenheit: und Gutmüthigfeit in. feiner geſellſchaft⸗ 
lichen Ankündigung, ‚in. jedem gebildeten Kreife willfoms 
‚men, Die häufigen Reifen, welde er wiederhohlt durch 
‚ganz Tentfchland, und felbft außerhalb Teutſchlands, nad) der 
. Schweiz, Italien, Frankreich, die Niederlande und England 
machte, fehärften feinen politifchen Blick und Tact, gewährten 
ihm Menfchens und Weltkenntniß, und waren die hauptfäche 
lichften Erhohlungen von anhaltenden Berufss und fchrifte 
ſtelleriſchen Arbeiten. _ Er reifete allerdings gewoͤhnlich fehr 
ſchnell, und faft nur im Fluge; denn. er machte nicht 
felten binnen acht bis zehn Wochen einige hundert Meilen, 
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- Deshalb trifft auch feine, uͤbrigens ſehr intereffanten, und alles 
Wiſſenswuͤrdige umfchliegenden Reifedarftellungen in einzelnen 
Puncten der Vorwurf der Flüchtigfeit nicht ganz ohne Grund; 
allein in der teutfchen Literatur ‘der: Neifen behaupten diefe, 
zu feinen legten Literärifehen Arbeiten gehörenden, Reifebefchreis 
dungen in ſieben Bändchen eine ehrenwerthe Stelle, und 
verdienen ihren Plag in jeder gut: geordneten Lefebihliothef, 
“wenn glei, der eigentliche. Gelehrte vom Fäche nicht durch⸗ 
gehends neue Belehrungen dammus fehöpfen dürfte, 
In der frühen und mittleren Zeit feines. fchriftftelleris 
ſchen Lebens. verfüchte er. fich in der Behandlung pddag o⸗ 
sifher, philologifher und geſchichtlicher Gr 
genſtaͤnde, bis die höchft günftige Aufnahme, welche feine 
geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Werfe fanden, ihm in 
fpäteree Zeit beinahe auöfchliegend diefen Studien zu⸗ 
wendete. In dee That gehört ihm das nicht zu verkuͤm⸗ 
mernde Verdienft, dad wahrſcheinlich mit feiner perfönlichen 
Stellung als Gymnaſiallehrer in genauer Verbindung ftand, 
daß er, fogleich bei der erften: Auflage feiner geographifchen 
Handbücher und Kompendien, den rechten Ton und Tact für 
die Berechnung feiner Schriften auf den. Lehrvortrag 

der Geographie und Statiftif fand. Aflerdings hatte vor ihm 
Büfhing mit geoßem Ruhme. die Bahn. einer gründlichen 
"und umſchließenden Behandlung der Erdfunde-ald Wiſſen⸗ 
fhaft gebrochen, und Fabri und Gaſpari betraten nicht 
‚ohne Erfolg dieſelbe Bahn; auch waren bereitö, vor Steins 
“Auftreten in dem Gebiete der Statiftif, mehrere ſehr ſchaͤtz⸗ 
“ bare Handbücher derfelben (von Achen wall, Remer, 
Sprengel, Meufel, Mannert u, a.) erfihienen; 
feld das muß zugeftanden werden, daß ec nicht felten 
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die Geographie und Statiftif nicht rein genug von einans 
der ſchied, ‚fondern zu viel aus der Statiftif der Geogras 


pphie beimifchte, um dem todten Gerippe der leßtern mehr 


Friſche und Leben zu geben: allein entfchieden haben feine 
Schriften auf die außerordentlich ‚weite. Verbreitung der 
Erdfunde in dem’ Jugendunterrichte, namentlich) auf gelehr⸗ 
ten Schulen, hoͤchſt folgenreich gewirkt. Denn er verftand 
«8 nicht, nur, feine Lehrbücher nach einem Togifch s richtigen 
und einfachen Plane zu einer lichtvollen Weberficht zu ord⸗ 
nen; dad Wichtige von dem Minderwichtigen zu fondern 
«ob er gleich im Ganzen eher zu viel, als zu wenig gab), 
und die dargeftellten Staaten und Reiche möglichft gleiche 
- mäßig zu: behandeln; er ftellte auch im jeder neuen Auflage 
feiner geographifchen Schriften den jedesmaligen neues 
ften Zuftand der Staaten und Reiche auf, was naments 
lich in der, an politifchen Veränderungen fo überreichen, 
Beit von 1806 — 1816 fein geringes Verdienſt war, und 
wo Stein, bei dem Reichthume feiner ununterbrochen 
fortgeſetzten Materialien und Sammlungen (einer Folge 
feiner außerordentlihen Belefenheit in feinen Fächern und 
in den fritifchen Blättern) viele der gleichzeitigen geogras 
phifchen: Schriftftellee in der That weit übertraf. Dazu 
fam;, daß ‚ihn der Beifall, welchen feine Schriften fanden, 
nicht nachlaͤſſig machte; die meiften neueren Auflagen- feiner 
Werke enthielten vwefentlihe Verbeſſerungen, Zufäge und 
Erweiterungen. Man vergleiche nur z. B. dad größere 
geographifhe Handbuch, in der erften und zweiten Auf⸗ 
fage, mit der fünften und neueften ! 

Allerdings find feine Werfe nicht ganz frei von eins 
selnen Uneichtigfeiten, die man — befonderd bei der immer 
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höher fteigenden Celebritaͤt feines Namens — oft mit zu 
vieler Bitterfeit hervorhob; (ald ob die, mit ihm in Wett 
fampf tretenden, geographifchen Schriftſteller nicht. auch 
ſehr oft an den „eingeſchlafenen Homer’ erinnert haͤtten!) 
allein die 17 Auflagen feiner „Eleinen Geographie” 

in einem Beitraume von 21 Jahren (1808 — 1829), und 
die fünf Auflagen feined groͤßern geographifchen Werkes 
binnen derſelben Zeit — die Nachdruͤcke beider ungerech⸗ 
net — verbuͤrgen es, daß er, mit. gruͤndlicher und, vielfeis 
tiger Sachkenntniß, mit ſicherm Tacte in der Auswahl 
und Behandlung der Stoffe, und mit der ununterbrochenen 
Fortbildung und Erweiterung feiner Werke bei jeder neuen 
Auflage, den rechten Weg gefunden hatte, der Lieblings» 
wiſſenſchaft feines Lebens die weitefte Verbreitung in den 
| gefammten Ländern teutfcher Zunge zu verfchaffen. Wie 
jet der Zuftand der teutfchen Literatur fich anfindigt, dürfte 
ſchwerlich das bloße Mittelgut in irgend einer Wifſenſchaft 
bis zu fuͤnf, oder gar zu ſiebzehn Auflagen gelangen. Denn 
obgleich mehrere nad ihm — zum Theile durch die hoͤchſt 
‚günftige Aufnahme feiner Werfe veranlagt — mit ihm 
daſſelbe Gebiet anbauetenz fo geſchah doch dem Abſatze ſeiner 
Schriften dadurch kein weſentlicher Eintrag, wie die bis 
auf die letzten Jahre fortgeſetzten, ſehr ſtarken, Auflagen 
derſelben beweiſen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, 
daß er, als Recenſent mehrerer mit ihm concurrirenden 
Schriftſteller, in hohem Grade billig und liberal in der 
Beurtheilung derſelben war, was namentlich der Unter⸗ 
zeichnete, mit Steind Recenſionen in der Leipziger Lit. 
Zeit., in mehr ald hundert Fällen belegen fann. — In 
der That ftanden, am. Anfange des dritten Jahrzehnte des 
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neunzehnten Jahrhunderts, nachdem mehrere verdiente Schriftz 
fteler im Streife der Geographie und Statiftif geftorben 
waren, Stein und Haffel im Vordergrunde der geoa 


graphiſch⸗ ftatiffifchen Schriftſteller Teutſchlands, obgleich 


um einzelne Theile dieſer Wiſſenſchaften Ukert, Gutds - 
muths, Cannabich u. a. ſich weſentliche Verdienſte 
erwarben, und namentlich — in der juͤngſten Zeit — 
Bolger mit tiefer Gruͤndlichkeit, mit ſicher berechneter 


Gleichmaͤßigkeit in der Behandlung der vorliegenden reichen 


Stoffe, und mit einem feften Tacte in der Auswahl des 
Wichtigen und Unentbehrlichften für den Lehr⸗ und Hauds 
bedarf — diefelbe Bahn betrat, auf weldher Stein 
länger ald zwei Jahrzehnte hindurch mit fo großem Erfolge 
und Ruhme fich behauptet hatte. 

- Se mehr aber dad größere Handbuch der Geogras 
phie und Statiftif, die Fleine Geographie, daß 
hoͤchſt reichhaltige große geograpbifche Lerifon *) 
(in acht Abtheilungen), und die Reifen (7 Bändchen) in 
den lesten Jahren feine Zeit und Kraft in Anfpruch nahe 
men; defto weniger arbeitete er während dieſes Beitabfchnits 
tes im Gebiete der Gefhichte, wo er in den fruͤhern 


2) Obgleich Stein in ber Terikalifhen Behandlung ber Erdkunde, 
“außer der veralteten Weberfeßung des Bruzen la Marti: 
niere, blos das Merk von Jaͤger, befonders in ber trefflichen 
Bearbeitung von Mannert, als ein abgeſchloſſenes Ganzes zum 
Borgänger hatte; fo entſprach doch, bei den damaligen reißen⸗ 
den Meränderungen in der Erbfunde der europäifhen Länder, 
bad Lexikon von Stein ben zeitgemäßen Verhältnifen am 
meiften; denn bie früher begonnenen Werfe von Winkopp 
und Ehrmann blieben felbit bis jetzt unbeendigt. 
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Jahrzehnten ebenfalls nicht unrühmlich ſich verfucht, doch 
mehr durch eine lichtvolle und. zweckmaͤßige Behandfung der 
dargeftellten gefchichtlichen Stoffe, als durch Grüuͤndlichkeit 
ded Quellenſtudiums und durch Eigenthüimlichfeit der Ana 
fichten fich angefündigt hatte. Deshalb‘ werden auch, uns 
ter den von ihm aufjuflhrenden Schriften, zunächft nur 
die geographifch= ftatiftifchen Werke fein Andenken in dem 
Kreiſe der teutfchen Literatur ehrenvoll erhalten, die übrigen 
aber, und namentlich die gefchichtlichen, neben den fpäter 
erſchienenen Werfen anderer Gelehrten Über diefelben Ge— 
genftände, minder fang ihren Einfluß auf die teutfihe Lites 


ratur behaupten... Doch bewies auch fein griehifhes 


Wörterbuch, daß er der Philologie nicht ungetreu ges 
worden, und feine Naturgefchichte, daß ihm diefer, 
der Erdfunde nahe verwandte, Kreis wiflenfchaftlicher Kennt⸗ 
niſſe nicht fremd geblieben war. 

Sein als Geogtaph und Statiſtiker erworbener Huf 
bewog, nach dem Tode des Profeffors der hiſtoriſchen Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften zu Leipzig, des Hofraths Kruſe (4. Jan. 
4827), die philoſophiſche Facultaͤt zu Leipzig, den Ver⸗ 
ewigten, der im Jahre 1793 von derſelben zum Doctor 
der Philoſophie ernannt worden war, primo loca unter 
den Männern zu nennen, welche in dem Denominationds 
berichte zu dem erfedigten Lehramte den hoͤchſten Behörden 
vorgefchlagen wurden. Ob nun gleich ferne Berufung nad) 
Leipzig nicht erfolgte; fo ward doch diefe ehrenvolle Ans 
erfennung feiner Iiterärifchen Verdienfte in feiner Geburtds 
ftadt die Veranlaffung, daß er in feinem zweiten Vaters 
lande eine wefentliche Verbefferung feiner aͤußern Verhaͤlt⸗ 
niffe und die gerechte Würdigung feiner vichjährigen Leis 
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ftungen als Lehrer und Schriftfieller erhielt. Seit dieſer 
Beit für immer an Preußen und Berlin gefnüpft, machte 
er im Jahre 1829 die — für einen Privatmann, der feine 
Öffentliche Laufbahn arm anfing, und feine häusliche Lage 
blos durch feine raftlofen fchriftftellerifchen Anftrengungen 
verbeffert hatte, — wahrhaft hochfinnige und ‚großartige 
Schenkung eined Capitals von 10,000 Thalern , deſſen Zinfen 
er den Wittwen verdienter Schulmänner in Berlin bes 
ſtimmte. Sein König erfannte den edlen Sinn diefer 
Stiftung oͤffentlich dadurch an, daß er ihn, ein halbes 
Jahr vor feinem Tode, zum Ritter des rothen Adlers 
ordens ernannte. . 
Seine fraftvolle Gefundheit, welcher er entfchieden durch 
fortdauernde fchriftftelerifche Anftrengungen, felbft noch im 
angehenden höhern Alter, vielleicht zu fehr vertraut und zu 
viel angemuthet hatte, begann im Fruͤhjahre 1830 zu 
fhwanfen. Ihn beficl gegen Oftern die Bruftwafferfucht, 
die am 14. Juni, Mittags 1 Uhr, fein thätiged Leben 
endigte. — Allerdings hatte er die befte Kraft feines 
Lebens an die tiefere Begründung, allgemeinere Verbreis 
tung und zeitgemäße Fortbildung einer Wiſſenſchaft gefest, 
die infofern „die undanfbarfte unter allen ift, inwiefern fie 
mit jedem Tage, welchen die Staaten und Reiche des 
‚Erdbodend verleben, im Einzelnen fid) verändert, und durch 
die wichtigften politifchen Ereigniffe auch im Großen ſich 
‚häufiger, ald andere, umwandelt und neu geftaltet; allein 
das, was Stein im berfelben und für diefelbe, naments 
‚lich in dem wechſelvollſten Beitraume, den je bie euros - 
‚päifche Menfchheit verlebte, that und leiftete, wird in der 
‚Literatur diefer Wiffenfchaft nie ganz untergehen, und 
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fein Name fortdauernd mit Ahtung genannt werden, wenn 
auch die Folgezeit feine Hands und Lehrbücher allmählig 
mit andern und fpätern vertaufchen follte, 





Am Schluffe diefed, nur in kurzen Umeiffen entworfes 
nen, Nefrologs, welchen der Unterzeichnete im erſten Ges 
fühle des Verlufted eined perfonlid mit ihm feit 24 Jahren 
verbundenen Freundes nieberfchrieb, ſey es verftattet, theils 
eine Weberficht der Schriften ded Verewigten zu geben 
(bei welcher er aber nur: die velative , nicht die abfolute 
Bolftändigfeit verbürgen fann), theil s einige der wich⸗ 
‚tigern Recenfionen zu nennen, die von Stein in 
der Leipziger. Literaturzeitung feit dem Jahre 1819 abges 
druckt wurden. 


1) Steins Schriften find folgende: | 

. 4) Plutarchi de puerorum educatione libellus ; 
emendavit, explicavit. Lips. 1793. 8, 
- 2) Handbud) der Gefchichte und Cröbefihreibung des 
preußifchen Staates. Erfter Band, Berlin, 1796, 8, 
(Auch unter dem zitel: Handbuh der Gefhichte des 
preußifchen Staates.) 

3) Charafteriftif Friedrids2, Königs von 
Preußen. 3 Theile, Berlin, 1798, 8, 

4) Er war eine Zeitlang Redacteur der Boffifchen 
politifchen Zeitung *), | 

5) Handbuch der Geographie nad) den neues 
ften Anſi chten. 2 Theile. (Erfte Auflage.) Leipzig, 1808. 


*) Meufels gel, Teutſchland, (Ste Aufl.) 11 Band, ©. 708, 
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8, (53 Bogen) — Zweite Auflage. 1811. — Dritte 
umgearbeitete Auflage in drei Theilen (mit dem erweiters 
ten Titel: Handbuch der Geographie und Statiftif nad) 
den neueften Anfichten.). 1817. — Bierte Auflage. 
1819 und 180. — Fünfte Auflöge * Bogen). 1825 
und 1826. 

6) Kleine Geographie, ober orig der mathes 
matifchen, phyſiſchen und befonderd politifchen Erdfunde, 
nach den neueften Beftimmungen, für Gymnaſien und 
Schulen. Dit einer bydrographifchen Charte der ganzen Welt. 
Leipzig, 1808, 8. Erfte Auflage, 155 Bogen. — (Aufs 
lage: 2500 Erpl.) — Zweite Auflage, 1809. (3000 Expl.) 
— Dritte Auflage, 1810, (3000 Erpl.) — Bierte 
Auflage, 1812, (3500 Expl.) — Fünfte Auflage, 1816, 
(2000 Expl.) — Sechſte Auflage, 1816. (2000 Erpl,) 
— Siebente Auflage, 1816, (3500 Expl.) — Achte 
Auflage, 1817. (5000 Erpl.) — Neunte Auflage, 1818, 
(5000 Erpl.) — Behnte Auflage, 1819. (5000 Erpl.; 
und zweiter Abdruck 4000 Expl.) — Eilfte Auflage, 
1820, (4090 Expl.) — Bwölfte Auflage, 1822. (5000 | 
Erpl) — Dreizehnte Auflage, 1823. (5000 Erpl.) 
— Vierzehnte Auflage, 1826. (4000 Erpl.) — Funfs 
zehnte Auflage, 1826. (5000 Erpl.) — Sechszehnte 
Auflage, 1827. (5000 Erpl.) — Siebenzehnte Aufs 
Tage, 1829, (264 Bogen — 5000. Eppl.) — Bon diefem 
Werke find folglich 71,500 Eremplare bei dem rechtmäßigen 
Berleger erfihienen. — Eine polnifche Ueberſetzung deffels 
ben fam 18417 heraus. — Die fiebente Auflage ward 
1817 bei Pichler in Wien nachgedruckt. Um einer aͤhn⸗ 
fichen Ehre vorzubeugen, erfihien die vierzchnte Auflage 
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im Sommer 1824 zu Wien in der Wallishaufferfchen Buche 
druckerei. Doch drudte diefe und die ſechszehnte Auflage 
der berühmte Mäfen in Reutlingen nach. Bon der dreis 
zehnten Auflage. erfehien 1823 zu Wien ein fchlechter 
Nahdruf bi Schraͤmbl. — (Diefem Werke ward, for 
gleich vom Anfange an, eine Weltcharte in Mercators Pros 
jection beigelegt, und immer neu geftochen. Es ward aber 
im Jahre 1825 vom Major D. Streit eine neue Zeich- 
nung biefer Charte entworfen, von Leutemann geftochen, 
und der funfzehnten Auflage beigegeben.) 

7) Lehrbuch der Geographie des preußiſ ch en Staa⸗ 
tes. Berlin, 1809. 8. 

8) Geographifhsktatiftifgies Beitungß», 
Poſt⸗ und Comtoirsterifgn nad) den neucften Ber 
ftimmungen, für Studierende, Seitungölefer, Reifende und 
Gefchäftsleute jeder Art. 2 Bände, Leipzig, 1810, (mit 
der Jahreszahl 1811) 8, — Neue, durd Nachtrag vers 
mehrte und berichtigte, Ausgabe. 1813, 

9) Geographie nad Naturgrenzen für Real 
und Bürgerfchulen. "Leipzig, 1811. 8. (mit Eharte.) — 
Bweite, vermehrte und verbefferte, Auflage. 1818. 

10) Handbudh der Naturgefhichte für die ges 
bildeten Stände, Gymnafien und Schulen, befonders in 
Hinfiht auf Geographie auögearbeitet. Mit: 116 Abbik 
dungen, auf 13 Tafeln. 2 Bände, Leipzig, 1812. 8, — 
‚Bweite Auflage. (mit 135 Abbildungen auf 15 Tafeln ;) 
41820, —  Deitte, fehr verbefferte und vermehrte, Aufs 
lage. 1829, 

11) Lehrbuch der Erd⸗ und Volterkunde. 
Berlin, 1812. 8, (auch unter dem Titels Ludw. Phil. 
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Funke's neues Elementarbuch zum Gebrauche bei dem 
Privatunterrichte, fortgeſetzt von Stein. 4r Theil.) 

12) Naturgeſchichte für Neals und Bürger 
fhulen; mit Befonderer Hinficht auf Geographie ausge⸗ 
arbeitet. Mit 21 colorirten Abbildungen. Leipzig, 1812. 8. 
— Zweite vermehrte und verbeſſerte nung ‚1822, — 
Dritte Auflage, 1830. \ 

13) Neuer Atlas der ganzen‘ Welt, is den 
neueften Beftimmungen; mit befonderer Ruͤckſicht auf feine 
geographifchen Lehrbücher, in 14 Blättern. Nebſt Hiftos 
rifch = ftatiftifch = politifch= militärifchen Tabellen und Erläus 
terungen. Leipzig, 1814— 1816. Fol. — Zweite, vers 
beflerte und vermehrte ‚ Auflage, 1818, — "Dritte Auf— 
Tage in 15 Blättern. 1819. — Vierte Auflage in 18 
Blaͤttern. 1822. — Fuͤnf te, ſehr vermehrte und be⸗ 

richtigte, Auflage. 1824. — Zehnte Auflage in 22, meiſt 
ganz neuen, Blaͤttern und 7 Tabellen. 1830. | 

14) Teutſch⸗griechiſches Handwörterhug, 
‚ Berlin, 1815. 8. 

45) Europäifdhe —— Ar den natür- 
lichen Grenzen, Berlin, 1817, 8. (Auch unter dem 
Titel: Kluͤgels Encyflopädie ꝛc. 7r Theil.) 

16) Er ſetzte fort das von Demian begonnene Werk: 
Der preußiſche Staat, nach feinem gegenwärtigen 
Laͤnder⸗ und Volföbeftande. Berlin, 18188 

17) Neues geographiſch⸗ſtatiſtiſches Beis 
tungs⸗, Poft» und ComtoirsLerifon. 4 Bände 
in 8 Abtheilungen. Leipzig, 1818—1821. 8. (Made 
träge und Berichtigungen dazu erſchienen m 
‚in den Jahren 1822 und 1824.) | 
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18) Handbuch der Geographie und Stati— 
ſtik des preußiſchen Staates, nach ſeinen neueſten 
Beſtimmungen. Berlin, 1818. 8. (mit der Jahreszahl 1819.) 

19) Er gab heraus die fechfte, bis zum Jahre 1819 
berichtigte, Auflage von: Ludw. Ad. Baumann kurz⸗ 
gefaßter Gefchichte der preußifhen Monarchie. 2. Theile. 
Potsdam, 1819. 8.3 — fo wie die zweite Auflage von 
Baumanns Lehrbuche der Naturgefchichte für die Jugend, 
nach Linne’ifcher Ordnung bearbeitet, mit 360 Abbildun⸗ 
gen. Potsdam, 1820. 8. 

20) Bon 1812 — 1816 beſorgte er einen kleinen 
Schulatlas von 12 Charten. — Vierte Auflage. (in 
18 Sharten) 1824, — Fünfte Auflage. 1830. 

21) Statiftifhsgeograpbifhe Befhreibung ;, 
des Königreihed Sachſen. 2 Bändchen. Dresden, 
1827, 8, (gehört zur geographifchen Tafchenbibliothef. — 
Stein traf bei diefer Schrift der Vorwurf, daß er die 
ſaͤchſiſche Geſetſammlung ſſeit 18181 nicht benutzt hatte, 
nach welcher mehrere neu eingetretene —— haͤtten 
beruͤckſichtigt werden koͤnnen.) 

22) Reifes Taſchen ⸗Lexikon für Europa 
Leipzig, 1827. 12. | 

23) Reiſen nach den vorzüglidften Haupts 
ftädten von MittelsEuropa. Eine Schilderung der 
Länder und Städte, ihrer Bewohner, Naturfchönheiten, 
Schenswürdigfeiten u. f. w. Sieben Bändchen (mit 
Titelfupfern und Charten). Leipy 18277—1829. 8,1 

24) Er hatte Antheil an der augemalnen — 
von Erſch und Gruber. 

25) Stein war auch der, unter meiner Nedaction 
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erſcheinenden, Biblisthef der wichtigften neuern 
Gefhihtöwerfe des Auslandes, in Ucberfegungen 
von einer Geſellſchaft teutfcher Gelehrten, beigetreten, und 
hatte für dieſelbe die Ueberſetzung und Bearbeitung von 
Dupin, forces productives et commerciales .de la 
France übernommen. 

2) Stein vecenfirte feit 1819 in die — Lit. geit, 

(außer mehrern andern) folgende Werke: 

Straß, Wachsthum des preußiſchen Staates. — 
Aik ins geographiſche Schilderungen. — Nenners Geo⸗ 
graphie von Hannover. — Eiſenmanns Leitfaden in 
der Erdbeſchreibung. — Garlipp, Reiſe durch Branden⸗ 
burg. — Broͤmſens Rußland. — Dittenbergers 
kleine Geographie. — Fiſcher, Harriots Reiſeabenteuer. 
— Blechs Lehrb. der Erdbeſchreibung. — Fiſchers 
Handb. von Schleſien. — Das große Weimariſche 
Handb. der Erdbeſchreibung von Gaſpari, Haß 
ſel ꝛc. — Beiträge zur Kunde Preußens. — Fredau's 
ſtatiſtiſche Darſtellung der europaͤiſchen Staaten. — Woh⸗ 
lers Grundriß der Erdbeſchreibung. — Ueberſicht der 
Bodenflaͤche Preußens. — Ausfeld, Ueberſicht der Ge⸗ 
birge. — Zimmermann, über Eigenthumsvethaͤltniſſe 
der Bauernhöfe im preußiſchen Staate. — Franz, Handb. 
der Erdbeſchreibung. — Schmidt, Weiſſagungen des 
Moͤnchs von Lehnin. — Reichenbach, churmaͤtkiſche 
Alterthumsmerkwuͤrdigkeiten. — Goͤrlitz, Beſchreibung 
von Schleſien. — Hoͤcks Finanzſtatiſtik. — Hoͤcks 
Fabrikweſen. — Buͤſchings Schloß zu Marienburg. 
— Reinholds Rhein, Lippe und Ems. — Werners 
allg. Geographie. — Moͤll ers Territorialgeſchichte des 


ar 
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preußiſchen Staates. — Wunſters Oberſchleſien. — 
Beck, Geſchichte der Mark Landsberg. — Werner, 
bie Geſchichte unſers Vatetlandes. — Tommaſini?s 
Briefe: aus Sicilien. — Der preußiſche Staat, in.6 
Tabellen. — Deckens Helgoland. — Hohns Ober⸗ 
mainkreis. — Fiſchers Reiſen von Paris nach Lon⸗ 
don. — Looſe, Geſchichte und Geographie von Teutſch⸗ 
land, — Bronns Ergebniffe der ‚Reifen. — Lu tz, 
das Schweizerland. — Martiny's Handbuch fuͤr Reig 
ſende. — Kratzſch, alphabetiſches ‚Verzeichnif. — 
Graͤffers Handwoͤrterbuch Oeſtreichs. _ M einefe’3 
Lehrbuch) der Geographie. — Braͤuns been Hıber 
Wanderungen nad) Amerika. — Bemplin, Befchreis 
bung der Burg Kinsberg. — Schnabels Tableau. 
— Thiebaults Friedrich der Große. — Hoͤrſchel⸗ 
manns Sardinien. — Wegweiſer durch das Rieſenge⸗ 
birge. — Brunners Streißuge durch Illyrien. — 
Mehrere Schriften uͤber die preußiſche Staͤdteord— 
nung. — Entwickelung der Kraͤfte des preußifchen Stans 

ted. — Reuters mathematifche Geographie. — Roͤ⸗ 
dings Statiſtik von Heſſen. — Schwabs Ritter⸗ 
burgen der Schweiz. — Gaͤdicke's Berliner Nach⸗ 
weiſer. — Rottlaͤnders preußiſch⸗ brandenburgiſche 
Geſchichte. — Soͤltl, der Bodenſee. — Kaliſch, 
Erinnerungen an die Schlacht bei Borndorf.e — Hera 
mes, Mark Brandenburg. — Schultz, Pommern. — 
Pfeiffers geographifche Handtafeln. — Pauly’s 
Topographie von Dänemarl, — Becks Grundriß der 
preußifchen Gefchichte ıc. 





Jahrb. Ir Jahrg. IX, 417 
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— Moͤge Steins Beiſpiel einer fo raſtloſen Thätigfeit ald 
Lehrer Und Schriftſteller für das heranwachſende Geſchlecht 
nicht verloren gehen. Denn ſo viel auch Stein ſchrieb, 
tindfo ‘gewiß auch mehrere feiner Schriften in Hinſicht 
ihres wiffenfchaftlichen Gehaltd von einander bedeutend vers 
fehieden find; fo trägt doch Feine feinen Namen, deren, 
ee ſich zu ſchaͤmen hätte, und mehrere derfelben werden 
ihn lange überleben, Darum werde ihm, dem früh Hins 
Übergegangenen, | 
„Süßer Schlaf im Leichentuch!“ 


| Reipjig, geſchrieben den 20. Juni, 1830, 





ler 


gt di 


Renee ——— der Sersiäre 
und Staatskunf. 


Beiträge sur Geſchichte des eier Mr 
den Shwäbifchsfränfifhen Grenzlanden. Aus 
handſchriftlichen, meiftend ardhivarifchen Quellen gefchöpft 
“und herausgegeben von Ferdinand Friedrih Dedhsts, 
Präceptor an dem Lyceum und pr, Stiftöbibliothefar in 
Oehringen. Mit einer Vorrede von Johann Gottfried 
Pahl, Koͤnigl. Wuͤrtemb. Decan der, Didcefe Gaildorf 
md Pfarrer zu Vichberg. Heilbronn, ei Drechsler. 
4830. XXIV und 500 S. gi. Bi mu. oo am; 
Ein Werf, das der, fachfundige und freimüthige, Pahl 

mit einem geiſtreichen Borwörte: im: das Publicum ein⸗ 
fuͤhrt hat ſchon dadurch, im Univerſitaͤtsſinne des Worte, 
ein: vollguͤltiges testimonium morumi. In der That ent⸗ 
haͤlt auch das vorliegende Werk eine wahre Bereicherung 
der Literatur in Hinſicht des ſogenannten Bauernkrieges, 
aus groͤßtentheils archivariſchen Quellen; welche. dem ver⸗ 
ewigten Sartorius, der bekanntlich eine ſchaͤhbate Mo⸗ 
nographie uͤber den Bauernkrieg vor mehr als 30 Jahren 
ſchrieb, bei einer zweiten Auflage feines Wetkes gewiß ſehr 
willkommen geweſen ſeyn wuͤrden. Wenigften® duͤrfte nun 
nach dem Erſcheinen dieſes Werkes, die Geſchichte des 
Bauernkrieges, — er dad ſuͤbliche Teutſchland ad 
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an Volftändigfeit und Beglaubigung im Einzelnen bes 
deutend gewinnen, befonderd wenn nod) über die Fortpflans 
zung des Bauernaufltandes in die Rheingegenden, naments 
fi in den Rheingau, aus dem Staube der Archive und 
Bibliotheken — Ref. denft Bier zunächft an Mainz. und 
Wiesbaden — gleich zuverläfft ige und ind Einzelne gehende 
- Nachrichten mitgetheilt würden ‚ wie died wohl von den 
- beiden tüchtigen Literatoren und Bibliothefaren — dem Prof. 
Eehne zu Mainz und dem Hofrathe Weitzel zu Wies—⸗ 
baden — gewünfcht wird, Denn: Sartorius warizus 
naͤchſt nur über die Ankündigung. des Bauexrnaufſtandes in 
Thuͤringen, und uͤber deſſen Beendigung im der Schlacht. bei 
eo. 41525), am vollſtaͤndigſten. 5 | 

, Dem: Berf. deö, vorliegenden :WBerfes — * 
ni dem zweiten „„.affgemeineen , Titel: „Beitraͤge zur 
Geſchichte Teutſchlands“ ausgegeben wird, — mard 
von den Senioren des fürftlihen Gefammthaufes Ho hen⸗ 
Lohe,: und: der‘ Neuenſteiniſchen Linie: insbefondere, 
Her unbefchränfte Gebrauch, ded Archivs zu Oehringen vers 
ſtattet. Weil aber die Acten in diefem Archive: keinesweges 
vollſtaͤndig · waren; fo: erhielt er von der: Kiberalen Regierung 
des Königreiches Würtemberg bie, Erlaubniß, das Staates 
archiv zu Stuttgart; für feinen Zweck zu benutzen. 
Der Berf. fagt daruͤber S. XVII: „Aus der Stuttgarter 
Urkundenfammlung über den Bauernkrieg, die. an Reichthum 
und Vollſtaͤndigkeit fchrwerlich ihres Gleichen in Teutfchland 
haben wird, Konnte ich‘ nicht nur die. hiefigen-Acten vervolle 
ftändigen , fondern fie ſetzte mich aud) in den, Stand, die 
Gefchichte;der, Empörung im Teutfhordenfhen mitder 
im. Hohenlohe'ſchen zu verbinden, was um fo. erwuͤnſchter 
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war, ald die Aufrührer aus beiden Gebieten ‚in — 
mit einander ſtanden und handelten.“ 

Das Werk zerfaͤllt in ſieben Abſchnitte, welchen ei eine 
kurze, ſehr lehrreiche, Ueberſicht der Urſachen des 
Bauernkrieges im Allgemeinen vorausgeht. Der 
Anhalt der ſieben Abſchnitte iſt folgender: 1) Geſchichte des 
Bauernkrieges im Hohenlohe'ſchen und Teutſchordenſchen. 2) 
Ueber Goͤtz von Berlichingens Antheil an dem Bauernkriege. 
3) Auszug aus der Beſchreibung des Bauernkrieges von 
Hermann Hoffmann, Stadtſchreiber in Hall. 4) Zur Ge⸗ 
ſchichte des Aufruhrs im Limpurgiſchen. 5) Kurzer Bericht: 
und Anzeige, was ſich wegen der Bauern Empoͤrung, und | 
reſp. in Luthers Zeiten bei der Stadt Füßen zugetragen, 
und wie die Stadt folche Gewalt von fi) abgewandt und 
biervon gerettet worden im Jahre 1525. Von Martin 
Furtenbach, derzeit Stadtſchreiber. 6) Beſchreibung des 
Bauernkrieges aus dem Archive in Salmansweiler. 
Die 19 Artikel der Bauern im Innthale. 

Es ift des Neuen und MWichtigen aus archivariſchen 
Quellen in dieſem Werke zu viel, als daß es in den „Jahr⸗ 
blchern‘ vollftändig aufgeführt werden fünnte, Allerdings 
war die große ‚aufgeregte Maffe der Bauern im Ganzen 
ohne. innern Zuſammenhang; allerdings erfolgten, während 
- der Furzen Zeit diefed Aufſtandes, empdrende Verwuͤſtungen 
und Zerftörungen, hauptſaͤchlich auf den Befigungen geifts 
licher Neichsftände, nnd die gefährdete Öffentliche Ordnung 
- und Ruhe verlangte, daß diefem Unweſen bald und Fräftig 
gefteuert ward... Daß aber auch einzelne fähige Köpfe auf 
die angeregten: andleute einwirften, erhellt beſonders aus 
: dem wichtigften Abfchnitte des vorliegenden Werfed (S. 
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153), welcher die „Berfaffungsplane der Bauern” 
überfehrieben ift, — Es hatte nämlich der große Bauern⸗ 
rath in Würzburg befchloffen, daß man an alle Haufen, 
auch an die in Schwaben, am Rheine und im Elſaſſe, 
ſchicken folle, um zu erfahren, was jeder handele. Heils 
bronn ward zum Sige der Kanzlei beftimmt. Die Näthe, 
welche dahin abgeordnet wurden, waren Wendel Hips 
ler, Peter Locher, und Hand Schickner. Bevor 
ſie nach Heilbronn abgingen, entwarf Wendel Hipler ge⸗ 
wiſſe (in der Schrift vollſtaͤndig mitgetheilte) Puncte, uͤber 
welche zu Heilbronn berathſchlagt werden ſollte, und welche 
der. große Bauernrath zu Würzburg genehmigte. Es ers 
heilt aus denfelben, daß der Concipient der, den einzelnen 
Berfammlungen vorzulegenden, Fragen nicht ohne. politia 
ſche Umficht verfuhr. Ref. hebt, zum Belege, nur folgende 
Fragen aus: „was man gegen Pfalz, Brandenburg, 
Baden, Heſſen und die bayriſchen Fuͤrſten vornehmen 
ſolle; ob guͤtlich, oder mit Ernſt? Item, wie und wel⸗ 
chergeſtalt man den fremden Adel in andern Ländern 
in dieſe Vereinigung. bringen wolle? Item, ob es Eine 
Meinung fey, daß das, was die weltlichen Fürften, Hers 
ven und :der Adel an .Schnten, Umgeld und Handlöhnen 
nachlaflen, ihnen von den geiftlihen Gütern ers 
ftattet werden. folle, doc nicht überflüfjig, fondern 
nach dem Ermeflen derer, welche, nad) vorhergegangener 
genauer Erfundigung, die Entfchädigung beftimmen follen. 
— Item, ob man Unterftügung fuchen folle bei ausläns 
difhen Fürften, die ihre armen Leute milder behandeln, . 
als andere, z. B. bei dem Churfürften von Sachſen? — 
Item, wenn der Kaifer fremde Soldaten bringen, oder 
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andere Fürften Rüftungen machen ſollten, was dagegen 
zu thun wäre? ꝛc.“ — Kaum war die Nachricht befannt 
geworden, zu welchem Zwecke die Raͤthe nad) Heilbronn 
ſich begäben; fo fandte (©. 156) Friedrih, Weigant, 
Keller in Miltenberg, gewiſſe Artifel ein, aus weldyen 
Nef. nur einige aushebt: „Das Wort Gottes fol unges 
hindert gepredigt werden dürfen, und alles, was biöher 
.. gegen Gottes Wort durd) die vermeinte Geiftlichfeit geboten 
worden ift, fol abgefchafft feyn. Ale geiftliche Käufer 
ſollen aufgehoben, und ihre Einfünfte zum gemeinen Nugen 
verwendet werden, Es fol fein Bettler feyn, fondern ale 
nothdürftige Chriften follen ‚verforgt werden, Allen Geift 
lihen fol auf ihre Lebenszeit der Genuß ihrer Pfründen 
bleiben, oder eine Penfion gegeben werden; alles Uebrige, 
fo wie der Kirche Schäge und Kleinode follen der welts 
fihen Obrigfeit eingehändigt und zu gemeinem Nutzen vers 
endet werden, Jetzt und in Zufunft follen. geiftliche 
* eingeſetzt werden, welche nach dem Worte Gottes 
Vorbilder fuͤr die Gemeinde waͤren. Fuͤrſten, Herren, 
Staͤdten und Edlen wollen wir alle ihre erblichen Rechte, 
den großen Zehnten, die Gilten, Zinſen und Dienſtbarkeit 
verabfolgen laſſen; bitten aber, ein Einſehen zu haben und 
aufzuheben die kleinen Zehnten und die Zoͤlle; doch zur 
Unterhaltung der Wege, Stege und Bruͤcken ſoll der noth⸗ 
wendige Zoll mit Maaßen angelegt werden. Ale Leibs 
eigenfhaft foll aufgehoben ſeyn. Alle Befchwerden an 
Umgeld und der Auflage an Wein, Getreide, Fleiſch und 
anderer Nahrungsmittel follen in Städten und Dörfern 
abgefchafft werden. Die weltlichen Fuͤrſten, Herren, 
Städte und Edelleute follen für dad, was fie an Zell, 
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Umgeld und Schatzung verlieren, von den en geiffichen Gütern 
entfchädigt werden, Es fol Ein Muͤnzfuß errichtet, und i 
alle Maaße und Gewichte ſollen in allen Laͤndern gleich⸗ 
geſtellt werden;“ u. ſ. w. Weit wichtiger und ausfuͤhr⸗ 
licher aber, als dieſe beiden Entwürfe, war der, ©. 162ff. 
mitgetheilte Berfaffungsentwurf für das teutfche 
Reich, welchen Wendel Hipler mit zwei feiner Collegen 
machte, und welchem, wie der Herausgeber fehr treffend 
bemerft, die fogenannte Reformation Kaiſers Fries 
rich 3 zum Grunde liegt, welche fi in Goldaſts 
Reichsſatzungen (S. 166) findet, und neuerlich von Böhe 
mer befonder8 herausgegeben ward. Wenn diefe Nefors 
mation Friedrichs 8 (nad) Böhmers Ausgabe) ges 
wiffermaßen den Hoͤhepunct der politifchen Bildung und - 
Reife unter‘ den Zeutfchen in der Mitte ded funfsehnten 
Jahrhunderts bezeichnet; fo findet ſich in Hiplers Entwurfe 
aus dem Ende des erſten Viertheils des ſechszehnten Ja 

hunderts der Maasſtab fuͤr die damals herrſchenden Ideen 
über Buͤrgerthum und Kirche. Entſchieden find daher dieſe 
— nicht in die Wirklichkeit eingetretenen — Denkmaͤler der 


teutſchen Vorzeit eben fo wichtig für die richtige Winde 


‘gung der damald erreichten Stufe der‘ politifchen Cultur, 
als für die Vergleichung der damaligen Anfichten mit 
‘den gegenwärtigen über die öffentlichen EA NGEN 
des Staates und ber Kirche. i 

Ein aͤhnliches — wenn gleich nicht ſo allgemeines — 
Intereſſe nehmen (S. 494) die neunzehn Artifel der 
Bauern im Innthale in’ Anſpruch, welche aus dem 
koͤniglichen Staatsatchive zu — * zum — 
mitgetheilt werden. 
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So ſpeciell uͤbrigens auch das vorliegende Werk iſt; 
ſo enthält es doch einen Reichthum von Materialien, die 
fuͤr die Forſcher und Geſchichtsſchreiber des en 
Jahrhunderts nicht verloren gehen ‚werden. 

Ref. fchließt feinen Bericht mit der Aufnahme zweier 
Stellen (S. VI und XIII) aus der geiftreichen Vorrede 
Pahls, die er zu Einem Ganzen verbindet, weil gewiß 
jeder befonnene Gefchichtöforfcher unferer Zeit in dem, von 
dem Vorredner aufgeftellten, Ergebniffe über das dargeftellte 
wichtige Ereigniß übereinftimmen wird. „In einem eigens 
thümlichen Charafter, fowohl in Rücdfiht auf feine Ent⸗ 
ftehung, ald auf feine Ausbreitung, erfcheint der Aufruhr, 
der in unfern Gefchichtöbüchern als der teutfche Bauern 
krieg bezeichnet wird, Er war nicht das Werf eines 
Parteihauptes, oder einer, große politifche Plane verfolgens 
den, Verſchwoͤrung, und Fein durch Abftammung oder 

ber erworbenen MWaffenruhm ausgezeichneter Name ers 


ſcheint, die Kräfte verginend und -Ienfend, an der Spitze 


der Bewegung. Aus den Hütten ded Landvolfes war der 
Ruf zum. Aufftande hervor gegangen, und nur in ihnen. 
fand er bereitwillige Hörer, Ald die Bewegung begonnen 
hatte, fchritt fie unaufhaltfam von Dorf zu Dorf, von 
Land zu Land fort; ungehemmt durch die Grenzen der Ges 
biete, und die durch diefelben mannigfaltig gefchiedenen 
bürgerlichen Verhältniffe; fie ftand auch nicht ftil in den 
Gauen von Schwaben, wo fie ihren Anfang genommen 
‚hatte, fordern verbreitete fich, mit reißender Schnelle, von 
den Ufern, des Bodenſees bis an dad Harzgebirge, und 
von dem Böhmerwalde bis nach Lothringen. In der That 
war cd auch Fein bis zur Unerträglichfeit gefteis 
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gerter Druck, deffen die Bauern durch die Waffen ſich 
zu entſchlagen ſuchten, indem die Dienſtbarkeiten, deren 
Abhuͤlfe fie verlangten mit ſeltenen Milderungen, auf 
ihren Enfeln liegen blieben, bis auf unfere Tage, ohne 
dag dadurch ihr Zuftand mit der Ausübung ihrer perfüns 
lichen und Eigenthumdrechte unvereinbar geworden wärez 
und als dann der Strom der Empörung einmal in feinem 
Raufe war, und die rohen Volkshaufen, von femem durd) 
Außered Anfehen oder innere Würde imponirenden Haupte 
geführt, von jedem Gefege ſich entbunden achteten, bes 
gingen manche derfelben große Ungerechtigfeiten; noch groͤ⸗ 
ßere aber begingen, als das Drama zu ſeinem Ende ſich 
neigte, ihre Ueberwinder. — Ohne Zweifel ſtaͤnde der 
Bauernkrieg als ein großes, Epoche machendes, Ereigniß 
in der Geſchichte des Vaterlandes, wenn einer der Heroen 
jener Zeit an die Spitze der Bewegung getreten waͤre, 
und, die getrennten Kraͤfte vereinigend, ſie mit kuͤhnem, 
hohe Zwecke bezielenden, Geiſte geleitet haͤtte; ſo erſcheint 
er aber blos als die Exploſion eines gaͤhrenden Stoffes, 
die zwar Schutt und Truͤmmern zuruͤck laͤßt, nach deren 
Aufraͤumung aber auf der erſchuͤtterten Stätte alles wies 
der in die alte Weiſe ſich fuͤgt.“ 


Ref. wuüͤnſcht unſerer Literatur Gluͤck zu ſolchen 
Monographieen ; möchten fie haͤufiger werden ‚, doch unter 
der einzigen Bedingung, daf fie, wie hier, wichtige und 
intereffante Stoffe unter neue Gefichtöpunete bringen, 
und nicht blod auf die trodenen Nomenclaturen der foges 
nannten Stadts und Lands Chronifen ſich befchränfen ! 


= 

Gefhihtlihe Darftellung des Handels, der 
Gewerbe und des Aderbaued der bedeutende 
ften Handeltreibenden Staatenunferer Beit, 
von Guftan von Gülid. Zweiter Band, Mit 
84 Bogen Tabellen (in Folio), Jena, Friedrich From⸗ 
“mann, 1830. XXI und 673 ©. gr. 8, Te 
| Ref. hat im Aprildefte diefer „Jahrbuͤcher“ (S. 380) 
ausführlich über den Plan, den ftaatswirthfchaftlichen Chaz 
rakter und Geift diefed.gediegenen Werkes, bei der Anzeige 
ded erften:Bandes, berichtet. Er würde nur. in: dem 
Tall kommen, fich felbft zu wiederhohlen, wenn. er,: bei 
der Anzeige des zweiten Bandes, zu defjen Lobe mehr 
fügen wollte, ald daß der verdiente Verf. in der Behand⸗ 
lung feiner reichhältigen Stoffe ſich glei: blieb. Allein 
die Berficherung darf. Ref, Hinzufügen, daß der vorliegende 
Band die Lefer noch mehr anfpredyen wird, als der. erfte, 
weil er, nächft der Darftelung der wichtigften. aufers 
europaͤiſchen Länder, Teutſchland (mit Einſchluß 

Preußens) von ©. 129 —516 fehr ausführlich ſchildert. 
In dem Vorworte vertheidigt ſich der —— 
mehrere Ausſtellungen an dem erſten Bande feines Werkes, 
welche die Beilage 71 zur preußiſchen Staat 
zeitung enthielt. Ref, kann nur einiger diefer Anfchuls 
digungen und ihrer Widerlegung gedenken, infofern die 
letztere hauptſaͤchlich die Grundfäge des Verſs. bezeich, 
net. Der Urheber der Pruͤfung in der „Staats zeitung! 
hatte dem Verf. Schuld gegeben, er behaupte: der Krieg 
erzeuge und mehre Handel und Verkehr, waͤhrend der 
Friede hemme, laͤhme und zerſtoͤre. Dagegen erinnert der 
Verf., er habe nur gezeigt, wie in dem einen Falle 
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der Krieg, in dem andern der Friede den Ver⸗ 
kehr erweiterte und belebte. Den. Beweis dafür 
führt ee (S. VID aus der Geſchichte mehrerer neuern 
Kriege, — Eben fo beantwortet der Verf, den Vorwurf, 
daß - feine Anfiht dad Sperrungsfy ftem mehrerer 
Staaten begünftige, (S. X) dahin, daß er nicht laͤugne, 
daß in den meiſten Faͤllen dieſes Syſtem die 
Fortſchritte der Gewerbe und anderer Betriebe 
foͤrdere, daß aber auch dad Sperrungsſyſtem am Ende 
dahin führen müffe, den Handel zwiſchen mans 
hen Ländern zu zernichten, und zum Theile bea 
‚reits dahin geführt Habe. — Ueber das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem der in neuefter Zeit vermehrte Geld» und - 
echfelhandel zu den Preifen landwirthſchaftlicher und Ge⸗ 
werbs ⸗Erzeugniſſe ſtehe, erklaͤrt ſich der Verf. dahin, daß 
dad allerdings neuerlich erfolgte Sinfen des Zinsſußes 
der Capitalien und Effecten bis jetzt noch nirgends in 
dem Maaße ſich gezeigt habe, als das der meiſten Grund⸗ 
ſtuͤcke und Waaren, und daß, in Hinſicht auf die Staats⸗ 
papiere, dieſes Sinken erſt dann ſich zeigen werde, wenn die 
Staaten nicht mehr die Mittel haben werden, die Zinſen 
ihrer Papiere zu bezahlen. „Ob ihnen dieſe Mittel aber 
noch lange beſchieden find, muͤſſe — nad) der Anſicht des 
Verfs. — davon abhängen, ob die wichtigften Clafjen der 
Bevoͤlkerung, die mit dem Adferbaue, den Bewerben und 
andern Induſtriezweigen fich befchäftigen, Fünftig noch im 
Stande feyn würden, die Abgaben zu tragen, welche der 
Stadt ihnen auferlegte, um jene Zinfen und andere Lei⸗ 
ſtungen abtragen zu koͤnnen.“ 

Die Darſtellung in dieſem Bande 2 mit den 
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außereuropdifhen Ländern (S. 1— 1%), — 
Dftindien, China und Japan, gefhildert nach den 
Beitabfchnittens a) bis gegen dad Ende des funfjchnten 
Dahrhunderts; b) von 1498— 17025 c) von 1702 — 

. #776; .d) von 1776— 1793; e) von. 17% — 1814; f) 
von 1814— 1833; g) von 1823 —188. — Wefts 
indien: a) bis um’ die Mitte des fiebenzchnten Jahr⸗ 
hunderts; b) von der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts bis zum %. 17135 c) von. 1713— 17765 d) von 
4776-1793; e) von 1793—1802; f) von 1802— 
1814; g) von. 1814— 1824; h) von 1824— 18238, — 
Die vormals fpanifhen Kolonieen auf dem 
amerifanifhen Feftlande: a) bis um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts; b) von da an bis zum 5, 
48205 c) von 1820— 1824; d) von 1824— 1838, — 
Brafilien: a) bis 1755; b) von 1755— 1808; c) von 
1808— 1815; d) von 1815—1828. — Vereinigte 
Staaten vonNorbamerifa: a) von. der Entdeckung 
Nordamerifa’d bis zum J. 1713; b) von 1713— 1775; 
<) von 1775—1793; d) von 1793—1807; e) von 
48071815; f) von 1815— 1819; g) von 1819 — 
1824; h) von 1824— 1828, — Der Verf. bemerkt ſelbſt 
(S. XIY)- von - diefer Darftellung der Entwicfelung . der 
Induſtrie in den außereuropäifchen Ländern, daß fie zwar 
nur eine Furze, doc) feine oberflaͤchliche Ueberficht ders 
felben enthalte, welche der Beachtung um fo wuͤrdiger ift, 
weil der Zuftand des Handeld und der andern Gewerbs⸗ 
zweige diefer Gegenden, zumal, der Staaten des amerifas 
niſchen Feftlandes, von großem, oft zu wenig beachteten, 
Einfluffe auf Europa, und namentlich auf Teutſchland ift, 
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Sehr reichhaltig iſt der, dem Handel und Gewerbs⸗ 
weſen Teutſchlands gewidmete, Abſchnitt dieſes Ban⸗ 
des. Der Verf. theilt ihn in zehn Perioden: 1) bis um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts; 2) von der Mitte 
des zwoͤlften bis gegen das Ende ded funfsehnten Jahr⸗ 
hunderts; 3) von da an bis zum Jahre 1648; 4) von 
1648-1776; 5) von 1776— 1788; 5) von: 1788 
180357) von 1803— 1814; 8) von 1814— 18195 9) 
von 1819 — 1824; 10) von 1824— 1838, Der Verf 
fagt daruͤber (S. XIV): „Ach habe auf feinen Abſchnitt 
einen größern Fleiß verwandt, ald auf diefen, bin indeß 
leider doch nicht im Stande geweſen, hier Vollſtaͤndigkeit 
su erreichen; Mangel an geſchichtlichen Kenntniſſen und 
an Materialien ſtanden gerade hier beſonders im Wege.“ 
— övs iſt unverkennbar, daß der Verf. in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte Bedeutendes geleiſtet, und eine ungewoͤhnlich große 
Maſſe von Nachrichten zuſammen gedraͤngt hat; namentlich 
ſind die Laͤnder der preußiſchen Monarchie, hauptſaͤch⸗ 
lich ſeit den Zeiten Friedrichs 2, ſehr ausfuͤhrlich darſtellt. 
Allein ber dad Koͤnigreich Sachſen hätte weit meht 
berichtet werden koͤnnen, wenn der Verf. nur von den 
Werken von Canzler (tableau), Franz, v. Heynitz, 
Leonhardi, Hünger, Engelhardt u. a. Gebrauch 
gemacht hätte, wobei auch Ref, auf feine Schrift: „Die 
Regierung Friedrich Auguſts“ ſich bezieht, die 
aber der Verf., bei feiner Ausarbeitung, noch nicht beruͤck⸗ 
| ſichtigen konnte; fo wie er auch wahrſcheinlich das (im 
J. 1829 erfchienene) Werk von Harkap („Beiträge zue 
Kenntniß der Handels⸗ und Gewerböverfaflung des d fls 
reichiſchen SKaiferftantes”) ‘nicht kannte. Sachſen be⸗ 
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hauptete bereits feit den Zeiten ded großen Silaatswitths, 
des Churfuͤrſten Auguſt, eine der erſten Stellen unter 
den Staaten Teutſchlands, welche durch die Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft, beſonders aber durch die Maſſe der 
Manufacturs und Fabrikerzeugniſſe, durch die großen Er⸗ 
gebniffe des fähfifhen Bergbaues, durch die — auf 
den Grundfaß der Freiheit gegründete — Blüthe der Leip⸗ 
ziger Meffen, und durch den hochwichtigen inlaͤndiſchen 
und ausländifchen Handel fich auszeichnen. Ref. wünfcht, 
daß der Verf., bei einer zweiten Auflage feined Werkes, 
Sachſen, nad) den vorliegenden reichhaltigen und bes 
glaubigten Nachrichten, audführlicher behandeln, und 
bei Würtemberg befonderd Memming ers gründliche 
Schriften benußen möge! — So willig nun auch Ref. 
die Leiftungen des Verfs. anerfennt, und ſelbſt an mehrern 
feiner ſtaatswirthſchaftlichen und politifchen Anfichten, mit 


welchen er nach feiner eigenen Theorie nicht einverftanden feyn - 


fann, weniger Anftoß nimmt, ald der Recenfent' des erften 
Bandes in der preußifchen Staatszeitung; fo muß er doc 
in Einem Puncte dem Verf. völlig widerſprechen. Diefer 
- behauptet naͤmlich (S. 503), daß, nach der Vereinigung 

Preußens, Bayerns und Wuͤrtembergs zu Einem Zoe 
verbande,; „der Schleihhandel fogleich fehr ab» 
genommen babe” Der Verf, muß den allgemeinen 
Aneiger, die Dorfzeitung, und andere Öffentliche Blätter 
nicht gelefen ‘Haben, wenn er die furchtbate Bermehtung 
des Schleichhandels, befonderd an den nördlichen 
bayrifchen Grenzen, die wirflich empörenden blutigen Auftritte 
Bei dieſem Schleichhandel, und die voͤllige Entfittlichung der 
Grengbewoßner, fo wie die verderbliche und in ihren Folgen 


r 
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nicht zu Serechnenbe Rücdwirfung aller dieſer neu einges 

tretenen Verhaͤltniſſe auf das / innere Leben der Staaten, 
auf den Verkehr, und auf die allmaͤhlige Entfremdung der 
Nachbarſtaaten gegen einander, verlennen kann; noch abs 

geſehen von der unleidlichen Erſchwerung der Reiſen in den 
zerſtuͤckelten Staaten des mittlern Teutſchlands, wo nicht 


ſelten ein Reiſender auf einer Strade von ungefähr 40 


Meilen (z.B. von Leipzig bis Franffurt am Main) viers 


bis fünfmal angehalten und durchgefucht wird, um, wenn 


er Fein Kaufmann ift, doch zulegt — nichts Zollbares bei 
ihm zu finden. Ref. getrauete es fich, einem Dey der Bars 


baresken zu beweifen, daß der Schleihhandel — trotz 


aller Flintenfchüffe dee Gendd’armen und Grenzjäger, und. 
troß aller Anhäufung der Strafhaͤuſer durch eingebrachte 
Schwärzer — unvermeidlich -fteigen und almählig zy 
einem abgefchloffenen Syſteme ausgebildet werden muß, 


„wenn die, in vielen Staaten neuerlid) angenommenen-, 
Zollſaͤtze fortdauern; daß der Schleihhandel nur dann 


fich, vermindern fann und finfen muß, wenn die Bollfäße 
fo gering find, daß es fi ded Schmuggelnd nicht vers 
lohnt; und daß nur die größtmögliche Freiheit ded Vers 
kehrs, verbunden mit der Deffnung aller Grenzen in den 
teutfchen Binnenftaaten, eben fo den Wohlftand der Völker 
vermehren, wie die fiöcalifchen Caffen füllen, und die bes 
reits tief gefunfene Sittlichfeit der Bürger für die Zukunft 
retten wird. Es gehdet eine traurige Verblendung in. 
ftäatöwirthfchaftficher Hinficht, und eine faft unerflärbare 
Engherzigfeit dazu, wenn man durche die Grundfäge des 


längft geächteten Merkantilſyſtems den Wohlftand des eiges 


nen Staated zu feigern, und durch erhöhte Zoͤlle die 
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Staatscaffen bereichern will, felbft wenn man die [ebtern . 
durch den modernen Kunſtausdruck „des für die inländifche 
Induſtrie nothwendigen Schußes“ zu rechtfertigen, und durch 
dieſe Maxime die erneuerte Anwendung des Merkantilſyſtems 
zu entſchuldigen ſucht. Man durchlaufe die Charte von Teutſch⸗ 
land, und forſche, wo denn der groͤßere Wohlſtand, die 
erhoͤhtere Thaͤtigkeit im Gewerbsweſen und im Handel, und 
der Fortſchritt des ganzen geiſtigen Lebens getroffen werde: 
— ob in den freien, oder in den, an ihren Grenzen her⸗ 
metiſch durch Schlagbaͤume verſchloſſenen, durch ganze Mars 
ſchallscorps von Aufpaſſern, Viſitatoren, Solleinnehmern, 
Grenzjägern u. ſ. w. bewachten, und durd) ihre mehrere - 
Eilen lange Zolltarife an den Grenzftationen, ſogleich nach 
der Handhabung des Merkantilſyſtems, Fenntlichen Staas 
ten! Man wage getroft den Verſuch, und gebe, außer 
den Wegegeldern und einigen mäßigen Tranfitogebühren, 
den Verkehr völlig freiz und nad) zwei Jahren ſchon dürfe 
ten die Finanzmänner über den bedeutenden Zuwachs der ' 
fiöcalifchen Einfünfte ſich wundern, weil der allgemein vers 
breitete größere Wohlftand im Innern und die völlige Frei⸗ 
beit des Verkehrs nad) außen das Deficit in den Grenzs 
zöllen fogleih auf andere Weiſe decken würde, — Alle 
geſchloſſene Handelöftaaten kraͤnkeln, mehr oder weniger, 
in ihren Finanzen; nur Freiheit regt dad Leben auf, und 
führt zum Wohlftande und Reichthume! 

In dem Anhange des Werkes finden ſich fünf 
ſchaͤtzbare Abhandlungen: 1) über die Vermehrung der in 
den Handel fommenden Waaren; 2) über den Geldhandel; 
3) über die Preife der Waaren, den Gewinn bei den 

Handelögefchäften u. f. w.; 4) allgemeine Betrachtungen 
Jahrb. 3r Jahrg. IX. 15 
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Aber die gegenwaͤrtige Lage der Induſtrie der wichtigſten 
Handelsſtaaten und Ausſichten fiir dieſelbe; 5) uͤber die 
gegenwaͤrtige Lage von Teutſchlands Induſtrie insbeſondere, 
und die Mittel, den Verfall derſelben abzuwenden. Be 

Die, dem Bande beigegebenen, fehr forgfältig gears 
beiteten, tabellarifhen Ueberſichten erhöhen bie 
Brauchbarfeit des Werkes. | 


x 





Die Weltgefhihte für gebildete Refer und 
Studierende, dargeftellt von Karl Heinrich Ludwig 
poͤlitz. Sechſte, berichtigte, vermehrte und ergänzte, 
Auflage. Leipzig, Hinrichs, 1830. gr. 8, , Erfter Band, 
XXIV und 5508. — weiter Band, X und 4026. 
—— Britter Band, X und 506 S. — Vierter 
- Band, XVI und 907. — (152 Bogen, 5 The. 8Sgr.) 

Dem Unterzeichneten fteht, bei der Anzeige diefer 
fechften Auflage, nur dad Recht zu, zu berichten, wo⸗ 
durch ſich diefe neue Auflage, als eine berichtigte, 
vermehrte und ergaͤnzte, von den- frühern, und na⸗ 
mentfih von der, im Jahre 1825 erſchienenen, fünften 
Auflage unterſcheidet; denn über die Beftimmung und den 
Plan diefed Werkes für ben Kreid gebildeter Leſer übers 
haupt verweifet er auf. die Vorrede zum erften Bande, und 
die: feitifchen Blätter werden über dem Werth oder Und 
werth der neuen Geftaltung fehe vieler Abfchnitte und 
heile diefer fechften Auflage entfcheiden. EV, 

Der Unterzeichnete fand nämlich) in den beinahe 10,000 
Eremplaren, welche — ungerechnet zweier füdteutfcher Nach⸗ 
drücke und einer Ueberſetzung ind Holländifche — von biefer, 
im Jahre 1805: zum erftenmale in drei Bänden erfchrinens 


\ 
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den, Weltgefchichte feit einem Vierteljahrhunderte abgefent 
wurden, die dringende Aufforderung, diefem Werke eine, 
mit deffen Plane vereinbare, zugleich aber den Bedtirfniffen 
des Zeitalterd angemeffene, Fortbildung, Erweiterung und 
Ergänzung zu geben. Da’ nun, fogleich feit-feinem erften 
Erfcheinen, diefes Werk hauptfächlich durch die verhaͤltniß⸗ 
mäßig reichhältigere Darftellung der neuern und neues 
ften Geſchichte vor den ähnlichen, auf gebildete. Leſer bes 
rechneten, Darftellungen der allgemeinen Gefchichte fich un⸗ 
terfchied; fo fand der Unterzeichnete in der fortdauernden 
Theilnahme des Publicumd an feiner Darftellung eine 
aufmunternde Veranlaffung, außer der aud) in den beiden 
erften Theilen überall angebrachten beffernden Nachhuͤlfe und 
Ergaͤnzung, beſonders die erkannten Luͤcken in der neuern 
Geſchichte (welche im dritten Bande von der Entdeckung 
des vierten Erdtheild bis zur franzöfifchen Revolution — 
von 1492 —- 1789 — reiht,) auszufüllen, und namentlich 
die neueſte Gefchichte feit 1789, welche der vierte 
Band’ umſchließt, möglichft zu vervollftändigen. 
— Wie dies gefchehen fen, wird zum Theile fchon bie 
Vergleihung der Seitenzahlen ded zweiten, dritten und 
vierten Bandes ih ber fünften, mit den in der neuen vor⸗ 
liegenden ſechſten Auflage nachweifen. In der fünften 
Auflage hatte, bei gleicher Drudeinrichtung, der zweite 
Band 378 Seiten, in der fechften 402 Seiten; in ber 
fünften enthielt der dritte Band 454 Seiten, in ber 
fechften 506 Seiten; in der: fünften umfchloß der 
Vierte Band 807 Seiten, in der ſechſten 907 Seiten. 
So wie alfo ſchon in dem zweiten Bande die Gefchichte 
des Mittelalterd, und in dem dritten Bande die fogenannte 
18 * 
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Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte bis 1789 betraͤcht⸗ 
liche Erweiterungen, namentlich in der Gefchichte der eins 
zelnen europäifchen Reiche und Staaten, erhielt; fo befons 
derd die neuefte Gefchichte feit dem Jahre 1789 in dem 
vierten Bande, welcher um volle hundert Seiten ftärfer 
geworden ift, ald in der fünften Auflage. 

Diefe Vermehrungen und Ergänzungen ded vierten 
Bandes verbreiten fi) theild über die Geſammtheit der euros 
päifchen Reiche, und namentlich auch der einzelnen italifchen 
“und teutfhen Staaten (wo felbft noch die Todesfälle der 
Großherzoge von Baden und Heſſen angeflihrt werden konn⸗ 
ten); theild über die völlig neue Ausarbeitung der 
Geſchichte deö neu fich Bildenden amerifanifchen Staas 
tenfpftems (©. 815— 878). Dieſe Darftelung hebt 
an mit der Entftehbung und Bildung des amerifania 
fchen Staatenfoftems, und fhildert dann im Einzelnen: 
den nordbamerifanifhen Bundesftaat feit-1789;5 
©. Domingo (Hayti); dad vormalige ſpaniſche 
Amerika (suvörderft im Allgemeinen); fodann im Eins 
zelnen: den Bundesftaat Merifo; die Bundeöres 
publif von CentralsAmerifa (Guatimala); den 
Freiftaat Columbia; die vereinigten Provinzen 
am la Plata Strome (Buenos Ayres)g die Freis 
ftaaten Chile, Peru, Bolivia; Paraguay; und ‚us 
legt dad Kaiſerthum Brafilien. 

Möge diefe neue Bearbeitung und Ergänzung des 
Werkes einer fo günftigen Aufnahme im Publicum fih ers 
freuen, wie die früheren Auflagen! 
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Die hiſtoriſch⸗ſtaatsrecht lichen Grenzen mos 
derner Geſetzgebungen, und: was iſt objectiv 
*:gefegfäßig und dermalen noch gefesunfähig? 
Von Dr. Karl Bollgraff, ord. Prof, der Staats 
©: wiffenfchaften zu Marburg. Marburg, bei RE 1830, 
N und 135 ©. gr. 8, 

: Unfere Lefer kennen bereitö den gelchrten Verf. diefer 
son aus den -frühern "Anzeigen: feined . ausführlichen 
Werkes: „die Syſteme der practifhen Politif 
im Abendlande“ (Jahrb. 1829, Th. 1. S. 104 und 
62, ©; 628). Die: vorliegende Schrift ſchließt ſich, 
nach der eigenen Erklaͤrung des Verfs. im Vorworte, am 
das größere Werk an, indem er in derſelben „eine aus⸗ 
füheliche Seitenerdrterung "und Zufammenftellung deflen bes 
abſichtigte, was er zerftreut in den Syftemen der practis 
ſchen Politif im Abendlande über Geſetzgebung übers 
haupt, und beſonders Über die moderne gefagt hatte.‘ 
Zugleich wollte der Verf, durch diefe Schrift „dad, was 
v. Savigny in feiner Schrift: über den Beruf 
unſerer Beit für Gefesgebung und Rechtswiſ— 
fenfhaft blos für Teutfchland, aus blos ſubjectiv⸗ 
wiffenfhaftliden Gründen noch zur Zeit blos für 
unthungich hielt und hält, aus objectiv⸗rechtlichen 
Gründen für gewiffe Objecte nicht blos als unthuns 
ich, fondern ein für allemal und für alle germas 
nifhe Staaten Europa's dermalen noch als widers 
scehtlich und incompetent” nachweifen. | 

Der Berf. verlangt, daß man nicht an die Ausdrüde 
widerrehtlich und incompetent ſich ſtoße. Er er 
klaͤtt, „daß der Verlauf diefer Schrift, beſonders der dritte 
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Abſchnitt, zeige,’ daß damit felbft den, abſoluteſten Regierun⸗ 
gen nicht zu nahe: getreten werde; daß dieſe Behauptung 
von den abſoluteſten Regierungen. bis jetzt ſtillſchweigend⸗ 
factiſch anerkannt worden ſey; daß etwas hoͤchſt ſittlich⸗ 
ſtaatlich, fuͤr germaniſche Hausvoͤlker aber widerrechtlich 
ſeyn koͤme, weil ihr Rechtsbegriff eben ſo vag, wie 
ihr Freiheitsbegriff ſittlich unbegrenzt ſey; daß ſonach hier 
blos eine hiſtoriſch anerkannte Negative nachge⸗ 
wieſen werde, und daß es ſich endlich hier bedinglich um 
die hiſtoriſche Competenz und Incompeten; modernes 


hiſtoriſcher Geſetzgebungen handle, nicht aber von abſttackten 


und apriorifcyen Staats⸗ und Geſetzgebungstheorieen.“ 

Kaum braucht Ref. den Leſern der „Jahrbuͤcher“ zu 
verſichern, daß der Verf. in dieſer Schrift von neuem ſeine 
gruͤndliche Rechtsgelehrſamkeit und feinen Scharfſinn be⸗ 
kundet habe. Die Prüfung dieſer Schrift, nad) der Halte 
barfeit der in derfelben aufgeftellten' Exgebniffe, hängt aber 
zundchft von der Haltbarkeit: der. in dem genannten größern 


.  politifchen Werke des Verfs. auögeführten Grundfäge ab, 


und fann in. der Ausführlichfeit, welche die eigenthümlichen 
Anfichten des Verfs. verlangen, nur von den. eigentlichen 
juridifchen . Beitfchriften erwartet werden; Fuͤr den 8weck 
der „Jahrbuͤcher“ reicht es hin, den Ideengang ded Verfs. 
anzudeuten, und das Hauptergebniß feiner Unterfuchungen 
mitzutheilen; die Ausführung beider im Einzelnen — 
die Leſer in der Schrift ſelbſt aufſuchen. 

Die Schrift zerfaͤllt in ſech s Abſchnitte: 1) Wae 
verſtehen die germaniſchen und ſonach beſonders teutſchen 
Voͤlker unter dem Worte Recht? 2) Was verſtehen die: 
germaniſchen Voͤlker unter Geſetzen, Statuten, Betr 
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grdnungen, Drdnungen? 3) Welche gefeugeberifche 
Diöpofitionöbefuguiffe ſtehen hiſtoriſch germaniſchen Fürften, 
und Obrigkeiten vermoͤge eigenen Rechts zu, oder welches 
ſind die Gegenſtaͤnde, worüber fie frei zu verfuͤgen haben? 
Was liegt ſonach nicht in der Befugniß oder Competen; 
moderner Geſetzgebungen; oder fuͤr welche Gegenſtaͤnde ſind 
fie ſtillſchweigend incompetent? 5) Wer fordert nun dem⸗ 
ungeachtet, nicht blos für die geſetzfaͤhigen, fondern 
auch für die gefeßunfähigen Objecte allgemeine 
Grfesbüner? womit der Verf. die Darftelung den - 
Schickſale und die Beurtheilung der gemachten Verfuche 
verbindet, 6) Was thut- nun aber in allen germanifchen 
und auch flavifchen Staaten, infoweit ed noch nicht ges 
ſchah, ftatt ſolcher Civilgefegbücher jetzt allerdings noch? 
Das Nefultat, welches (S. 84) der Verf. über die 
aufgeftellte Hauptfrage zieht, it folgendes: „Die germanis 
fihen Rechtövölfer find, auf der einen’ Seite, noch nicht 
- fo weit herab gefommen, daß alles und jeded bei ihnen 
ſchon gefesfähig fey, und man fie ihres partieularen Rechts 
fo ohne weiteres durch abftracte Civilgeſetzbuͤcher bes 
rauben fönne, und, auf der andern Seite, mögen ſich die 
Herren Staatdös und Geſetz⸗ Iheoretifer daraus die Lehre 
entnehmen, daß eben diefe Voͤlker noch lange nicht reif, 
find. für ihre Staats» und NRechtd » Einheitd » Theorieen z 
endlich aber, daß, wie Bentham ganz confequent bes 
hauptet und nac)giebt, ohne vorgängigen Umſturz der bis⸗ 
herigen hiſtoriſchen Werfaflungen gute Gefegbücer etwas 
unthunliched find, ihre Iheorieen alfo unbewußt auf. 
folhe-Revolutionen hinarbeiten.“ 

Zu dem, was der Darf. im fechften Abfchnitte, ftatt 


— 290 — 


ſolcher Civilgeſetzbücher, als gegenwaͤrtig noͤthig rechnet, 
gehoͤren nach ihm folgende Puncte: „1) Bearbeitung der 
Particularrechte der einzelnen Laͤnder und Provinzen durch 
gediegene und der Arbeit wiſſenſchaftlich gewachſene germa⸗ 
niſche Rechtsgelehrte, oder privatim Fertigung zeitgemaͤßer 
particulaͤrer Rechtsbuͤcher; 2) Reviſion und Conſolidation 
alter landesherrlichen und landeshoheitlichen Verordnungen; 
3) Nichts Verfesung der Nichter aud einer Provinz in bie 
Andere, wenn diefe verfchiedenes Particulareecht haben; 4) 
. Entfcheidung aller Nechtöcontroverfen durch die Obergerichte 
und Sammlung diefer ihrer Praͤjudicien; 5) Trennung ber 
Juſtizpflege von der Allverwaltung durch alle Inftanzen , 
ſo wie. Separation der Civil» und Griminalgerichte.” 





Das unumfihränfte Dänemark, dad Land der 
Freiheit. Rede bei der Feier des Föniglichen Geburts⸗ 

feſtes am 28. Yan, 1830 im geößern Hörfaale des 
Gymnafiums in Altona gehalten von Dr. P. ©, Frands 
fen, deittem Lehrer am Gymnafium, Altona, bei Aue. 
1830. 48 ©. 8. 

Nur kurz kann diefer Rede gedacht werden, — die 
Spuren der Begeiſterung eines, von den Vorzuͤgen der Re⸗ 
gierung ſeines Vaterlandes durchdrungenen, Mannes durch⸗ 
gehends verkuͤndigt. Die Hauptaufgabe der Rede wird 
(S. 17) ausgeſprochen. „Beſteht das Weſen der buͤrger⸗ 
lichen Freiheit in dem, durch die Geſetze und die Macht 
des Staates ſeiner Angehoͤrigen geſicherten, Beſitze aller 
urſpruͤnglichen Rechte und derjenigen erworbenen, die nicht 
den Rechten Andrer widerſtreiten; ſo iſt Daͤnemark im Be⸗ 
ſitze dieſes Gutes, obwohl dad Volk feine geſetzliche Theil⸗ 
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nahme. an der Leitung der Staatögefchäfte (1660) dem 
Regenten uͤbertragen hat, und ſomit keine ſogenannte poli⸗ 
tiſchee Freiheit vorhanden iſt.“ "Der Redner weiſet 
jenes nach: durch die Abſchaffung des Sklavenhandels im 
allen daͤniſchen Landen und Beſitzungen; durch die Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft; durch das aus der perſoͤnlichen 
Freiheit fließende Recht des freien Gebrauches aller Kraͤfte; 
durch das gleiche Recht zu allen Graden des Staatsdienſtes 
(Sogleich nach der Einfuͤhrung der Souverainetaͤt ward 
dem Adel-der ausſchließliche Zugang zu Ehrenſtellen genom⸗ 
men“ S. 27; durch die Gleichheit vor dem Geſetze, und 
die Unpartheilichkeit der Rechtspflege; durch die Sicherheit 
bed rechtlich erworbenen Eigenthums; durch die freie Ges 
danfenmittheilung i in Rede und Schrift; und durch die — 
—— in Ausuͤbung der Religion. 
Auf diefe Weifeführt der Verf. das intereflante Thema aus: 
daß dad Dänemarf dat Rand der 8 rei bi eit iſt. 





Brlissneffin.: Ein biogtaphſſches Magqhin für die Ge⸗ 
ſchichte unferer Zeit. Nedigirt von "Friedrich Chriſtian 
Auguſt Haffe, Profeſſor zu Leipzig. Erſte n Bandes 
ſiebentes und achtes Heft; — und sweiten Bans 
des erſtes, zweites, drittes und viertes Heft. 
Leipzig, Brockhaus. 1829 und 1830, gr. 8; 

Es iſt dieſer reichhaltig ausgeſtatteten, in ihren Schil⸗ 
derungen hoͤchſt mannigfaltigen, und mit durchgaͤngiger Ruͤck⸗ 
ſicht auf die vielſeitigen Beduͤrfniſſe und den gelaͤuterten 
Geſchmack gebildeter Leſer redigirten, Zeitſchrift bereits mehr⸗ 
mals in den „Jahrbuͤchern“ gedacht worden, fo daß Ref., 
in Beziehung auf die vorliegenden, und feit dem legten Bes 
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richte (Dahrbücher 1820. Th. 2. S. 208) erfchienenen , Hefte 
nur der dankbaren Mühe ſich unterziehen. darf, über: dem 
Mhalt derfelden zu berichten, weil die Leſer der „Jaht⸗ 
bücher‘ ſchon wiſſen, “daß ihnen blos ausgezeichnete und 
denkwuͤrdige Männer: in biogtaphifchen Umriſſen vorgeführt, 
und diefe Umriſſe von geachteten Schriftſtellern bearbeitet-wers 
den. — Unſere Leſer erinnern ſich, daß jedes Heft in drei 
Abſchnitte zerfaͤllt: 1) in eigentliche Biographieen und 
Charakteriſtiken; Yin biographiſche Andeutuns 
gen; und 3)-in Mis cellen und Anekdoten. 
So viele anfprechende Nachrichten und Mittheilungen 
nun auch die beiden‘ legten Abfchnitte dee Andeutungen 
und: Miscellen in den vorliegenden Heften enthalten; 
fo beſchraͤnkt Ref. fich doch diesmal zunächft auf den Bes 
richt von denjenigen Biographieen und Charafteris 
ftifen, welche die Lefer in den oben genannten Heften finden. 
.. Im. figbenten Hefte find Edward Yenner vom. - 
Ludwig Choulant, und Wilhelm Hauff von Guftav 
Schwab; — im ahten Hefte Johann: Jacob Gries 
bach von Abefen; — im erften Hefte des zweiten 
Bandes Joſeph Planta von Falfenftein, und Johann 
Baptifta Brochi von Heine, Haſe; — im zweiten. 
Hefte. Scipio de Ricci (anonym), Freiherr v. Sylins 
hardt vom Freid, v. Weiler, und Abbe Yofepk Dos 
bromwffy vom Nitter v. Rittersberg; — im dritten 
Hefte Heinrich Auguſt Ottokar Reichard von Friedrich: 
Eramer, und Leuife Brahmann von Heinr. Döringz 
— und im vierten Hefte der berühmte Karl v. Rotted 
von Ernft Münch gefchildert worden. — . Unfere Lefer. 
ſehen, ohne: weitere Erinnerung des Referenten, wie fehr 
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für. Abwechſelung der ‚Stoffe geſorgt if; Dahei duͤrfen fie 
der Berficherung trauen, daß In den Darftellungen ſelbſt 
die reichſte ſthliſtiſche Farbengebung herrſcht; denn nur 
ſtimmberechtigte Männer führen ‚hier dad Wort, um theils 
das ‚Andenfen ‘der bereitd aus dem Kreife des Iebenden 
Geſchlechts Gefchiedenen zu bewahren r teild ausgezeichnete 
Zeitgenoſſen zu fchildern, deren Namen mit Ruhm und 
Achtung in der teutfchen Literatur. genannt werden, - 





Consid£rations sur le traitöd’Union.com- 

' „merciale:entre la Prusse, la Baviöre, 
„le. Wasxtemberg et Hesse - Darmstadt, 
Par Frederic Louis Lindner. Manie,, 1829. 
WS. 8, 

Wenn diefe Fleine Sheift, v wie es die Rap ber — 
zoͤſiſchen Sprache und die Art des Ausdruckes einigermaßen 
vermuthen laſſen, nicht für. uns Teutſche beſtimmt iſt, 
ſondern als Schrechkſchuß für die Franzoſen und Engländer 
dienen ſoll, um ſie zur Milderung ihrer ſtrengen Zollgeſetze 
zu vermögen; ſo koͤnnte es ſcheinen, als muͤſſe die Kritik 
ganz ſchweigen, und als muͤſſe es abgewartet werden, ob 
jener hoͤchſt wuͤnſchenswerthe Zweck einigermaßen in Er⸗ 
fuͤllung gehen werde. Allein theils kann es und nicht 
gleichguͤltig ſeyn, welche Meinung von unſern ſtaatswirth⸗ 
lichen Kenntniſſen unſern Nachbarn beigebracht wirdz theils 
iſt nicht zu zweifeln, daß auch in Teutſchland die Schrift 
häufig gelefen ‚werden. wird. So mag alfo eine kurze Er⸗ 
drterung ihres Inhalts hier nicht unpaflend feyn. 

Man würde vergebens in derfelben neue Thatſachen, 
oder auch nur eine nähere Beleuchtung der gefchloffenen 
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Vertraͤge ſuchen. Der Verf befchränft ſich auf allgemeine 
Bemerkungen über die Wichtigfeit des Handels‘, Uber die," 
in neuerer Zeit beſonders hervortretende, Nothwendigkeit 
kraftvoller Befdrderungsmittel deſſelben, und über die Weiss 
heit. der! teutfchen Regierungen, welche zu einer- großen ges 
meinfchaftlichen Maasregel ſich vereinigt Haben. Das enthus ' 
ſiaſtiſche Lob der vier pacifeirenden- Staaten, in: deren 
jedem reichlicher Stoff zum gerechteſten Lobe gefunden wird, 
möchte Rec. am wenigften fehmälern oder mißbilligen; er 
hält aber die: Grundſaͤtze, von’ welchen ‘der Verf. ausgeht) 
nicht > file ganz richtig, und glaubt, daß derfelbe, unge⸗ 
achtet ſeines Strebens, die Beduͤrfniſſe des gegenwärtigen 
Zeitalters darzuſtellen, doch‘ verſaͤumt habe, auf den Heus 
tigen Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung in dem Gebiete, 
— er bearbeitete, ſich zu. ſtuͤtzen. 

Wor Allem muß man ſich wundern, dem Eontineital; 
| — mehrern Stellen indirect das Wort geredet zu 
ſehen, einer, den „besbins de Pepoque“. fo offenbar 
widerſtreitenden, Unternehmung, daß die Ueberzeugung von 
ihrer Verwerflichkeit unter die, am allgemeinſten verbreite⸗ 
ten und am tiefſten wurzelnden, Meinungen gehört. Die 
Säge, daß nicht Ehrgeiz, fondern Befreiung des Welt⸗ 
handels der Eontinentalvölfer vom Joche eined monopolis 
firenden Inſelvolks Zweck der Kriege gewefen fey, daß 
‚der Kontinent gelernt habe, es fen möglich, von der Dictas: 
tur der Britten fich loszureißen und dergl., Flingen zu ſeht 
nach :einer,: glücklicher Weife nun verfloffenen, Periode. 
ie kann man heutiged Tages von einem Monopole der 
Engländer fprechen? Allerlei Fabrifate: wurden allerdings 
von dieſem hoͤchſt Funftfleigigen Volke wohlfeiler oder. befer 
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geliefert, als anderswo; allein die Fabrifanten aller Laͤn⸗ 
der verfuchen es doch täglich. mehr, mit den Britten zu 
wetteifern, und‘ von dem niedrigen Arbeitölohne auf dem 
Feſtlande Vortheil zu ziehen. Die, brittifche Seemacht ift 
zwar bie. größte; Niemand aber ift auf fie allein. anges - 
wiefen; die Nordamerifaner laufen in ‘die Mündungen der 
Elbe und des Rheins Häufig ein, und vielerlei Flaggen 
wehen auf den Meeren. In welchen Stüuͤcken empfinden 
wir nun eine Dictatur, gegen die wie uns — 
a — 

Daß zwei Paare teutſcher Staaten zu voller — | 
freiheit fich vereinigt, und wieder zwifchen- beiden Vereinen 
vorläufig eine erhebliche Erleichterung. ded Verkehrs verabs 
redet haben, der man ebenfalls in Furzer Zeit gänzliche 
Freigebung folgen zu laſſen beabfi chtiget; dies iſt nicht 
genug zu ruͤhmen. Bald werden die Folgen in ſolchem 
Grade guͤnſtig ſich zeigen, daß auch die leiſeſte Bedenklich⸗ 
keit ſchwinden, und die Furcht vor der erweiterten Con⸗ 
currenz als ganz ungegruͤndet ſich erweiſen wird. Bayern 
und Wuͤrtemberg haben in. feinem. Puncte Urſache gefuns 
den, die zwifchen ihnen aufgehobene Zollgrenze zuruͤckzu⸗ 
wimſchen; Heflen= Darmftadt. hat, im erften Jahre, für 
3,198,000 Thlr. Landeserzeugniffe. nach. Preußen geführt; 
Auf die Klagen Einzelner, die bei. diefer Freiheit für den 
Augenblick zu Furz kommen Fönnten, antwortet der Verf, 
fehr verftändig, daß man fich rühren müfle, daß gerade 
dad erweiterte. Mitwerben ein Antrieb zu größerm Kunfte 
fleiße fey, und daß im Ganzen die, Betriebfamfeit uͤberaus 


gefteigert werden dürfte: Wenn aber wirklich Fein teutfhes 


Land. fd arm am Gewerben iſt, um nicht. einen. vortheils 
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haften Tauſch mit feinen. Nachbarn führen zu fünnen (8. 
10)3 ſollte daſſelbe nicht, im Vergleiche mit andern Stade 
ten, auch außerhalb Teutſchlands wahr ſeyn? Ließen ſich 
die unendlichen Vortheile eines freien Verkehrs im Innern 
nicht ohne die Laſt eines hoch geſpannten en er⸗ 
reichen? 

Rec. wuͤrde da, wo Bölle beftehen, nicht zu iii 
plögfichen rüuckfichtölofen Aufhebung rathen, noch weniget 
aber zu ihrer Erhoͤhung. Was die volfswirthfehaftliche 
Beftimmung der Zölle, den Schuß der inländifchen Ges 
werbe nämlich, anbelangt; fo ift leicht zu zeigen, daß 
viele inländifche Gewerbszweige diefen Schutz entweder 
nicht bedürfen, oder doch nicht verdienen, Bei andern 
mag er für den Augenblick noch unentbehrlich ſeyn; gewiß 
aber, wenn man alle Bolltarife nach dieſem Grundfage 
prüfen würde: es blieben weber. viele, noch hohe Anſaͤtze 
ſtehen. Wo Zölle als Conſumtionsſteuern auf die Einfuhr 
von Luxusartikeln gelegt bleiben muͤſſen; da brauchen fit. 
eben fo wenig jene läftige Höhe zu erreichen, welche die 
Hyjdra ded Schleichhandels ftetö von neuem aufleben macht, 
und eine Foftbare Verwaltung. erfordert. In finanzieller 
Hinſicht ift z. B ein Zoll von 15 fl. (Bayern und Würs 
temberg), oder auch nur von 10 fl. 12 Sr. (Preußen und 
Heflen) auf den Centner Kaffee, von resp: 20 und 17 fl. 
auf den Gentner Thee, von resp. 100 und 85 fl. auf 
Modewaaren fehon empfindlich hoch. In volkswirthſchaft⸗ 
lihem Betrachte find z. B. resp. 60 und 85 fl. von 
Baumwollenwaaren, 60 und 51 fl, von Wollenjeugen;, 
"60 und. 170 fl. von Seidenwaaren, 20 und 17 fl. von 
fabricirtem Tabaf, 5 und. 6 fl. 46 Kr. ꝛc. von rohem 


_Tabaf'r. unndthig ſtark. Iſt es nicht: natürlich, dag am 
dere teutſche Staaten Bedenken tragen, den Genuß eines 
groͤßern freien Handelsgebietes mit einer ſo beſchwerlichen 
Einrichtung zu erkaufen, und ihren Unterthanen die zum 
Beduͤrfniſſe gewordenen Kolonialwaaren fo" fehe zu ver 
theuern ? — 

Unfer Verf. ſpricht mehrmals mit Wärme von-dem 
Nusen ded freien Handeld; er will. aber, daß man dur - 
Netorfionen zu ‚demfelben den: Weg. bahne. Lorsqu’on 
meconnait cette verite (von der Freifeit), ou qu’on 
wattache à la vieille routine, il. ne. reste d’autre 
moyen que de rendre au:ceutuple les dom+ 
mages caus&s par le systäöme d’isolement 
Ein gar bedenflicher Rath. Die Zollgefege anderer Staaten 
mögen. und immer Schaden. thun, indem fie unferer Pros 
duction in den. einträglichften Ziveigen durch Hemmung des 
Abſatzes befchränfen; wir müffen andere Handelswege oder 
"andere:Gegenftände der Production ſuchen. Died wird dem 
Scharffinne unferer Unternehmer entweder von felbft, oder 
mit dem Beirathe und der Ermunterung der Regierungss 
behoͤrden, früher oder fpäter gelingen, Legen wir aber 
unfererfeits hohe Einfuhrzoͤlle an; fo drängen wir die Gas 
pitale und die Arbeitöfräfte in Richtungen, die fie, ohne 
ein fo gewaltfames Antreiben, nicht erwählt haben wuͤr⸗ 

den, und wie verfperren und die Ruͤckkeht zur Freiheit, 
weil wir den Schus, auf welchen die Linternehmer ihre 

Gewerbsanlagen ftügten, nicht aufheben, fie nicht Preis 
geben dürfen. Daß ein anderer Staat noch an der alten 

Routine hängt, ift fein Grund für uns, dies nachzuahmenz 
und wer Andere von ihren Fehlern abwendig machen will, 


um 


a 


* ſich hüten, in eben dieſelben zu verfallen. Bei — 
Retorſionen iſt alſo die Wirkung, die man in dem andern 
Staate beabſichtigt, viel zweifelhafter, als der Nachtheil, 
den unſer eigenes Land zu tragen hat. Der Einfluß der 
Wiſſenſchaft auf das Geſchaͤftsleben, die Fortſchritte der 
Aufklaͤrung, und die Beiſpiele der erleuchtetſten Regierungen 
werden weit mehr ausrichten. Wer nun von der Wichtig⸗ 
keit der erwähnten Zollvereine ſpricht; der ſollte nicht uns 
terlaffen, den Weg anzudeuten, - wie diefelben :noch mehr 
vervollfommnet werden fünnten. Nichtd wäre erfreulicher, 
ald im ganzen teutfchen Bunde, der Unabhängigfeit feiner 
Mitglieder unbefchadet, freien Verkehr, Einheit der Maaße, 
gute Lands und Waſſerſtraßen ıc. herſtellen, und alle Zoͤlle 
an die Grenzen binausrüden zu fehen; man müßte aber 
auch von den hohen Zoͤllen zuruͤckkommen, und, über dem 
innern, den Welthandel nicht —— igen. 
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Ueber Das Säufvenmefen der Staaten 
bes heutigen Europa. | 





"Vom geheimen Rathe, Comthur, Profefior D. Badarid 
in Heidelberg. 


I 





Zweiter Be, 
1) Sollen die Staaten Säufden ——— 


Das Solten fest das Können voraus. Jedoch, 
daß die europaͤiſchen Regierungen Schulden machen koͤnnen, 
d. i. daß ihnen, wenn ſie Anleihen eroͤffnen und wenn ſie 
anders Credit haben, Capitalien die Huͤlle und die Fuͤlle zu 
Gebote ſtehen, lehrt die Etfahrung. Eher wuͤrde die Frage 
einer Erörterung nicht unwerth feyn, wie doc) diefe Maffe 
von Gapitalien angehäuft worden fey und fortdauernd vers 
mehrt werde *). Man bat fi), zur Erflärung diefer Er⸗ 
fcheinung, auf die Zunahme des MWohlftandes der meiften 


*) Im Monat Mal des laufenden Jahres follen in ber Rondoner - 
Bank 7 Millionen Pfand Sterling (ungefähr SO Millionen Gnls 
den) geftanden haben, melde Privatperfonen in derfelben une 
verzinslich uiedergelegt hatten. 
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europäifchen Nationen, auf die Urfachen, welche diefe Zus 
nahme bewirften, auf. die lange Reihe von Kriegsjahren 
(da der Krieg Handelöfpeculationen im Großen begünftigt), 
auf die in Umlauf gefegte größere Maſſe ded Papiergeldes, 
auch auf das allmählige Anwachfen der Staatsfchulden 
berufen. Doch ift noch überdies nicht zu überfehen, daß 
wir anders und beſſer wirtbfchaften gelernt haben, als 
unfere Voraͤltern wirthſchafteten. Diefe hatten mehr an 
großen und Foftbaren Vorräthen ihre Freude. Die Kunft, 
das Geld zu dem Leihen zu benugen, war noch in ihrer 
Kindheit. Die Staatsanleihen haben auch über die Privat⸗ 
anleihen Aufſchluß gegeben. 


Das Sollen ſetzt die Freiheit voraus, das, was 
man thun ſoll, auch zu laſſen. Nun ſteht es zwar den 
europaͤiſchen Regierungen nicht weiter frei, des Borgens 
ſich zu enthalten. Sie muͤſſen Geld aufnehmen, weil 
fie Geld aufgenommen, d. i. ihre, für die laufenden Aus⸗ 
gaben beftinmte, Einnahme gemindert haben. Sie müffen 
Geld aufnehmen, weil, wenn eine Regierung ihre Macht 
Fünftlich fteigert, ‚die übrigen nicht zuruͤck bleiben dürfen. 
Selbft Napoleon fonnte den Plan, die Staatdausgaben ohne 
Anleihen zu beftreiten, nur unter befonderd günftigen Um⸗ 
ftänden, und nicht auf die Dauer, befolgen. Jedoch, wenn 
auch die europäifchen Regierungen mehr oder weniger ges 
nöthigt find, Anleihen zu machen; die Frage: follen 
Staaten Geld aufnehmen? behält dennoch nicht nur an 
fi), fondern auch in Beziehung auf jene Regierungen ihre 
Sintereffe. Die Noth hat ihre Grade, Man fann auch 
blos wegen eined Vortheiles Geld borgen, Wenn es für 
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den Staat raͤthlich iſt, Schulden zu machen; fo ift es für 
ihn unräthlih, die Schulden, die er gemacht hat, durch 
Zahlungen zu vermindern. 


Es kann die vorliegende Aufgabe, und ſie ſoll in dem 
Folgenden aus mehr, als einem Standpuncte in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Zu beginnen iſt die Unterſuchung 
mit der Erörterung der Frage, ob und inwiefern ed, nad) 
den Grundfägen der Staatswirthſchaftslehre rath— 
ſam fey, daß die Staaten Schulden machen *). 


In dem Intereſſe des Staatshaushaltes, alfo 
wenn man Staatsanleihen dem Einfommen nad) ‚betrachtet, 
welches fie der Regierung verfchaffen, darf man getroft die 
Behauptung aufftelen:z Staatsanleihen find unter 
den verfchiedenen moͤglichen Abgaben, welde 
der Staat erheben fann, die vollfommenften. 
Denn Feine andere Abgabe wird mit fo geringen Soften 
erhoben. Abgefehen von Zwangsanleihen, zu welchen der 
Staat überhaupt nur in den Außerften Fällen feine Zuflucht 
nehmen darf und fol, bringen die Steuerpflichtigen ihren 
Beitrag fogar freiwillig darz ja fie wetteifern wohl felbft 
mit einander, wer ed dem Andern im Zahlen zuvorthun 
kann. Allerdings verfpricht der Staat denen, welde ihm 


*) Da, was ben Namen dieſer Wiſſenſchaft betrifft, die Kunfte 
ſprache noch nicht vollkommen beſtimmt iſt; fo bemerke ich Fol⸗ 
gendes: Unter der Staatswirthſchaftslehre verſtehe ich 

die Gattung, the political economy, l'éonomie politique. 
Die zwei Haupttheile diefer Wiffenfhaft werde, ih durch bie 
‚ Worte: die Lehre von bet Nationalwirthſchaft — bie 
Lehre von dem Staatshaus halte, bezeichnen, | 
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dad Geld darleihen, zugleich Entfchädigung, d. i. die Ruͤck⸗ 
zahlung, oder wenigftend die Verzinfung ded Capitals. 
Allein, auch was dieſes Verſprechen der Entfchädigung bes 
“ trifft, ft der Staat gar fehr im Vortheile. Mit dem - 
Preiſe des Geldes vermindern ſich die Schulden des Staates. 
Da man nun einerfeitö, nad) den feit ungefähr dreihundert 
Jahren gemachten Erfahrungen, annehmen fann, daß in 
Europa, außerordentliche Zeiten abgerechnet, der Preis des 
Geldes unaufhörlid im Sinfen ift, und da andererfeits 
die Rückzahlung der Staatsanleihen faft immer auf unbe⸗ 
ſtimmte Seit (ad Calendas graecas) ausgeſetzt wird; fo 
ift der Vortheil, welchen der Staat bei feinen Anleihen 
von dem Fallen des Geldpreifes zieht, aͤußerſt bedeutend. 
Eben ‚fo fann der Staat, in dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge, einer Vermehrung des Nationalvermögend, alfo 
einer Vermehrung feiner Geldmittel, mit derfelben Gewißs 
heit entgegenfehen, mit welcher er auf die Vermehrung der 
Bolfözahl rechnen darf. Ueberdies Fünnen ſich die Ver— 
hältniffe fo ſtellen, und fie haben in der neueften Zeit in 
Europa ſich fo geftellt, daß der Staat die Entfchädigung, 
die er feinen Gläubigern zu leiften verfprochen hat, (die 
Binfen oder das Capital) herabfegen fann, ohne doch den 
Släubigern fein Wort zu drehen, Er fann 5. 8; die 
Zinſen einer früher aufgenommenen ‚Anleihe herabfegen , 
wenn er Geld zu niedrigen Zinfen haben und mit diefem 
diejenigen Altern Gläubiger befriedigen kann, welche ſich 
jene Herabfegung nicht gefallen laſſen wollen. Oder er 
fann feinen Gläubigern einen höhern Zins anbieten unter 
der Bedingung, daß fie von ihrem Gapitale einen. Theil 
fhwinden laffen, und mit dem Berfprechen, daß er das 
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fo berabgefegte Capital eine Neihe von Jahren hindurch 
nicht auffündigen wolle *). Endlich und im fchlimmften 
Falle bleibt dem Staate das heroifche Mittel eines Banfes, 
rotted, d. i. der einfeitigen Vernichtung feiner. Schulden - 
übrig. Nun bin ich zwar -weit, entfernt, einer folchen 
Mandregel eine Lobrede zu halten. Es ziemt fich nicht, 
in ds Ehrliebe der Regierungen ein Miftrauen zu ſetzen. 
Ein Staatöbanferott kann allerdings die Staatöverfaffung 
gefährden. Er verfchließt, wenigftend auf eine gewiffe Zeit, 
der Regierung eine Hülfsquelle, deren fie kaum entbehren: 
fann u. f. w. Jedoch einem Feinde, den man zu fürchten 
bat, muß man ind Angefiht fehauen. Jene Maaöregel 
ift denn doch nicht fo gefährlich, wie fie auf den erften 
Blick zu feyn ſcheint. Sie fann durch die Art, wie fie 
audgeführt wird, weniger nachtheilig gemadyt werden. - E& 
fommt viel auf die Zeitumftände an, unter welchen fie in 
Vollziehung gefegt wird. Unmittelbar vermindert ein Staats⸗ 


*) Diefer Plan ift vor Kurzem in Großbritannien von Herrn Brick⸗ 
wood in Vorfchlag gebracht und zum Theile von dem Kanzler 
der Schaßlammer in der jetzigen Parlamentsfigung bei der neue: 
ften Reduction der Staatsfhuld in Anwendung gebracht worden. 
Er lautet feinem fpecieen Inhalte nach fo: Ein jeder Inhaber 

4 Procentiger Staatsſchuldſcheine hat die Wahl, ftatt 100 zu 
4 Procent 70 zu 5 Procent zu nehmen. Diefe 70 Procent 
können ihm in den naͤchſten 43 Jahren nicht aufgefündige wer: 
den. Vergl. A plan for redeeming the new Four per 
Cents, humbly, suggested to the consideration of his Ma- 
jesty’s Govcsnment. By John Brickwood. Lond. 

... 1830. 8. Vor Kurzem hat der Verf. einen Nachtrag zu dieſer 
Flugſchrift Herausgegeben. 
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banferott dad Nationalvermögen fchlechterdingd micht; was 
die Gapitäliften ded Landes verlieren, gewinnt die Nation, 
d. i. wird der Nation abgefchrieben. Der Berluft der aude 
wärtigen Capitaliften ift fogar ein wahrer Gewinn für 
die Nation. Der Berluft, den die Inländer erleiden, trifft 
mehr ſolche Capitaliften, welche von ihren Renten leben, 
als folhe, welche ihre Capitalien in einem Gewerbe änges 
legt haben *). Das Schickſal Yener aber fteht mit dem 
Nationalwohlftande in einer weniger genauen Verbindung z 
ed kann überdied (4. B. durch eine Armentare) gemildert 
werden. Der, durch einen Banferott erfchütterte, Staats 
credit ſtellt ſich fchneller wieder her, ald man ermarten 
ſollte. (Das zeigt Franfreih8 Beifpiel,) Die Menfchen: 
find vergeßlich; eine Veränderung der, die Staatshaudhals 
tung leitenden, Beamten fann viel wirken. Wäre daher 
auch von dem verfchuldeten Zuftande der europäifchen 


- Staaten dad Xeuferfte für die Gläubiger diefer Staas 


ten zu fürchten; die fehuldenden Staaten felbft fünnten 


dennoch der Zufunft ohne Muthlofigfeit entgegenfehen, 


Sollten diefe Aeußerungen tadelndwerth gefunden werden; 
fo Fönnte ich mich vielleicht auf die Auctorität der mofais 





*) Man hat genaue Xiften über die Zahl ber brittiſchen Staate- 
gläubiger. Die neuefte (vom J. 1826) fteht in der Schrift: 
On the distressed State of the Country. By a Merchant. 
London 1830. 8. (Eine ditere vom J. 1823 in der Schrift: 
Statistical Illustrations of the territorial Extent and Popu- 
lation, Rental, Taxation etc. etc. eompiled for and 
published by Order of the London statistical — 
I. Ed. Lond. 1827. 8.) 
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fchen : Gefeßgebung berufen, nad) welcher alle Schuld⸗ 
forderungen, die ein -Ifraelit an den andern zu machen 
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haͤtte, jedes funfsigfte Jahr * — zu erachten feyn 
follten ®). 

Beteachtet man Staatsanleihen aus dem Standpuncte 
ber Nationalwirthfhaftz fo dürfte weder die Meis 
nung Beifall verdienen, nad) welcher Staatsanleihen für 
den Wohlftand der Nation unbedingt vortheilhaft find, nod) 
die Meinung, nad) welcher der Staat nur in Fällen der 
Noth, d. i. nur wenn er feine Ausgaben nicht durch ans 
dere Auflagen, oder nicht aus andern Einfünften beftreiten 
fann, zu Anleihen feine Zuflucht nehmen fol. — Die 
erftere Meinung nimmt an, daß durch Staatdanleihen 
neue Capitalien gefchaffen werden, daß die Schuldforderuns 
gen, welde aus ihnen entftchen, dad Nationalvermögen 
gerade um ihren Betrag vermehren. Allein es läßt fich 
ſchlechterdings nicht abfehen, wie das Nationaldermögen 
(wenn man aud) voraudfest, daß der Staat dad Geld nur 
von inländifchen Gapitaliften geborgt hat,) durch eine bloße 
Rechnungdoperation, d. i. fihon dadurd) vermehrt werden 


koͤnne, daß den Staatögläubigern eine gewiffe Summe zu . _ 


Gute gefchrieben, mit derfelben Summe aber die Nation 
belaftet wird. Diefe Meinung ift aus demfelben Grunde 
ein Irrthum, aus welchem ed cine Täufhung ift,; wenn 
man den Wohlftand einer Nation dadurch erhöhen zu koͤnnen 
glaubt, dag man die Production oder Fabrifation gewiffer 
Waaren im Inlande, durch die Belaftung der Einfuhr ders 
felben Waaren mit fchweren Zöllen, begünftigt, d. i. zum 
‚Bortheile der inländifchen Producenten oder Fabrifanten 
der Nation eine Abgabe aufbürdet. Niemand Fann dadurch 


*) Berg. J. D. Michaelis mofnifhes Recht. 9. 158. 
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reich werden, daß er Geld aus der einen Caſſe in eine an⸗ 
dere legt. Der einzige poſitive Vortheil, den Staats⸗ 
anleihen für den Wohlſtand der Nation haben, iſt der, 
daß fie das Nationalvermögen in einem Grade 
und aufeine Weife disponibel madhen, wie e8 
fonft nicht disponibel feyn würde, Man bat 
den Plan in Borfchlag gebracht, einem jeden Grundeigens 
tHümer, bis zu einem gewiffen Betrage des Wertes feines 
Grundftückes, einen oder mehrere Schuldbriefe von Staats⸗ 
wegen auszuftellen, welche dann der, in dem Briefe aufs 
‚geführte, Grundeigenthümer und Schuldner nach Gefallen - 
in-Umlauf fegen koͤnnte. Die Schuldſcheine, welche der, 
Staat’ feinen Gläubigern ausſtellt, leiften ganz dad, was 
man von der Ausführung jened Pranes zu erwarten hätte, 
— Die andere Meinung fann auf zwei, von einander 
wefentlich verfchiedene, Gründe geftüßt werden. Man fann 
ſagen: Es ift eine Ungerechtigkeit gegen die Nadıs 
welt, wenn der Staat Anleihen macht. Ein jeder Tag 
fol fir das Seine forgen! Oder man fann fagen: Der 
Staat bewir thſchaftet dad Nationalvermögen ſchlecht, 
wenn er Auflagen in der. Form eined Anleihens erhebt. 
Jedoch die Unhaltbarfeit des erftern Grundes ift ſchon oben 
gezeigt worden. In Beziehung auf dad Staatöobereigens 
thum ift Zukunft und Gegenwart eins; oder, um denfelben 
Sak in der Sprache der Nationalwirthſchaftslehre auszu⸗ 
bruͤcken *): es iſt für die Nachwelt daſſelbe, ob das Natio⸗ 
nalvermoͤgen durch ein Staatsanleihen, oder durch eine 
gewoͤhnliche Auflage gemindert wird. Auch iſt nicht zu 


*) Mit dem Herrn geh. Rathe Nebenius ind. a. W 1, 663, 
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unterſcheiden, ob die Ausgabe, fuͤr welche der Staat ein 
Anleihen macht, zum Vortheile der Nachwelt gereiche, oder 
nicht gereiche. Denn es iſt uͤberhaupt ein Irrthum, wenn 
man den Vortheil der, Steuerpflichtigen zum Maasſtabe 
für die Vertheilung „der Steuern oder für die Größe des, 
von den einzelnen Steuerpflichtigen zu entrichtenden, Bei⸗ 
traged macht *). Nur ald eine Regel der Nationalwirths 
Schaft alfo kann jene Meinung, wenn überhaupt, vertheis 
digt werden, In diefer Eigenfchaft aber fann fie am 
Beſten fo geprüft. und widerlegt werden, daß die Unter 
ſuchung fofort zur Erörterung der Frage fortfchreitet: Was 
fpriht in dem Intereffe der Nationalwirtäfhaft 
überhaupt für oder gegen die Staatdanleihen? Die Bes 
gruͤndung eines Satzes ift zugleich die Widerlegung feines 
Gegenſatzes. — 

Auch hier hat man von der Anſicht auszugehen, daß 
Staatdanleihen nur eine eigenthümliche Art: von Auflagen 
find. Man hat daher die vorliegende Unterfuchung an die 
Beantwortung der Frage anzureihen: Wie unterſcheiden fich 
Staatsanleihen, in nationalwirthfehaftliher Hinfiht, von 
andern Auflagen? Sie unterfcheiden ſich aber, in diefer 
Beziehung, von andern Auflagen **) 1) dadurch, daß 
Auflagen von allen Steuerpflichtigen, — ober doch, was 
hier außer Rechnung gelaffen werden fann, von dem größern 


*) Nur für gewiffe Abgaben, 3. DB. für Brüden: und Wegegelber, 
für Gerichtsſporteln, für Briefporto, tft diefer Maasſtab gültig. 

Man follte diefe Abgaben mit einem befondern Namen bezeichnen. 

**) Um Worte zu fparen, werde ich in der Folge die Auflagen, bie 
nicht in ber Form eines Anleipens erhoben _— Auflagen 
ſchlechthin nennen. | 
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Theile der Steuerpflichtigen — die Gelder aber, welche der 
Staat Anleihensweife aufnimmt, nur von einigen wenis 
gen Steuerpflichtigen, nur von den Capitaliften, die an 
dem Darleihen Theil nehmen wollen, entrichtet werden. 
(Womit noch) der Unterfchied zufammenhängt, dag in dem 
eritern Falle das Geld in Fleinern, in dem lestern Falle 
aber im größern Quoten erhoben wird; ein Unterfchied 
jedoch, welcher, die. Sache aus dem Standpuncte der 
Nationalwirthſchaft betrachtet, ſchwerlich in Anfchlag- zu 
bringen feyn dürfte.) Die Frage: Soll der Staat Schuls 
den machen? ſtellt fich daher ſo: Iſt es, in dem Intereſſe 
des Nationalwohlftandes, rathfamer, daß der Staat bie | 
Gelder, deren er bedarf, (überhaupt, oder in einem gegebes 
nen Falle,) von den fämmtlichen Steuerpflichtigen, oder 
daß er fie nur von einem Theile der Steuerpflichtigen ers 
bebe? Und da der Staat den letztern Weg nur unter der 
» Bedingung mit Recht einfchlagen fann, daß er. das Geld 
Anleihensweife aufnimmt, oder daß er, im Namen der 
fammtlichen Steuerpflichtigen, Berzinfung und Rüdzahlung 
verſpricht: ift e8 rathfamer, daß die Steuerpflichtigen das 
Geld feldft entrichten, oder daß fie ed borgen? Auf. diefe 
Frage aber Fann nur die Antwort ertheilt werden: Eine 
Nation, die Gefammtheit der Steuerpflichtigen, ift, in 
diefer Beziehung, mit einem Privatmanne zu vergleichen. 
ie ein Privatmann feine laufenden Ausgaben in der Regel 
aus eigenen Mitteln (aus feinem Einfommen und ohne 
Geld aufzunehmen) zu beftreiten hatz fo auch eine Nation, 
Allein diefelben Ausnahmen, welche jene Regel leidet, Teidet 
auch dieſe. Es darf und foll daher eine Regierung Geld 
aufnehmen, erftend, wenn die Nation nicht im Stande 
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iſt die Summe, deren die Regierung bedarf, aus ihren‘ 
Einfommen zu beftreiten, wenn fie alfo, um diefe Summe 
mittelft einer Auflage aufzubringen, gendthigt fehn würde, 


ijhren Vermoͤgensſtock anzugreifen; was die Regierung daran 


erkennen fann, daß die Abgaben nur mit Schwierigfeit 
herbeigetrieben werden fünnen, oder daß der Ertrag der 
Abgaben im Sinfen ift. Ein Privatmann- hat feine Aus⸗ 
gaben zu befchränfen, wenn fie feine Einnahme überfteigenz 
eine Regierung muß ihre Ausgaben, in Fällen der Noth, 
alfo inöbefondere in Kriegszeiten, um einen jeden Preis zu 
beftreiten fuchen. Allerdings koͤnnte es die Regierung den 
einzelnen Steuerpflichtigen überlaffen , die Abgaben, die fie 
nicht aus ihrem Einfommen aufbringen fönnen, durch Ana 
leihen oder durch die Verfilberung ihrer Güter zu decken; 
aber der, in jeder Hinficht vortheilhaftere, Ausweg ift ein: 
Staatdanleihen. Seitdem diefer Weg um dad Vorgebirge 
der guten Hoffnung entdeeft worden ift, find die Kriege 
für den Wohlftand ‚der europäifchen Voͤlker weit weniger 
nachtheilig, als fie ed. chemald waren. Uebrigens ift es 
in den Fälen diefer Art gleichgültig, ob der Staat das 
Geld bei inländifchen oder bei auömärtigen Capitaliften aufs 
nimmt. Er nimmt ed da am beften- auf, wo es zu ben 
‚ vortheilhafteften Bedingungen zu haben ift. — Eine Regie⸗ 
rung, welche, zur Deckung ihrer Ausgaben, einer Ver—⸗ 
mehrung ihrer Einnahmen bedarf, darf und ſoll zweitens 
dann Geld aufnehmen, wenn die Nation zwar im Stande. 
ſeyn würde, eine Erhöhung der Auflagen aus ihrem Eins 
fommen zu beftreiten,. wenn jedoch die Nation, nad) der 
Befchaffenheit der Umftände, ihre Erfparniffe mit großem. 
Gewinne in dem Arferbaue, in Gewerben,. oder im Handeb - 
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anfegen kann. Ganz fo borgt auch ein Privatmann mit - 
gutem Grunde Geld, wenn er mit dem Gelde mehr vers i 
dienen fann, ald der Sind beträgt. In Amerifa tritt dies 
fer Fall ein, und er wird noch lange eintreten. Daher 
haben die füdamerifanifchen Staaten fofort zum Credite ihre 
Zuflucht genommen; nod) weifer haben allerdings die ver 
einigten Staaten von Nordamerifa gehandelt, welche ihre 
Schuld in dem Grade gemindert haben, daß fie nur noch 
dem Namen nad eine Schuld if. Auch Rußland dürfte 
fi) in dem Falle befinden, daß ed, wenn ed feine Eins 
nahme zu erhöhen bat, aus dem vorliegenden. Grunde am 
beften eine Staatdanleihe eröffnet. Es verfteht ſich übrigens 
von feldft, daß Anleihen, weldye eine Regierung aus dies 
fem Grunde aufnehmen will, am’ beften im Auslande ges 
macht werden. Endlich drittens darf und fol eine Res 
sierung Geld borgen, wenn ihre Ausgaben überhaupt 
plöglich fleigen, wenn fie alfo, wollte fie nicht ein Ans 
leihen eröffnen, die Auflagen plösglich erhöhen müßte *). 


Denn es muß allemal in dem Haushalte der einzelnen . | 


Steuerpflichtigen DVerlegenheit und Unordnung verurfachen, 
wenn die öffentlichen Abgaben, befonderd die directen, 
plöglich gefteigert werden. Alles diefed zufammen genom⸗ 
men, darf man daher wohl behaupten, daß Feine Nas 
tion einen wohlgeordneten Haushalt haben, 
feine zu einem immer größern Wohlftande 
ftetig und ununterbrochen fortfchhreiten kann, 


#) Ich übergehe die Staatsanleihen, welche zur Herabfegung früherer 
Schulden oder zur Einziehung eines, vom Staate in Umlauf 
gefesten, Papiergeldes gemacht — Das * Finau⸗ 
operationen. 
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‚wenn nicht die — von Zeit zu Zeit, fe 
wie der eine oder der andere von jenen Fällen - 
eintritt, zu Anleihen ihre Zuflucht nimmt, 
„Dad Syftem der Staatdanleihen (fagt der Graf 
Lauderdale in feinen, im Drude erfihienenen, Briefen an 
den Herzog von Wellington), durd) defien Anwendung eine 
Nation die Mittel erhält, einen größern Aufwand zu bes 
ftreiten, ald den, welchen fie fonft für ihren unmittelbaren 
Gebraud) zu machen im Stande feyn würde, hat und muß 
allemal. die Folge haben, dad Land, in welchem man dies 
fed Syſtem in Vollziehung fest, nicht etwa aͤrmer, fondern 
weicher zu machen. — Sodann aber unterfcheiden fich 
Staatsanleihen, in nationalwirthſchaftlicher Hinficht , von 
andern Auflagen 2) dadurch, daf fie die Steuerpflichtigen, 
indem fie diefe einer Laft entheben, zugleich) mit einer Laft, 
und zwar mit einer Laft, die von Dauer, wenn 
auch von einer fürzern. oder längern Dauer, ift, beſchweren. 
Mit andern Worten: Staatsanleihen verwandeln eine 
außerordentliche Staatdausgabe in eine gewöhnliche; fie 
vertheilen eine Auflage, die fonft fofort zu entrichten feyn 
würde, auf eine längere oder kuͤrzere Reihe von Jahren. 
Offenbar fpricht dieſer Unterfchied zum VBortheile der 
Staatsanleihen. Eine Nation gewinnt eben fo, wie eine 
Privatperfon, wenn fie ihre Ausgaben einer gewiffen Regel 
unterwerfen, einem unverhältnißmäßigen Steigen derfelben 
vorbeugen fann. Jedoch gerade von diefer Seite hat man 
die Staatöanleihen am beftigften angegriffen. Staatdans 
feihen, behauptet man, thun dem Nationalmohlftande auf 
diefelbe reife Eintrag, wie eine jede Ausgabe, die ohne 
eine Vergeltung gemacht wird, dad Vermögen deöjenigen 
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vermindert, von welchem fie befteitten worden ift. Die 
Sinſen der Staatöfchulden können jährlich eine ſolche Summe 
betragen, daß es der Nation ſchwer, ja vieleicht unmöglich 
ift, neben den, jährlich zu leiſtenden, Zinszahlungen die 
laufenden Ausgaben zu decken. Ya fo verführerifch ift die 
Reichtigfeit, mit welcher eine Regierung, die Credit hat, 
die unverantwortlichften Ausgaben machen fann, ohne durch: 
dad Verfehwenden der öffentlichen Gelder dem Wolfe für 
den Augenblick Urfache zur Unzufriedenheit zu geben, und: 
ohne felbft auf ihre Fehler fofort aufmerffam - gemacht. zu 
werden, daß man die Menfchen fehr fchlecht Fennen müßte, 
wenn man hoffte, daß die Regierungen diefer Verſuchung 
nicht unterliegen würden. (Universitas male admini- 
strat ift ein alte und wahres Sprüchmwort.) Und man 
bezieht ſich, zur Beftätigung diefer Behauptungen, auf das 
Anfehen der. Geſchichte, namentlic) auf das Beifpiel Groß 

britanniend. Die VBertheidigung der Staatsanleihen gegen: 
diefe Vorwürfe ift nicht fo ſchwer, als fie ed auf den erſten 
Blick zu feyn ſcheint. Nicht die Staatsanleihen trifft dies 
fer Tadel, fondern die Ausgaben, wegen . welcher ‘die 
Schulden gemacht worden find. Darüber koͤnnen ſich viel« 
leicht die Britten befchweren, daß die Regierung fo große - 
Summen verwendet hat, um dem franzöfifchen Volke zw 
feiner jegigen Conftitution, d. i. zu einem. Glüde zu ver« 
helfen, welches. ihm fonft fehwerlich geworden wäre. Bora 
audgefest aber, daß der Zweck, für welchen die brittifhe 
Regierung in dem Kriege mit der. franzöfifchen Republib 
und in dem mit dem franzöfifhen Kaiferreiche fo ſchwere 
Summen aufgenommen bat, ‚gerechtfertiget werden kann; 
fo find mit dieſem Zwecke auch die Mittel gerechtfertigt; " 
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ohne welche der Zweck nicht zu erreichen geweſen ſeyn 
würde. Wenn der Credit die Regierungen verleiten kann, 
unndthige Audgaben zu machen (was allerdings eingeräumt 
werden muß); fo ıft dem Uebel durch die. Organifation der 
Verfaſſung Einhalt zu thun. Auch liegt in dem Staats⸗ 
eredite felbft ein Gegenmittel, Er finft, wenn ee gemißs 


braucht wird, ES. gefchicht ferner in einer Menge von 


Fällen, daß die Gegenwart der Zufunft Laften aufbürdet. 
Nun hat zwar die Verzinfung der Staatöfchuld, ein Fall 
diefer Art, das Eigenthümliche, daß die Befthränfung dies 
fer Ausgabe, wenn fie, ‚wegen einer Veränderung der 
Umftände, nothwendig wird, befondern Schwierigkeiten, 
welche rechtlicher Art find, unterworfen iſt. Allein in der 
andern Wagſchaale Liegen die Gluͤcksfaͤlle, von welchen 
man, wie oben erwähnt worden ift, eine Erleichterung dies 
fer Laft erwarten darf, liegen die Kunftmittel, durch welche 
man die Staatöfchulden oder deren Zinfen, EN der 
Rechte der Gläubiger, herabfegen Tann. 

Das, was in dem Obigen über Stantdaneißen u und 
Staatöfchulden in nationalwirtäfhaftlidher Hins 
ficht bemerkt worden ift, bezog ſich auf den: Einfluß, wels 
hen fie auf den Wohlſtand der Nation, dieſe ald ein 
Ganzes betrachtet, haben. Allein von ‚demfelben Stand⸗ 
puncte aus ſind ſie noch uͤberdies in der Beziehung in 
Erwaͤgung zu ziehen, in welcher ſie zu dem Wohlſtande 
der einzelnen Unterthanen ſtehen. — Wenn Staats⸗ 
anleihen, in nationalwirthſchaftlicher Hinſicht, nachtheilig 
wirken; ſo thun ſie es in die ſer Beziehung. Indem der 
Staat ein Anleihen eröffnet, tritt er zuvoͤrderſt in Concur⸗ 
renz mit allen den. Privatperfonen, welche außer ihm Ans 
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leihen im Lande machen wollen. Er kann das allerdings, 
wenigſtens in einem gewiſſen Grade, vermeiden, wenn er 
das Geld im’ Auslande borgt. Doch wird alsdann nur 
der Kampf zwifchen dem Staate und deffen Mitwerbern 
in ein anderes Land verlegt; weshalb diefer Fall bier uns 
beachtet gelaffen werden fann, und unbeachtet gelaffen wers 
den fol. In diefem Kampfe ftehen die Unterthanen offens 
bar im Nachtheile. Der Credit ded Staated fteht in der 
Regel Höher, ald der Credit der Einzelnen; die Leichtigkeit, 
mit welcher man die Binfen von den, dem Staate darges 
liehenen, Capitalien beziehen kann, ift für die Capitaliften 
befonderd anziehend. So verdirbt alfo der Staat allen. 
denen den Geldmarft, welche mit ihm zugleich Geld ſuchen. 
Einigen Erſatz für diefen Verluſt erhalten die Mitwerber 
des Staates allerdings dadurch, daß der Zinsfuß, d. i. 
der Marktpreis der Sapitalien, ftetiger wird, daß die Vers 
Fäuflichfeit der Staatöfchuldfcheine Privatanleihen erleichtert, 
Allein für genuͤgend dürfte diefer Erfaß keinesweges zu ers 
‚achten feyn. Eben fo leitet der Staat, indem er Anleihen 
eröffnet, die Sapitalien von der Beltimmung zu: nutzbaren 
: Verwendungen ab, welche ihnen fonft die Capitaliften ſelbſt 
zu geben veranlaßt, oder genöthigt feyn würden. Wenn 
in den neuern Zeiten die Preife der Landgüter. bedeutend 
gefunfen find; fo war eine Urfache diefed Sinfens, wenn 
auch nicht die einzige, unftreitig die, daß die Capitaliften 
ihre Gelder lieber in Staatöpapieren anlegten, als zum 
Anfaufe von Grundftücken verwendeten, daß fich alfo die 
Zahl derer, welche Grundftüde anzufaufen fuchten, vermins 
derte. Nun werden zwar alle diefe Nachtheile mehr oder 
weniger in dem Gefolge der Staatsanleihen feyn, je 
Jahrb. 3r Jahrg. X. —— 
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nachdem das Land, deſſen Negierung. die Anleihe macht 
‚oder gemacht hat, drmer oder reicher ift, d. i. je nachdem 
in dem Lande ein Mangel oder ein Ueberfluß an Capitalien 
iſt. Allein auch unter der günftigften Vorausſetzung koͤnnen 

Staatsanleihen nicht ohne alle nachtheilige Folgen fuͤr dem 
Mohlftand der einzelnen Unterthanen wenigftens fo lange 
feyn, ald die Staatöanleihen die Capitalien Vorzugsweiſe 
an fi) ziehen. — Jedoch, ed giebt ein Mittel, welches 
geſchickt ift, einen Theil der Capitalien dem. Privatverfehre 
zu erhalten, ohne daß es doch dem Staate die Hülföquellen 
entzöge, welche er in feinem Eredite hat. Diefes Mittel 
find wohl berechnete. und feftftehende Banken, nicht eine 
Staatsbanf, fondern Privatbanfen. Es würde mich 
viel zu weit führen, wenn idy hier die Bedingungen, unter 
welchen Banken diefem Zwecke entfprechen koͤnnen, aus 
einander feßen wollte. Doch ic) kann mich wegen jener 
Behauptung auf dad Syſtem bezichen, nach welchem die 
fchottifhen Banken eingerichtet find und verwaltet werden *). 
Mittelft diefed Syftemd wird der Privateredit mit bem 


* Vergl. über das Syſtem dieſer Banken, ſo wie uͤber die Londoner 
Bank und über die Geſchaͤfte der engliſchen Bankiers: The 
quarterly Review. März; 1830, ©. 476. Die fchottifhen 
Banken find Actiengeſellſchaften. Die Actionaire haften nur 
mit ihrer Einlage für. den Credit der Bank. In England darf 
— in einem Umkreiſe von 65 englifhen Meilen, von London 
aus gerechnet, — Kein Bankierhaus mehr, als ſechs Gefellfchafe 
ter haben. Wenn, außerhalb diefes Umkreiſes, eine Bank vom 

‚ einer Gefellfchaft gegründet wird; fo haften die einzelnen Mite 
glieder mit ihrem ganzen Vermögen für die Schulden der 
Bank, (Das verhindert die Entftehung größerer Gefellfchaften 
‚biefer Art.) Auch in Beziehung auf die Gefdäfte haben die 
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Staatscredite auf den Fuß der Gleichheit geſtellt, d. i. 
es wird auch jener in einen gemeinſamen oder oͤffentlichen 
Credit verwandelt. Zugleich werden die Mittel, den Pri⸗ 
vatperſonen zu Huͤlfe zu kommen, durch das Papiergeld, 
welches die Banken in Umlauf ſetzen, vermehrt. Freilich 
iſt dieſes Syſtem nicht überall ausfuͤhrbar. Beſonders 
ſchwierig wuͤrde die Ausführung in den kleinern teutſchen 
Staaten ſeyn. Doch beweiſet der Verein, welcher ſeit 
einigen Jahren in Wuͤrtemberg für. Privat⸗ Ans und Dar⸗ 
leihen befteht, daß auch in Teutſchland dad Bedürfnif ges 
fühlt wird und Abhülfe zulaͤßt. Nur vergeffe man nie, 
daß ale Anftalten diefer Art, wenn fie dem oben- gedächs 
ten Zwecke -entfprechen follen, Privatanftalten feyn und 
bleiben muͤſſen. Sollte’ übrigens jened Mittel aus irgend 
einem Grunde in dem einen oder in dem andern Staate 
nicht anwendbar feyn; fo ift dem Privateredite, damit er 
den Kampf mit dem Staatöcredite beftchen fünne, wenig⸗ 
ftend durch eine * Hypothekenordnung zu Sülfe zu 
fommen. 

Staatsanleihen find in dem Obigen, was re haatz, 
wirthſchaftliche Seite betrifft, in einem Lichte dargeſtellt 
worden, welches von Vielen für zu vortheilhaft und reizend 
erachtet werden dürfte. Jedoch noch viel. weiter geht ein 
neuerer englifcher Schriftfteller, welder die Staatsaus⸗ 
gaben -fogar in der Regel, und nicht blos in gewiflen 
Fällen, durch Staatsanleihen (im Verbindung mit einer 
Einfommenfteuer) zu decken vorfchlägt, daher auch die Ab⸗ 


ſchottiſchen Banken Eigenthumlichkeiten, welche ſie ganz, oe 
zu einer Stuͤtze des Privatereditd machen, 
V 20 * 
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zahlung einer bereits gemachten Schuld gänzlich widertaͤth *). 
Wenn ich auch nicht gemeint bin, mit dieſem Schrift⸗ 
ſteller gleichen Schritt zu halten, und daher die Meinung 
deſſelben nicht zur Beſtaͤtigung, ſondern nur zur Ent⸗ 
ſchuldigung der von mir verfolgten Anſicht anführen kann; 
fo wird ed doch den Lefern des vorliegenden Auffases viels 
feicht nicht unwillfommen feyn, die Meinung jenes Sri 
ftellerd (in einem Ayszuge) kennen zu lernen. 

„Wenn wir Steuern erheben, fagt dieſer Schrifts 
fteller; „fo geben wir zu eined Mannes Haufe,. bewaffnet 
mit einem tüchtigen Prügel, wir fihlagen ihn, bis er weich 
wird, wie ftellen ihn perpendiculair auf den Kopf und 
fhütteln ihn, bis daß dad Geld aus feinen Tafıhen fällt; 
alled diefed zum großen Jammer umd Elende ded Mannes. 
Aber wenn wie borgen; fo fommt derfelbe Mann aus 
eigenem freien Willen zu unferm Haufe, zieht feinen Hut 
ab und Iegt das Geld auf den Tiſch. „ „Schreibt ed mie 
gut,““ iſt alles, was er fagt, und ruhig geht er wieder 
an fein Geſchaͤft.“ 

„Das iſt der Unterſchied zwiſchen Beſteuern und 
Borgen. Warum alſo, mit großem Aufwande von Zeit 
und Muͤhe und Geld, das aufſuchen, was, wenn es uns 
beliebt, von ſelbſt zu uns kommt? warum das erzwingen, 
was von dem guten Willen erhalten werden kann? warum 
nehmen, wenn wir nur anzunehmen brauchen? — Der 
Grundſatz, auf welchem alle RACE beruben, iſt 





*) ©. drei, mit dem angenommenen Namen: Hermes, unterzelche 
*  nete, Briefe in ben Times vom 19. Dee, rd vom 7, und 
30, Fan. 1830, 
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in’ den wenigen Worten, in den Worten Burke's, enthals 
ten: Befteuert euch felbft für den gemeinfamen Aufwand, 
oder dad Parliament wird es. ſtatt eurer thun! — Wird 
diefer Grundfaß regelmäßig in Vollziehung geſetzt; fo ift 
das Endrefultat eine lange Rechnung über audgegebened 
Geld, Wie Cicero in feiner Rede gegen den Pifo fügt: 
Hier ift die Nechnung, aber wo ift dad Geld?“ 
Was ift alfo das Beflere, — die Schuld eines 
Staated abzutragen, oder fie zu vermehren? — Es fey 
die Schuld in Geld 500,000,000 L., der jährliche Bins 
: 20,000,000L., weitere 20,000,000 L. fordere der laufende 
Staatdaufivand; die ganze, jährlich aufzubringende, Summe 
(d. i. 40,000,000 L.) werde durch eine Einfommens 
fteuer gedeckt; das Nationalvermögen betrage in Geld 
2,000,000,000 L., und das jährliche Einfommen der Nation 
100,000,000 L. Die Rechnung ſteht dann fo: 
 Rationakapital - 2 2. 2,000,000,000 L. 
Staatöfhuld 2 « - . « 500,000,000 L. 


Bufammen: 2,500,000,000 L. 
fo daß das Capital, welches zur Abtragung der Staats⸗ 
ſchuld benugt werden kann, 2500 Millionen beträgt. — 
Weiter: 
Jaͤhrliches Einkommen der Nation 100,000,000 L. 
Jaͤhrliches Einkommen von den | 
Binfen der Staatöfhuld . .  20,000,000 L. 


| Bufammen: 120,000,000 L. 
fo daß das jährliche Einfommen, welches der Einfommens 
ſteuer unterworfen ift, 120 Millionen beträgt, — Diefe 
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Anfäge koͤnnen nicht beftritten werden *). ' Denn das Nas’ 
tionaleapital, fein Betrag fey ‚welcher. ee wolle, exiſtirt 
unabhängig von der Staatöfchuld; und eben fo Bat die 
Staatöfchuld, obwohl nur’ ein fingirted Capital, nach den 
obigen Grundfäßen, zu ihrer eigenen Abbezahlung beizu⸗ 
tragen. Auf diefelbe Weife exiſtirt das jährliche Einfommen. 
der Nation unabhängig von den jährlichen Binfen der 
Nationalfchuld, und ed haben diefe ‚Sinfen zu ihrer eigenen 
Berichtigung beizutragen.” 
Da nun, nad) diefen Vorausſetzungen, zur Deckung 
des Staatsaufwandes jährlich 40,000,000 L. erforderlid). 
find,. und das jährliche Einfommen, aus welchem diefer 
Aufwand zu beftreiten ift, 120,000,000 L. beträgt; fo bes 
trägt die, jährlich zu erhebende, Einfommentare 334 Pros 
cent; von welcher Tare (die Zinfen der Staatöfchuld, wie. 
oben, zu 20,000,000L. angenommen) die Staatögläubiger 
6,666,666 L. 135. 4D. — und zwar 3,333,333 L. 68, 
8D. zur Bezahlung der, ihnen zu’ entrichtenden , Binfen, 
und eben fo viel zur Beftreitung der "andern Staatsaus⸗ 
gaben — zu tragen haben, die Übrigen 33,333,333L. 68. 
8D.-aber (das Einfolnmen der Nation, wie oben, zu 100 
Millionen angenommen) dem Nationaleinfommen zur Laft 
fallen, die Hälfte (oder 163 Procent) für „die Zinfen der. 
Staatöfchuld, die Hälfte für die andern Staatsausgaben.“ 
„Nun ſetze man, daß die Staatöfchuld abgetragen 
werden fol. Die Schuld beträgt 500 Millionen, das 
Nationalcapitat 2000 Millionen. Es koͤnnen alſo zur Ab⸗ 
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H Gleihtwohl möchte gerade in dieſen Vorausſehungen bie fallacia 
argumenti liegen, | 
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tragung der Schuld 2500 Mill. verwendet werden; und die 
Tare, welche zur Abtragung erforderlich. it, beträgt * 
Procent von dieſer Summe.“ 

„Nach Abtragung der Schuld iſt das wirlliche Ver⸗ 
mögen und Einkommen der Nation ganz daſſelbe, wie vor⸗ 
ber," wenn auch beides in vielen, Fällen. anders, als. vors 
mald, vertheilt ift.. Wir, nehmen, um die Darftellung 
deutlicher zu machen, an, daß die Staatögläubiger, vor 
Adtragung der. Schuld, Fein andered Eigenthum, als -ihre 
Forderungen an den Staat, beſaßen. est fteht alfo die 
Rechnung fo: Die Staatögläubiger erhalten aus dem Nas 
tionalvermögen 400 Mill., und 1600 Mit. verbleiben der 
Nation; mit andern Worten, die erftern tragen 20 Procent 
zur Tilgung der Staatsſchuld bei, und erhalten eben fo 
viel Procent aus dem Nationalvermögen. — Von nun an’ 
ift zur Enteichtung der Zinſen der Staatöfchuld. feine Abs 
gabe weiter erforderlich; ‚wohl aber find, zur Deckung der 
andern Staatöausgaben, noch jährlid 20,000,000 L. aufs: 
zubringen, Werden diefe 2O Mi, wieder, mittelft einer 
Einfommenfteuer, erhoben; fo beträgt diefe Steuer jährlich: 
20 Brocent von dem Nationaleinfommen. Denn. da von- 
den Zinfen der, nunmehr getilgten, ‚Staatöfhuld: nicht 
weiter eine Abgabe bezogen werden kann; fo bleibt nur 
dad, zu 100 Mil, angefegte, Einfommen der Nation fe 
die, Befteuerung übrig.‘ Ä 

„Da iſt es nun klar, daß die, unter welde das Nas . 
tionalcapital vertheilt ift, ober vielmehe vormald vertheilt 
war, durch die Abtragung der Staatöfchuld verlieren, d. i. 
"daß das Einfommen, welches ihnen, nachdem fie einen 
Theil ihrer Capitalien den Staatögläubigern-abgetreten haben, 
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um der Staatsſchuld los zu werden, verbleibt, geringer ift, 
ald das Einfommen, welches fie vormals hatten, ald fie 
noch zur Bezahlung der Zinſen der Staatöfchuld — 
Vormals betrug das Natio⸗ 
naleinkommen ... 100,000,000 L. 
Die Abgaben betrugen . 33,333,333L. 68: 8D. 





| —Reſt: 6b6,666, 666 L. 138. AD. 
| Seht, nach Abtragung der Schuld, be⸗ 

traͤgt 8 2 2 ee 80,000, 000 L. 

Die Abgaben betragen... 16,000,000 L. 


Reſt nur: 64,000,000 L. 


Die vormaligen Schuldner verlieren alſo 2,700,000L., 
wogegen die vormaligen Gläubiger eben fo viel gewinnen.” 


„Iſt es aber für die Nation vortheilhaft, die Schuld, 
die der Staat gemacht hat, nicht abzutragen; fo ift es für. 
fie eben fo vortheilhaft, den Staatsaufwand überhaupt 
durch Staatdanleihen zu decken, die Staatöfchuld, die bes 
reits vorhanden ift, zu. vermehren, anftatt fie abzutragen. 
— Die Nation gewinnt, unter diefer Vorausſetzung, nicht 
nur infofern, ald fie weniger an Abgaben zu entrichten hat, 
fondern auch infofern, ald die Capitalien, mit welchen fonft 
die hoͤhern Abgaben beftritten werden müßten, in den 
Händen der werbenden oder productiven Claffen der Nation 
verbleiben, und in den Händen diefer Claffen, d. i. in einem 
Gewerbe oder im Handel angelegt, einen Gewinn bringen, 
welder den Bind der Capitalien vielleicht um dad Doppelte 
überfteigt. Indem alfo der Staat Geld aufnimmt, borgt 
ee es in der That dem arbeitöfleigigen Mitgliedern ded Ges 
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meinwefend, Er verfchafft ihnen einen Gredit, welchen fie 
ald Individuen, oder welchen wenigftend Viele unter ihnen 
nimmermehr haben würden. Daß überbied das Syſtem 
der Staatöanleihen auch dem-Intereffe der Capitaliften Vor⸗ 
zugöweife — braucht nicht erſt durch Gruͤnde dar⸗ 
gethan zu werden.“ 

Jetzt zur Betrachtung des ——— in wel⸗ 
chem die Staatöfchulden mit dem Berfaffungsintereffe 
der Staaten ſtehen. — Man kann vielleicht behaupten, 
daß, wenn in Europa die Idee der Einheit und die. der 

Ewigkeit des Staates jest beffer, ald vormald, verfianden - 
werden und. mehr, ald vormald, ind Leben eingreifen, die 
Ehre dieſer Veränderung, weniaftend zum. Theile, dem vers 

ſchuldeten Zuſtande der europäifchen Staaten gebührt, daß 
die Staatöfchulden. dad Intereffe der Regierung mit dem 
der. Unterthanen, und die Intereſſen diefer mit einander 
wechſelſeitig auf eine ähnliche Weife verfchlingen, wie m 
den altgeiechifchen Volksherrſchaften Einer für Ale und Alle 
für Einen aus dem Grunde ftanden, weil ein jeder eins 
zelne Bürger an der Verwaltung der öffentlichen Angelegens 
heiten unmittelbar Theil nahm. Wenn die Staatöfchulden, 
wegen diefer ihrer Folge, in einem faft blendenden Glanze 
erfcheinen; fo, ift freilich auf der andern Seite zu erwägen, 
daß fie, wenn fie zu einer gewiffen Größe anwachfen, 
dem nie rubenden Kampfe zwifchen Reichen und Armen eine 
beſonders gefährliche Geftalt und Richtung geben koͤnnen. 
— Jedoch die Hauptbeziehung, in welcher dad Sculdens 
wefen der europäifchen Staaten auf die Verfaffungen: diefer 
Staaten ſteht, ift die: Die europäifchen Staaten, 
welde Schulden haben, alfo die größern euros 
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päifhen Staaten insgefammt, find durch ihren 
verfhuldeten Buftand der Sache nach, wenige 
ſtens in einem gewiffen Grade, in Volksherr⸗ 
fhaften verwandelt worden, wenn aud ihre 
Berfaffungen, der Form und dem Budftaben 
nad), noch fo antidemofratifh feyn: mögen. 
Denn die. Regierung eined Staates, der Schulden hat, ift 
bei allen Maasregeln, welche fie: ergreift, oder. doch. bei 
den. entfcheidendern, mehr oder weniger von der Meinung 
der Capitaliften abhängig, von welchen fie Geld aufgenom⸗ 
men hat oder. aufjunchmen gedenkt. Und da die Körpers 
fihaft der Capitaliften (the monied interest), wie obew 
bemerft worden ift, ſehr viele Mitglieder zaͤhlt; ſo ift fie 
billig mehr mit einer Volfäherrfchaft oder Volksvertretung, 
als mit. einer Ariftofratie zu vergleichen, wenn man nicht 
zwiſchen den Bankiers und größern Capitaliften und zwifchen 
den Fleinern Capitaliften unterfcheiden, jene als dad Ober⸗ 
haus, diefe ald Unterhaus betrachten will, Man mag num 
über die Vortheile oder Nachtheile diefer Abhängigfeit, in 
welche eine Regierung durch dad Schuldenmachen verfeßt 
wird, urtheilen, wie man wolle; die Thatfache kann ſchwer⸗ 
lich in Zweifel gezogen. werden. Davon. wird man ſich 
am leichteften oder am beften überzeugen,. wenn; man. bie 
Beitblätter der Gegenwart mit denen der Vergangenheit vers 
gleicht. Wie oft enthalten die Zeitungen dermalen: amtliche 
Artikel zur Berichtigung oder Leitung der öffentlichen Meis 
mung. über Angelegenheiten, welche mit dem: Staatscredite 
in einer nähern Verbindung ftehen. | 

Der Einfluß, welchen die Möglichkeit, Gore — 
machen, auf die auswärtigen Berhältniffe der. 
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Staaten hat, iſt im "Allgemeinen fattfam bekannt. Im 


Europa ift es faft dahin gefommen, daß man diefe Möge 


lichkeit zum Maasſtabe für die relative Macht der Staaten 
benutzen fann, daß fid) die Negierungen, che fie den Ente 
ſchluß faffen, vor allen Dingen die Tragen. vorlegen: Iſt 
Geld zu verleihen? wieviel? wo? zu welchen Bedingungen? 
Wenn Großbritannien (was auch feine Gegner fagen) forte 


dauernd eine fo gewichtige Stimme in dem europälfchen 


Voͤlkerſtaate hats fo ift eine Urſache diefes Einfluſſes die; 
daß für die, welche Capitalien fuchen, London der Markt⸗ 
platz ift, welcher mit diefer Waare am beften verfehen -ifts. 
Den auswärtigen Capitaliften fann diefer Marft in Kriegs⸗ 
und Friedendzeiten verfihloffen werden. Eben fo ift durd) 
den Einfluß, welchen Staatsanleihen auf den Ausgang den 
Kriege haben, die Fortdauer der Fleinern Staaten weit uns 
ficyerer geworden, ald fie vormald war, Je Fleiner den 
Staat iſt; deſto mehr finft in Kriegäzeiten ſein Credit; 
(Daher follte, beiläufig zu bemerken, ein Fleineree 
Staat fih eben fo fehr vor dem Schuldens 
machen hüten, als auf die baldige Abzahlung 
der. Schulden, die er gemacht hat, Bedacht 
nehmen, damit er auf außerordentliche Faͤlle defto gea 
faßter'wäre.) Sogar dahin Tann ed fommen, daß, wie 
das Beifpiel des Königreichd Holland zeigt, der verſchul⸗ 
dete Zuſtand eined Fleinern Staates von einer größern 
Macht zur Befhönigung ihrer Eroberungsfucht benust wird. 
— Man wohrde jedoch den heutigen politifchen Zuſtand von 
Europa unzichtig beurtheilen, wenn man in der Gelegenheit, 
welche der Gredit ‘den. Regierungen darbietet, ihre Macht 
Fünftlich zu fleigern, nur eine neue Gefahr. für die Ruhe 


. 


— 36 — 


von Europe erblicte. Allerdings — der lange und harte 
‚Kampf, welchen die franzoͤſiſche Revolution zur Folge hatte, 
nicht von fo langer Dauer geweſen ſeyn, oder doch zu andern 
Refultaten geführt haben, wenn er nicht durch das Syſtem 
der Staatsanleihen genährt, und in einem gewiflen Grade 
beherrſcht worden wäre. Allein fo wie, durd) die fleifige 
Benusung ded Staatscreditd, der Heutige politifche Zuftand 
von Europa hauptſaͤchlich herbeigeführt worden ift; fo liegt 
in der Schwierigfeit, Schulden auf Schulden 
zu häufen, wo nit die vornehmfte, doch eine 
der vornehmften Gewährleiftungen für die 
Hortdauer diefes Zuſtandes. 

In einem, nicht minder vortheilhaften, ichte eiſchei⸗ 
- nen Staatsſchulden, wenn man fie dem Einfluſſe nad) bes 
trachtet, welchen fie, indem fie die Regierung für die Era 
haltung und Erhöhung des Staatöcreditd intereffiren , auf 
die innere Staatdverwaltung äberhaupt haben. 
Richt nur der Staatöhaußhalt iſt in den europäifchen Staaten 
beffer geordnet worden, feitdem diefe Staaten von ihrem - 
Credite einen freigebigern Gebrauch gemacht Haben; auch 
in den Übrigen Fächern der Staatöverwaltung hat derfelbe 
Geift der Verbefferung gewirft. Denn es giebt, abgefehen 
‘von den auswärtigen Verbältniffen ded Staates, für alle 
und jede Regierungsmaasregeln einen doppelten Prüfftein: 
der eine ift der vortheilhafte oder nachtheilige Einfluß, den 
fie auf dad perfönlihe Wohl (auf die Wohlfahrt) 
der Untertbanen haben; der andere ift ihre Einfluß auf dem 
Wohlftand der Unterthanen. Nun ift ed zwar. an ſich 
einerlei, ob eine Manöregel an dem einen, oder an dem 
andern Mandftabe verfucht wird; das Refultat ift und muß 
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in beiden Fällen daflelbe feyn. Allein leichter iſt es, uͤber⸗ 
haupt zu einem Nefultate zu gelangen, wenn man ben 
letztern Prüfftein gebraucht; auch macht das fo gefundene 
Reſultat auf die Regierung vielleicht den größern Eindruck, 
8. B., indem ein gemeinfaßliches, bürgerliche: Geſetzbuch 
die Zahl der Rechtshaͤndel vermindert, hat ed eben ſowohl 
auf den Charakter, ald auf den Wohlftand der Nation einen 
wohlthätigen Einfluß. Allein dad Erfparniß an Geld läßt 
fich eher in Rechnung nehmen, ift unter einer jeden Vor⸗ 
ausſetzung ein Vortheil, Allerdingd würden die europäifchen 
Regierungen, ſchon aus Borforge für die Vermehrung des 
öffentlichen Einfommend, und, wenn fie auch nicht Ans 
leihen gemacht Bätten, auf Berbefferungen in der Innern 
Verwaltung Bedacht genommen haben. Allein dringender 
ward dad Beduͤrfniß, und alle Einrichtungen und Maasregeln 
mußten auf einen bleibenden Zuftand berechnet werden, ald 
die Regierungen zu dem Gredite ihre Zuflucht nahmen, 
Jedoch man hat den Staatöfchulden den Vorwurf ges 
" macht, daß fie, zu Speculationen auf dad Steigen und 
Fallen der Staatöpapiere, und, wie man ſich ausdrückt, 
zum Agiotieen Veranlaffung gebend, auf den Charafter der 
Nation ‚einen fehr nachtheiligen Einfluß ausüben, — Dies 
ſer Vorwurf dürfte ſchlechthin auf einem Vorurtheile bes 
ruhen, auf demfelben Borurtheile, welches das Leberfchreiten 
des Iandüblichen Zinsfußes und das Auffaufen der Früchte 
zu Verbrechen ausgeprägt Bat. Den Hang zum Wagen 
ſollten die Gefege cher nähren und begünftigen, als hem⸗ 
men. Denn er ift dem Geifteömuthe verwandt, : Der 
Handel mit Staatöpapieren ift ein eben fo ehrlicher und 
offener Handel, wie irgend ein anderer Handel, Wenn 
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‚man fürchtet, daß er dem Gredite der Staatöpapiere Eins 
trag thun koͤnne; fo verwechfelt man die Wirkung mit der 
Urſache. Mit einem Worte, das — iſt ein blos 
traditionelles Verbrechen. 


Wie — der Schulden machen 

will, oder welcher Schulden gemacht hat, ſeine 

Angelegenheiten überhaupt, in dem Intereſſe 
des oͤffentlichen Credits, zu verwalten? 


Die Beantwortung dieſer Frage iſt ſchon in dem vori⸗ 
gen Abſchnitte vorbereitet worden. Die Vortheile, welche 
eine Regierung von den Schulden, die fie macht oder ges 
macht hat, ziehen kann, deuten zugleich die Handlungsweife 
an, welche fie zu beobachten hat, um no diefe Vortheile 
zuzueignen und zu erhalten. 

Unter allen monardhifhen Berfaffungen duͤrfte 
diejenige, welche die Gewalt des Staatsherrſchers durch 
eine, aus Volksabgeordneten beſtehende, Verſammlung (nach 
dem Syſteme zweier Kammern) beſchraͤnkt, fuͤr den Staats⸗ 
credit die vortheilhafteſte ſeyn. Denn einerſeits zahlt das 
Volk am willigſten und freigebigſten, wenn es ſich ſelbſt 
beſteuert, oder wenn es in der Meinung ſteht, daß es ſich 
ſelbſt beſteuere. Und andererſeits enthaͤlt eine Verfaſſung 
der gedachten Art beſondere Buͤrgſchaften fuͤr die. getreue 
Erfuͤllung des, den Staatsglaͤubigern gegebenen, Wortes. 
Derjenige europaͤiſche Staat, welcher zuerſt eine Verfaſſung 
dieſer Art gehabt hat, Großbritannien, genießt zugleich des 
am feſteſten begruͤndeten Credits. (Freilich haben in dem⸗ 
ſelben Staate auch die Abgaben und die Schulden ver⸗ 
gleihungsweife die groͤßte Hoͤhe erreicht, Allein man vers 
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rechnet fi, wenn man den Werth der brittiſchen Verfaſ⸗ 
fung und. ihrer. Nachbilder in den Einfluß derfelben auf 
die Wirthſchaftlichkeit der Regierung ſetzt) Wenn aud) 
dieſe glänzende Lage des brittiſchen Staatscredits auf mehr, 
als einer Urſache beruht; fo iſt doch Großbritanniens Ver⸗ 
faſſung nicht die letzte dieſer Urſachen. Und ſchon hat 
Frankreich von ſeiner, der brittiſchen aͤhnlichen, Verfaſſung 
aͤhnliche Vortheile gezogen. Man darf daher wohl ver⸗ 
muthen, daß die ſogenannte Repraͤſentativverfaſſung, an 
der Hand der Staatsſchulden, noch in mehrern europaͤi⸗ 
ſchen Staaten Eingang finden werde. — Auch das laͤßt 
ſich aus dieſen Vorderſaͤtzen und Thatſachen folgern, oder 
durch ſie beſtaͤtigen, daß es eine Grundmaxime der zweiten 
Kammer oder des Unterhauſes ſeyn muͤſſe, Schulden zu 
machen. Eine beſſere Gewaͤhrleiſtung fuͤr die Fortdauer 
einer ſolchen Verfaſſung, als dieſe, giebt es nicht. 
Wenn, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, ein 
Staat, der verſchuldet iſt, beſondere Gründe hat, auf die 


" Erhaltung des Friedend Bedacht zu nehmen; fo ift es 


eben fo fehr das Intereffe eines folhen Staates, einen 
Krieg, zu welchem er fich zu entfchließen genoͤthigt ift, 
möglichft ſchnell zu beendigen. Ye länger der Krieg dauert; 
defto mehr ift der Staat der Gefahr ausgeſetzt, daß die 
Huͤlfsquellen vertrodinen, welche ihm fein Credit ‚eröffnete, 
- Die Invafiondfriege, welche in den neuen Zeiten. üblich 
geworden find, ſtehen daher in einer unmittelbaren Bes 
ziehung auf den verfchuldeten Zuftand der maͤchtigſten, und 
überhaupt der meiften europaifchen Staaten. 


— 


Die innere Staatsverwaltung, —— 


ſich die beſte iſt, eine Verwaltung alſo, welche durch Be⸗ 
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fonnenheit, durch Stetigfeit, dutch Ordnungsliebe, durch 
Rechtlichkeit und durch Bereitwilligkeit zu wahren Verbeſſe⸗ 
rungen ſich auszeichnet, iſt zugleich in dem Intereſſe des 
Staatscredits die beſte. So einleuchtend iſt dieſer Satz, 
daß Staatsſchulden, weil ſie die Regierung zur Erhaltung 
und Vermehrung des Staatscredits dringender auffordern, 
uͤberall auf die innere Staatsverwaltung einen wohlthaͤtigen 
Einfluß gehabt haben. Dafür koͤnnten aus der Zeitges 
fhichte eine Menge Beifpiele angeführt, werden. Bemers 
fenöwerth iſt der Linterfchied‘, welcher in diefer Beziehung 
zwifchen Staatös und Privatfchulden eintritt. Ein Privats 
mann, der verfchuldet ift, wird leicht in ‚der Verwaltung 
feiner Angelegenheiten nachläffiger; denn er wirthſchaftet 
für Andere. Bei einer Regierung, die verfchuldet ift, tritt 
der entgegengefegte Fall ein; denn fie wirthfchaftet nun, 
indem fie der Intereſſen des Volkes UN ka 
mehr für f ich. 

Wenn auch die uͤberhaupt befte Verwaltung ber innern 
Angelegenheiten des Staates zugleich dem Intereſſe des 
Staatöcreditd am beften entfprichtz; fo fteht doch die Vor⸗ 
forge für den Staatöcredit mit gewiffen öffentlihen Eins 
richtungen und Maasregeln in einer befondern Verbindung. 

Der Staatscredit ift die Öffentlihe Meinung, 
inwiefern fie über die Zahlungsfähigfeit und über die Zahe 
lungswilligkeit der Negierung ein günftiged oder ein uns 
günftiged Urtheil fallt, Kein Staat fann Credit haben, 
in welchem ed feine öffentlihe Meinung giebt, oder in 
welchem die öffentliche Meinung feinen Einfluß auf die 
Maasregeln der Regierung bat. (Dem Großfultane der 
Türken fehlt es nicht an dem guten Willen, wohl aber an 
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der Macht zum Schuldenmachen. Denn er traͤgt billig 
Bedenken, der Macht der oͤffentlichen Meinung ſich zu un⸗ 
terwerfen.) Dagegen kann es dem Credite eines Staates 
nur foͤrderlich ſeyn, wenn die Regierung die Freiheit des 
mündlichen und ſchriftlichen Verkehrs, ohne welchen es Feine 
oͤffentliche Meinung geben kann, beguͤnſtigt, und die lies 


theile dieſer Meinung nicht unbeachtet läßt, Es hat daher 


das Recht der freien Gedankenmittheilung 
an dem verſchuldeten Zuſtande der europaͤiſchen Staaten, 
als an einem Zuſtande, welcher dieſe Staaten dringend 
auffordert, auf die, Erhaltung und Steigerung ihred Cre⸗ 
ditd Bedacht zu nehmen, einen zwar geheimen, aber ſehr 
mächtigen Gönner. : In der That, die Staatögeheimniffe 
find in den neuern Zeiten aus der Statiftif der europäifchen 
Staaten faſt gänzlih verſchwunden. Ueberall hat die 
öffentliche Meinung, wenigſtens in dem Stande der Staats⸗ 
papiere, ein Organ erhalten, 

Ein Hauptthema unferer Zeit ift die Freiheit des 
Handelsoerkehrs unter den europaͤiſchen Voͤlkern. 
Nicht auf den Wohlſtand der europaͤiſchen Voͤlker bes 
ſchraͤnkt ſich das Intereſſe diefer Frage. Für die gefamms 
ten ‚Berhältniffe unter diefen Voͤlkern, für die Einheit des 
europäifchen Voͤlkerſtaates überhaupt, ift fie von entfcheis 
dender Wichtigfeit. In dem Streite über diefe Frage iſt 
die Stimme der Capitaliſten entfchieden für die Freiheit 
diefed Handeldverfehrd. Denn in Beziehung auf die Ana 
leihen, welche die europäifhen Staaten aufgenommen: 
haben, und in Beziehung auf neue Staatsanleihen, find 
die Capitaliften nicht Bürger eined einzelnen Staates, 
fondern. nur Bürger des europaͤiſchen Voͤlkerſtaates, oder 

Zabrb. 3r Jahrg. X. 218 
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Weltbuͤrger. (Der Wahlſpruch dieſer Philoſophen ft; 
Omnia mea mecum porto!) Sie legen ihre. Gelder, 
nach Gefallen, bald bei dieſem, bald bei einem andern 
Staate an. Sie ſind alſo, zuſammen genommen, bei 
dem Wohlſtande der ſaͤmmtlichen europaͤiſchen Staaten, 
und ungefaͤhr in demſelben Grade, betheiligt. Sie er⸗ 
waͤgen uͤberdies, daß Beſchraͤnkungen des Handelsverkehrs 
zwiſchen dem In⸗ und dem Auslande, indem ſie z.B. 
auf Wechſelgeſchaͤfte und auf den Wechſelcours ſtoͤrend 
einwirken, auch auf die Erhebung der Zinſen, die ſie von 
einer auswaͤrtigen Regierung. beziehen, einen mehr oder 
weniger nachtheiligen Einfluß haben koͤnnen. Sie nehmen 
wenigſtens für den Handel mit Gold und Silber den 
Grundfaß der Freiheit des Waarenverfehrd mit dem Aus⸗ 
lande in Anſpruch. ‚Man darf daher wohl erwarten, daß 
das Intereſſe ded Staatöcredits die Gunft der europäifchen 
Regierungen diefem Grundfage. immer mehr und mehr zus 
wenden werde. Bei dem, was bereits für die Anwendung 
dieſes Grundfages gefchehen ift, dürfte die Stimme der 
Sapftaliften nicht ohne Einfluß. geweſen feyn. 

Es ift eine, in mehr ald einer Hinficht fehr — 
kenswerthe, Thatſache, daß. jest fo viele Waaren in Fa⸗ 
brifen und Manufacturen verfertigt werden, welche ches 
mals. von einzelnen Handwerkömeiftern verfertigt wurden 5 
daß fo. viele Arbeiten durch Mafchinen verrichtet. werden, 
welche fonft von _Menfchen ‚vereichtet. wurden; daß daher 
jegt zur Betreibung. fo. vieler Gewerbe. große Capitas 
lien erforderlich. find / anftatt daß ehemals diefelben Ges 
werbe mit fleinern. Gapitalien betrieben wurden. In Enge 
and kommt noch hinzu, daß die Fleinern Landgüter zu 
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einem großen heile verfchwunden find, d. i. daß man fie 
zu größern Landguͤtern vereinigt hat. Dürfte man diefe 
Veränderungen blos in dem Intereſſe ded Staatdcreditd 
betrachten; fo würden fie allerdings für ſchlechthin vor⸗ 
theilhaft zu erachten ſeyn. Bel den großen Capitaliften 
ift am leichteften das Geld zu finden, deffen der Staat 
als eined Anleihens bedarf. In andern Beziehungen aber 
ift diefe Anhäufung der Capitalien und des Grundeigens 
thums in den Händen einiger wenigen defto gefährlicher 
für den Staat. Der Theil ded Volkes, der in den Gas 
briken und Manufacturen arbeitet, ift weder in phyſiſcher, 
noch in moraliſcher Hinſicht der vorzuͤglichſte. Der Lebens⸗ 
unterhalt der Fabrikarbeiter iſt uͤberdies von ſo manchen 
Wechſelfaͤllen abhängig. Werden die Kleinbauern in Tages 
löhner verwandelt; fo verliert der Staat eine Hauptſtütze 
feinee Macht. (Ich wiederhohle hier nur die Klagen eng» 
Kifcher Schriftfteller.) Nun erftredft fih zwar die Macht 
oder dad Necht des Staated nicht fo weit, diefe Vers 
änderungen in dem Haushalte der Nation gänzlich zu vers 
Bindern, Allein zur Minderung ded Uebels fann er allers 
“ dings beitragen, namentlich durch die Gefege, welche das 
Erbrecht zum Gegenftande haben: Auf jeden Fall wird 
eine Regierung nicht Teichtlich ſich entfchließen, die Ent⸗ 
ftehung von Fabrifen und Manufacturen durch befondere 
Begünftigungen zu veranlaſſen. Ohnehin ſcheinen fihon 
die Staatsſchulden den Nachtheil in ihrem Gefolge zu haben, _ 
dag fie die Bermbgensumftände der Einzelnen ungleicher 
machen. 

Befonderd für die Einrichtung, weldhe dem Staatds 
Ben überhaupt zu geben ift, find Staatöfchulden 
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von entfcheidender Wichtigkeit. — Die Staatsſchulden ſind 
Gel dfchulden; in Geld find. die Binfen diefer Schulden 
zu entrichten, Nur dann alſo entfprfiht die Ordnung des 
Staatöhaushaltd dem Intereſſe ded Staatöcreditd volle 
- fommen, wenn die gefammte Einnahme des Staates in 
Geld, und zwar in Steuern, welche in Geld zu entrichten 
find, befteht. Denn nur unter diefer Vorausſetzung ift 
die Einnahme des Staated gegen die Schwanfungen . der 
Waarenpreife in dem Grade gefichert, in welchem fie 
uͤberhaupt gegen diefe Gefahr gefichert feyn. Fann, und in 
welchem fie gegen diefe Gefahr gefichert werden muß, 
wenn fie den Staatögläubigern die Zahlung der Zinfen 
und die unverbrüchliche Vollziehung des etwa gewählten 
Schuldentilgungsplanesd genügend verbürgen ſoll. Es kann, 
aus andern Gruͤnden, vortheilhaft oder nothwendig ſeyn, 
daß das Finanzminiſterium nicht blos der Vorſtand der 
Caſſe ſey, zu welcher das Volk ſteuert, und aus welcher 
die Regierung die oͤffentlichen Ausgaben beſtreitet, ſondern 
daß es zugleich wirthſchafte, z. B. gewiſſe Landguͤter (die 


Domainen) verwalte, oder gewiſſe Gewerbe treibe. Nur 


mit dem Intereſſe der Staatsglaͤubiger ſteht dieſe Art des 
Staatshaushalts nicht im Einklange. Und eben ſo wenig 
die, wo die Abgaben nicht in Geld, ſondern in Natura⸗ 
fiem erhoben werden. Die brittifche Regierung wirthſchaf⸗ 
tet nicht; fie verwaltet nur die, für die Staatsausgaben 


beftimmte, Geldcaffe der Nation. (Die Krongüter, von 


"einem verhältnigmäßig unbedeutenden Werthe, ftehen unter 
einer befondern Verwaltung. Die Behnten find das Eigen⸗ 
thum der Kirche, zum Theile Privateigenthum). — Eben 
fo ift bei der Frage, auf welche Gegenftände die Abgaben 
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gelegt werden ſollen, das Intereſſe des Staatseredits zu 
beruͤckſichtigen. Alle europaͤiſche Regierungen haben bisher 
Bedenken getragen, die Zinſen der Staatsſchuld unmittel⸗ 
bar zu beſteuern, ſo oft ſie auch dazu aufgefordert worden 
ſind. Denn ſie erwogen, daß eine ſolche Steuer, der 
Sache nach, eine Verletzung des, den Staatsglaͤubigern 
gegebenen, Wortes ſeyn würde, und daß, weil eine fülche 
Steuer den Credit des Staated vermindern müßte, der Verluft 
den Gewinn leicht überfteigen koͤnnte. Denfelben Einwens 
dungen dürfte eine Einfommenfteuer unterworfen ſeyn, bei 
welcher dad Einfommen von den dem Staate verzinslich 
dargeliehenen Geldern in Anſchlag gebracht würde, Das 
gegen verdienen Abgaben, welche auf die Confumtion ges 
fegt werden, die Gunft, welche fie in neuern Zeiten ers 
halten haben, auch aus. dem Grunde, weil fie mittelbar _ 
ein jede Einfommen, auch das der Staatögläubiger, 

‚treffen. — Noch unmittelbarer ift der Bufammenhang, 
in welhem der Staatöcredit und Staatöfchulden mit der 
Art ſtehen, wie die oͤffentliche Einnahme und Ausgabe 
uͤberhaupt zu ordnen und zu verwalten iſt. Die europaͤi⸗ 
ſchen Staaten verdanken die groͤßere Genauigkeit und 
Regelmaͤßigkeit, mit welcher ihr Einkommen in den neuern 
Zeiten verwaltet wird, hauptſaͤchlich ihrem Schuldenweſen. 
Zur Verzinſung und zur planmaͤßigen Abtragung der Schuld, 
die der Staat hat, wird alljaͤhrlich eine beſtimmte 
Summe erfordert, waͤhrend alle andere Staatsausgaben 
mehr oder weniger von einem unbeſtimmten Betrage ſind. 
Der Aufwand, welchen die Verzinſung und die Tilgung 
der Staatsſchuld verurſacht, iſt ein rechtlich nothwendiger 
und ein in der Folgezeit lohnender Aufwand; andere Auss 
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gaben gebietet die Noth, oder fordert der Vortheil des Augen⸗ 
blickß. Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß, und warum 
der Staatscredit von einer wohlgeordneten Verwaltung des 
Öffentlichen Einkommens abhängig iſt. 

Borgen macht Sorgen! ſagt ein altteutſches Spruͤch⸗ 
wort. Doch die Vorwelt kannte die Staatsſchulden nicht. 
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Ein Beitrag zur Lehre von den Rechts— 
verhältniffen der Staatsdiener in con 


ftitutionellen Monardieen. 
— — 


Vom Hofrathe und Profeſſor von Dreſch zu Muͤnchen. 





Sam wiederhohlt. war in dieſen Jahrbuͤchern von den 
Nechtöverhältniffen der Staatödiener die Nede, ohne daß 
darum der Gegenftand ald erfchöpft betrachtet werden kann. 


Noch immer befteht, wie vordem zwifchen van dee 


Becke und Gönner, fo aud ‚jest der Streit über 
dad Princip der ſtaatsdienerlichen Rechte und Pflichten, 
und wie. Heffter zu der Anfiht Gönner, fo neigen 
fihb Jordan und Weber zu der feines Gegnerd. Die 
Wichtigkeit der Sache für fehr viele, und zwar der ach⸗ 
tungöwertheften Familien, der große Einfluß ded Standes, 
um deilen; rechtliche Eriftenz es fid) handelt, auf das Befte 
der. Staaten felbft, macht es wohl wünfchenswerth, daß 
die entgegengefegten Meinungen einer neuen, ſcharfen Pruͤ⸗ 
fung unterworfen würden. Diefe Prüfung aber, wenn fie 
zu einem NRefultate, d. 5. zur Vereinigung führen fol, 
muß tiefer in die verfchiedenen Anfichten und ihre Gründe _ 
eingehen und ausfuͤhrlicher ſeyn, ald es in diefen Blättern 
möglich) und erlaubt ift. Eine ſolche Unterfuchung bleibe 
einer andern Gelegenheit vorbehalten; bier follen nur Bei⸗ 
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träge zur Loͤſung einiger, die Verhältniffe der Staatödiener. 
betreffender, Fragen gegeben werden, Dabei ift zu beachten, 
dag von Beamten in Republifen nicht die Rede ift, ſon⸗ 
dern nur von der Monarchie, und zwar insbefondere von 
der conftitutionellen, Allein auch dad muß bemerft weis 
den; Diefer Auffag bezieht ſich nur auf diejenigen Perfonen, 
die ald Gehlilfen des Regenten bei Ausübung der ihm zus 
fommenden Regierungsrechte erfcheinen. Hof⸗, Gemeindes, 
Kirhens Diener, die Befehlöhaber im Heere, find auds 
gefchloffen. Es mögen bei den einen, oder bei den ans 
dern, wegen Gleichheit der Verhältniffe, gleiche Anfprüche 
gegründet ſeyn; diefe Unterfuchung, um einfacher zu bleiben, 

umgeht fie. Auch ift nicht von jenen die Rede, die nichts 
aus eigenem Rechte anzuordnen und zu vollziehen. haben, 
fondern nur Gehülfen der Gehülfen des Regenten in unters 
geordneten DVerbältniffen find, wie das SKanzleiperfonale, 
Boten, Diener u. f. w. Das Gefes kann fie. den. eigents 
lichen Staatöbeamten. gleichftellen; der Natur der. Sache. 
nad) find fie von ihnen ‚wefentlich unterfchieden.- 

In diefer Begrenzung ift nun 
| FE ae — 
die erſte Frage: Stehen die Verwaltungsbeamten, in Be⸗ 
ziehung auf Unwiderruflichkeit (Inamobilität), den Suftie | 
beamten gleidy, oder nicht ? 

Bor allem ift zu unterfuchen, was denn wear 
feyn folle; dad Amt (die Dienftleiftung) ſelbſt oder nur 
die daran geknuͤpfte Beſoldung? 

Die Theorie, welche den Staatsdienſt als eine Staats⸗ | 
laft betrachtet, die jeder fähige Staatsbuͤrger auf Befchf 
der Staatöregierung zu übernehmen die Pflicht hat, vers 
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wirſt die Unwiderruflichkeit der Dienſtleiſtung unbedingt 
Wie koͤnnte es auch, auf Seiten des Beamten, ein Recht 
auf eine Laſt geben? oder, auf Seiten der Regierung, eine 
Verbindlichkeit, einen Befehl fortbeſtehen zu laſſen, den ſie 
zuruͤckzunehmen dem Zwecke des Staates für angemeſſen 
oder nothwendig erachtet? Der Staatödiener hat die Pflicht, 
auf Verlangen der Regierung den Staatödienft zu leiften, 
aber fein Recht, ihr mn. wider ihren Willen aufs ’ 
zudringen,. 

Daſſelbe Refultat ergicht * auch, wenn man das 
Staatsdienerverhaͤltniß, als auf einem Vertrage beruhend, 
annimmt, Zwar iſt dad Gegentheil behauptet worden (z. B. 
von Seuffert); allein die Natur des Vertrages, der. dem 
Staatödienfte zum Grunde liegt, ward nicht richtig aufs 
gefaßt. Es verfpricht derjenige, der in den Staatödienft 
tritt, von feiner Seite, dem Staate Dienfte zu leiften; diefer 
ihm dagegen eine angemeffene Entſchaͤdigung (Befoldung);” 
Die Dienftleiftung ift nicht das Necht des Staatsdieners, 
fondern feine Berbindlichfeitz fie macht den Gegenftand des 
Rechts der Regierung, Dagegen ift die Befoldung das 
Recht ded Staatödienerd und die Verbindlichfeit der Regies 
rung. Wie nun ein jeder über fein Recht verfügen fann, 
es ausuͤben, oder nicht; fo fann auch der Staat die vers 
fpröchenen Dierfte verlangen , oder den Staatöbdiener feiner 
Pflicht entlaſſen — ohne alle Schranfen, als die, daß 
nichts die Ehre ded Dienerd Kränfendes beigefügt werde. ' 
Beide Theorieen ftimmen alfo darin überein, daß bie 

Dienftleiftung nicht unwiderruflich fey; eben fo erflären ſich 
aber auch beide auf gleiche ac für die unwiderruflichleit 
der — 
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Die erſte Theorie, obgleich fie. es als eine pficht an⸗ 
ſieht, daß jeder, der dazu die Kenntniſſe beſitzt, dem Staate 
in Aemtern diene, erkennt doch die Gerechtigleit der Ente 
ſchaͤdigung desjenigen, der für Andere, und mehr als dieſe 
Dienſte leiſtet; ſie betrachtet den Staatsdienſt als einen 
beſondern Nahrungsſtand; ihr iſt die Beſoldung Erſatz für 
die Zinſen des Capitals, das Jemand aufwenden mußte, 
um zum Staatsdienſte ſich faͤhig zu machen, und die ver⸗ 
foren gehen würden, wenn jene widerruflich wäres fie. ers 
kennt, daß den Staatsdiener die Art der Bildung -und die 
Lebensweiſe, die mit feinem Stande verbunden: find., ja 
ſelbſt die Sitte und die öffentliche Meinung, von andern 
Erwerbö;weigen faft ganz auöfchließen, fo wie dag ıderjenige; 
der, feinem Berufe gemäß, fein ‚ganzed Leben: dem Staate 
zu widmen bereit. ift, und feyn muß, aud) ein Recht Habe, 
zu verlangen, daß der Staat auf kebenu ſeine Bere 
Torgung uͤbernehme. 

Alle dieſe Gründe benutzt auch die andere Theorie für 
fi. Sie liegen in der Natur des ſtaatsdienerlichen Bers 
haͤltniſſes, und bilden das Eigenthuͤmliche des ‚Vertrages, 
der diefem Verhältniffe zur Bafid dient. Sie fügt aber 
noch einen neuen Grund hinzu: die Unwiderruflichkeit der 
vertragsmäßig übernommenen Verbindlichkeit. . So wenig 
der Stantödiener dem Staate wider feinen Willen Dienſte 
auferingen darf, die dad Recht deſſelben :find; -fo wenig 
kann der Staat dem Diener die Unterhaltung — — 
| * Recht ausmacht. 

‚Die zweite Theorie ſcheint die beſſeree nicht darum; 
j weil. fie die Anfprüche der Staatödiener mit einem neuen 
Reechtstitel verftärftz es ftchen der erftern auch ſonſt noch 
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wichtige Einwendungen entgegen. Selbft angenommen, wie 
dieſe Theorie ed thut, daß der Staat berechtigt fen, den 
Fonds an Hößern intellectuellen Kräften da, wo er ihm 
findet, für feinen: Dienft anzufprechen, wie er den größern 
Fonds von Induſtrie und Gütern, wo er ihn’ trifft, höher 
befteuern darf; ſo iſt dann doch die Laft für alle. Befiger 
der groͤßern materiellen Kräfte eine-gleiche, alle fteuern nad) 
demfelben Maasſtabe, und: zugleih. Was aber follte den 
Staat berechtigen, unter den Befigern der hoͤhern intel⸗ 

bectuellen Kräfte gerade einem, den er auswählt, die Laſt 
außuburden? Hoͤchſtens duͤrfte der Staat unter den Faͤhigen 
looſen laſſen, wie bei der Militairconſcription, wer das 
Amt uͤbernehmen müffez einem vor den andern, oder für 
bie andern, es aufbürden, wuͤrde der rechtlichen Gleichheit 
widerfprehen. Zum andern: Wenn der Staat berechtigt: 
ift, die Fähigen zum Stantödienfte zu zwingen; fo muß 
er. auch ein Recht haben, diejenigen, bei denen er Säpigfeit 
und Bermögen findet, zu zwingen, daß fie zum Staatds 
dienfte ſich ausbilden. Wem ift nun noch eingefallen, zu 
behaupten, daß der Staat einen induftriöfen- Kopf zwingen 
koͤnne, feine Gewerbe zu erweitern, oder überhaupt einen 
Menſchen, reicher zu werden, damit er hoͤhere Beitraͤge zu leiſten 
vermoͤge! Und wo iſt der Rechtstitel, um gerade dem Be⸗ 
ſitzer intellectueller, zum Staatsdienfte befaͤhigender, Kräfte 
eine ſo beſondere Laſt aufzulegen? Endlich: wie kann uͤber⸗ 
haupt bei dem Staatsdienſte von einem Zwange die Rede 
ſeyn! Mechaniſche Dienſte koͤnnen erzwungen werden, und 
daß Jemand das Nothwendige thue; allein der gute Wille, 
der innere Eifer, die Anſtrengung aller Geifteöfräfte, dig 
den reihten Staatediener machen, liegen eben ſo gut außer 
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den Grenzen bed Zwanges, wie ber Glaube, ‚wie alles 
Annere. Und was ift felbft für den Staat von. erzwun⸗ 
genen :Dienften Gutes zu erwarten ?.:: Freilich wird‘ auch 
"der nichts Großes leiſten, der das Amt nur um der Bes 
ſoldung willen ſucht *); allein das iſt nicht die Regel, und 
dann wirfen bei demjenigen, dem auch die Befoldung die 
Hauptſache ift, antreibende Motive: er will behalten, was 
er hat; er will weiter fommen, und mehr erhalten. Wels 
ches Motiv aber wirft bei dem, der,. weil. er wider Willen 
dient, feines. Dienftes, ſobald, wie möglich, entbunden zu 
werden wuͤnſcht? *8) Nur in — le FR 





2 Diefe Einwendung mad Gönner gegen van der Beide. Er 
wendet auch ein: es gebe fo viele Motive, zum Staatsdienſte 
fi zu befähigen, daß der Staat nicht werde nöthig haben, 
einen Zwang dazu eintreten zu laſſen. Allein die Folgerung 
einer ſtaatsrechtlichen Zwangsbefugniß zur Befähigung, wenn 
man ben Staatödienft für eine Staatslaſt erklärt, gefteht er zu. 

Wie kann aber ein Princip richtig feyn, das zu fo unwahren 

— Folgerungen führt? Und kommt, was bie Nichtigkeit des Prins 

cecips angeht, etwas darauf an, ob die Folgerung mehr -oder 

minder häufig eintrete, fobald nur die Confequenz mit andern. 
unftreitigen Wahrheiten im Widerſpruche fteht? Eben fo wenig. 
ift die Bemerkung von Bedentung: der fey bei weitem. der beifere 
Staatsdiener, den das Amt, ald der dad Amt ſuche. Iſt denn 
zwifchen dem, welchem das Amt ungefucht angetragen wird, und 
der es dann freiwillig übernimmt, und demienigen, der wider 
feinen Willen es zu übernehmen gezwungen wird, eine Gleichheit 
der Verhaͤltniſſe? Und muß man nicht einen ſolchen Zivang ale 
Recht annehmen, wenn man den Staatsdienft ald Staatslaſt 
erklärt ? 

*) Diefer Grund, daß dem Staate felbft mit erzwungenem Staats: 

dienſte ſchlecht gedient ſey, ſpricht auch für bie ‚einfeitige Auf⸗ 
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ein Zwang zum Staatsdienſte ſtatuirt werden, d. h. dann, 
wenn ein Dienſt gar nicht geleiſtet werden koͤnnte, wenn 
ihn nicht der Gezwungene leiftete; wo es dann doch ala 
das mindere Uebel erfcheint, wenn der Dienft, wie ed auch 
immer gefchehe, ald wenn er gar nicht geleiftet wird, -' 
WUebrigens liegt der Theorie, welche den Staatödienft 
als Stäatöfaft ergreift, etwas Wahres zum Grunde: der Ge⸗ 
danfe, daf.nur der Staat gedeihe und Großes leifte, in welchen 
jeder Staatöblirger von dem Gefühle durchdrungen ift, daß 
er mit allen feinen Kräften dem Staate angehöre, Allein auf 
- folche Gefühle, oder, wenn man will, moralifche Pflichten, 
die nur die Religion, oder die Begeifterung, und nur zeits 
weife, lebendig machen, läßt Fein aͤußeres Nechtögebäude 
fich aufführen. Und alles, was der Moͤglichkeit des Zwan⸗ 


kuͤndigung bes Dienftes von Selten des Staatsdieners (womit 
- jedoch auch fein Anfpruch auf Befoldung verloren geht), Ge 
faͤhrlich {ft der andere (den Jordan und Weber gebrauden), 
daß jeder Staatsbürger ein Mecht habe, feinen Zuftand zu vers 
beſſern, alfo auch eine,-ihm vortheilhaftere, Befchäftigung ‚dem 
Staatsbienfte vorzuziehen; denn das gleihe Net, feinen Zus 
‚fand zu verbeffern, muß dann auch dem Staate zugeflanden 
werden, alfo auch das Recht, die Befoldung einem fähigern - 
Staatsdiener, ald dem, ber fie bisher hatte, zuzumenden. Uebri-⸗ 
gend hat es nichts Widerfprehendes im fih, nur dem einen 
Cheile einen einfeitigen Widerruf feiner Verbindlichkeit zu ge: 
ſtatten, fobald es der eigenthümlichen Natur der obmaltenden 
Verhaͤltniſſe, welche das. innere Gefer eines jeden Rechtsgeſchaͤfts 
bilden, angemeſſen ift. Freilich Könnte der Staat auch fagen, 
daß er mit dem ſchlechtern, erzwungenen Dienfte zufrieden 
ſeyn wolle; allein fo lange er die Auswahl hat, wäre das une 
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ges ſich entzieht, om nur auf fein Einwilligung , , auf 
Uebereinkunft, beruhen. Ä 
Wie dent aber auch immer, und weiße &heörie die 
richtigere ſey; bei der Frage, die und befihäftigt, ift das 
von feiner Bedeutung. Denn. die eine, wie die-andere, 
erfennt die Umwiderruflichfeit der Beſoldung; und die eine, 
wie die andere, macht dabei zwifchen den Juſtizbeamten 
(Richteramtöperfonen) und Verwaltungsbeamten feinen Uns 
terſchied. Wie fönnten fie auch ! Das Recht, welches der 
Berwaltungdbeamte durch den Dienftvertrag erwirbt‘, iſt 
eben fo gut, wie dad des Juſtizbeamten, und fann, wenn 
diefem nicht, dann auch jenem nicht einfeitig entzogen 
‚ werden. Oder bedarf, nad) den Anforderungen, die man 
gegenwärtig macht, der eine weniger Zeit, Kraft, Aufwand 
zur Vorbeseitung im Dienfte, wie der andere? Ober ift 
dem einen, nad) unfern. ‚bürgerlichen Verhaͤltniſſen, der 
Uebergang zu einem neuen Erwerbe leichter, ald dem ans 
dern? Oder widmet fih nur der eine dem Staatödienfte 
für immer, und nicht auch der andere? 

Indeſſen macht man doc) zwiſchen den Vemwaltungs 
und Juſtizbeamten Unterſchiede. 

In dem einen Lande, z.B. in Bayern, hat nur die 
Richteramtöperfon, bei ihrer Entlaffung, Anfpruch auf ihren 
vollen Geldgehaltz adminiftrative Beamte erleiden Abzüge, 
und zwar drei Sehntheile der, welcher im. erften, zwei Zehn⸗ 
tbeile der, welcher im: zweiten, und ein Behntheil der, 
welcher im dritten Jahrzehnte und darber dient. Barum ? 
Es ift wahr, der entlaffene Diener erfpart die Ausgaben, 
die er im Amte machen mußte; er fann ganz über feine 
Seit verfügen, und fie doch einigermaßen zu feinem Beſten 
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verwenden: dies ſcheint Abzüge zu rechtfertigen *). Allein 
dad "tritt auf gleiche Weife bei dem Juſtizbeamten, wie 
‚bei dem VBerwaltungsbeamten einz und doch behäft jener 
feinen. ganzen Gehalt. Liegt der Grund. etwa darin, daß 
der Richter ganz unabhängig geftellt werden muß, damit 
er, aus Furcht vor Verluft, nicht abgeſchreckt werde, ohne 
Rückficht auf die Parthei unpartheilfches Recht zu ertheilen F 
Allein Hat nur der Richter über Recht und Unrecht zu ente 
fiheiden? Giebt es nicht die fogenannten adminiftrativs 
contentidfen Streitfachen, die den ordentlichen. Gerichten 
entzogen find? Iſt nicht gerade bei diefen gewöhnlich die 
Regierung ſelbſt betheiligt? Und tritt denn nicht der Gtund, 
um deſſen willen man den Richter ſicher ſtellen will, mit 
gleichem Gewichte bei den Verwaltungsbeamten ein, der 
dieſe Streitigkeiten entſcheidet? Ober liegt die Urſache des 
Vorzuges der Juſtizbeamten darin, daß ſie uͤber Leben, 
Ehre und Freiheit zu entſcheiden haben? Nicht alle Zuftige 
Beamten haben an der Strafrechtöpflege Antheil; der Bors 
zug der Unwiderruflichfeit der ganzen Befoldung aber. ift 
allen gemein. Auf der andern Seite haben auch: adminiftrative 
Beamte Strafen zu verhängen, wenn auch nicht fo empfind« 
liche; und fie entbehren jenen Vorzug. Ein vierter Grund, 
aus der Natur conftitutioneller Staaten hergenommen (von 
dem gleich. die Nede feyn wird), gehört nicht hierher; denn - 
er führt weiter, ald man in Bayern geht. Es fheint, 
finanzielle Rückfichten find der Grund. deö Unterſchiedes; 
man wollte die Laft des Staated nicht zu groß machen, 
und auch fonft muß überall in der Welt manche löbliche - 





*) Gönner, ber Staatsdienſt. VI. Anm. 6 
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Einrichtung der Vetrachtung zu großen Aufwandes weichem. 
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Allein man empfand die Nothrvendigfeit, bei denen eine 
Ausnahme eintreten zu laflen, bei welden die. Ruͤckſichten 
auf dad eigene Wohl am gefährlichften ſeyn würden, weil 
Recht und Sicherheit von ihnen doch am meiften abhängt. 

Diefes Syſtem ift, wenn nur der Nahrungsſtand aud) 
bei dem Abzuge gedeckt bleibt, nicht unbilig; es mag im 
Dienfte achtfamer in Beziehung auf ſolche Fehler machen, 
die noch feine gerichtliche Unterfuchung zulaſſen (doch dazu 
hat man ja fihon die Difeiplinarftrafen) ; allein hart iſt 


dad andere, dad man aus ‚dem Weſen conftitutioneller 


Staaten ableitet. Die Unabhängigkeit der Gerichte, die 
Gewalt der MWolförepräfentanten, die Freiheit der Prefle, 
fogt man *), gewähren hinlängli Schuß, und befchränfen 


die Regierungen genug; es würde für die Feftigfeit der 


Regierung gefährlich feyn, wenn man ihrem Einfluffe auch 
noch die Verwaltungsbeamten, wie die der Juſtiz, durch 
Sicherung ihred Einfommend, entzöge. ft das fo; -dann 


find die Beamten in einer conftitutionellen Monarchie zu 


bedauern (denn denen in der unumfchränften gefteht man 
ihr Recht auf dad Einfommen zu), und es wäre fein 
Wunder, wenn fie die heftigften Gegner der Freiheit wuͤr⸗ 
den, die ſie fo wenig begünftigt; und bier gäbe ed. dann. 
für die Gefahr, die man abwehren will, eine andere für 
dad Beſtehende; wie dort für die Regierung , fo bier für 
die Freiheit **). Entzieht aber auch die Verficherung des 


*) Zachariaͤ, vom Staate. II. 289. u 

*t) Die Abhängigkeit der Werwaltungsbeamten von der Discretion der 
Regierung entfprang in Frankreich nicht aus dem eonftitutionellen- 
Spfteme; man bat fie aus dem alten Regime nur: beibehalten, 
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Einkommens in dent, Maaße den Beamten dem Einflufe 
der Regierung, wie beforgt. wird? Wenn der Beamte 
auch weniger zu fürchten: hatz fo herrſcht die Negierung 
doch noch über ihn durch, die. Hoffnung, und’ diefe iſt -ein 
eben fo mächtiger. Gebieter, ald die Furcht. And wie 
wenige Menſchen geben, wenn fie aud) nichts am Einkom⸗ 
wen verlieren, das Anſehen, den Einfluß gern auf, den 
ihnen dad Amt gewährt; felbft die gewohnte Thätigfeit iſt 
ein. Berluft, den Viele ſchwer ertragen! Und giebt es 
wicht Kinder, Verwandte, Freunde, denen Allen man im 
Amte nuͤtzlicher ſeyn Tann, für die man eher Ruͤckſichten, 
als ſelbſt dienend, erwarten kann, denn außer dem Dienſte! 
So viele Bande feſſeln an die Regierung; und dieſe ſollte 
gefaͤhrdet ſeyn, wenn ſie nicht auch willkuͤhrlich eine ganze 
Familie ungluͤcklich machen darf! Und dieſe, noch dazu 
wenig begruͤndeten, politiſchen Beſorgniſſe ſollen gegen die 
Grundſaͤtze einer gleichen Gerechtigkeit entſcheiden? Indeſſen 
auch angenommen: die unbegrenzte Abhaͤngigkeit der Ver⸗ 
waltungsbeamten von der Regierung waͤre zur Staͤrke der⸗ 
ſelben ein ſo weſentliches Mittel, wie man behauptet; ſo 
wuͤrde dadurch die Anwendbarkeit dieſes Syſtems doch nur 
auf große Staaten erwieſen, in denen der Regierung große 
Maſſen und Kräfte entgegenſtehen und jede Erſchuͤtterung 
um fo- gefährlicher erfcheint, ald ihre Verbreitung zu fuͤrch⸗ 
ten, und der Einfluß fremder Staaten weniger wirffam 
ift, Wie ganz anders verhält ſich alles in Fleinern Staaten, 





AUnd in England, wo man nicht bie Zahl von Menſchen Fennt, 

: deren, einziger Nahrungsftand ihr Amt. ift, wie bei ung, find 

ohnedies die Verhaͤltniſſe ganz andere. — 
Jahrb. Ir Jahrg. X. 22 
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‚ in dene die Regierung überwiegt, von ihr unabhängige Kräfte 
und Menfchen, Volkszahl, Gewicht der: öffentlichen Mei⸗ 
nung nur im fehr verfleinerten Maasſtabe fich finden ,- und 
ſchon die Rückficht auf die Nachbarn in Schranfen haft, 
Außeroidentliches aber, was von Billigfeit und Gerechtigs: 
feit abweicht, ift auf die Auferften Fälle zu befchränten, 
und die Ausnahme von der Regel nie ohne Nothwendigkeit 
auszudehnen. Und felbft in großen Staaten wird die wills 
führliche Gewalt der Regierung kaum ohne Nachtheil für 
die Negierten felbft feyn, wenn nicht wenigftend durch den 
fehr feltenen Gebrauch derfelben: die Beamten eine gewiſſe 
Sicherheit erhalten. Denn zu. befürchten fteht doc), daß 
der fein Amt ganz anders benuge, der feiner Subfiftenz für 
den nächften Tag nicht gewiß iſt, als der der Zufunft ges 
teofter  entgegenfehen Tann, Das aber paßt nicht zus 
Regel ded Rechts, was nur, als feltene Ausnahme anges 
wandt, ohne Nachtheil für das ii Wohl iſt. 
Wir gehen 
2, 
zur zweiten Frage über. 
ft der Beamte verbunden, die Befehle des — 
und der vorgeſetzten Behoͤrden in Amtsſachen, ohne 
Kuͤckſicht auf feine Privatuͤberzeugung, zu befolgen? 
Dieſe Frage iſt von den Rechtslehrern verſchieden ge⸗ 
nug beantwortet worden. Die einen räumen dem Staats⸗ 
diener dad Recht ein, ungerechten Befehlen der Regierung; 
d. h. folchen, die er für ungerecht hält, ſich zu widerfeßenz 
die andern ſprechen in einem ſolchen Falle von einer Bes 
fugniß zur Reſignation, verſteht ſich ohne Verluſt am Ein⸗ 
kommen; und ſogar das Recht auf den Titel behalten dtitte 
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vor: wieder andere unterſcheiden, 06 der Regent aber⸗ 
haupt ein Recht Habe, in Beziehung Auf einen Gegenſtand. 
eine Vorſchrift oder Entſcheidung zu ertheilen, oder nicht 
(wie in Rechtöfachen, bei denen feine Gabinetjufttz ftatt - 
finden fol). Im erften Falle ſtehe dem Beamten. nichts 
anderes zu, ald die Befugniß zu Gegenvorftellungen, dann 
‚aber müffe er gehorchen ; im andern aber habe er von dem 
Befehle ‚gar Feine Notiz zu nehmen. Gönner: chdfich bes 
ſchraͤnkt, ohne Unterfchied, ‘den. Beamten allein auf. das 
Recht der Gegenvorſtellungen, die er zugleich als eine Pflicht 
betrachtet, und als etwas Unerlaͤßliches, wenn der Staats⸗ 
diener fein. Amt gewiſſenhaft erfüllen will. | | 
Was nun die Berwaltungsbeamten angeht; fo. — 
BR jetzt die v allgemeine. Ueberzeugung feyn, daß fie. zu 
mehr: nicht, ald zu Gegenvorſtellungen, ermächtigt: ſehen. 
Glaubt ein Beamter, ein Befehl: ſey wider den Willen. des 
Regenten erlaſſen; fo kann er ſelbſt bis zu dieſem mit ſei⸗ 
nen Vorſtellungen gehen. Dem Befehle aber muß gehorcht 
werden. Oder ſollte der Gehuͤlfe der Regierung hoͤher ſtehen, 
als der, dem die Regierung gebuͤhrt; die Meinung des 
Niedern mehr Gewicht haben, als die des Hoͤhern? Auf 
biefem : Wege wuͤrde man ſo viele Könige erhalten, als es 
Beamte giebt, und die Einheit der Monarchie wäre aufges 
loſet. Die Privatuͤberzeugung bleibt dabei jedem frei; allein 
Gehorſam im Amte.ift der Beamte fihon nad) feinem Dienſt⸗ 
eide fchuldig rund dem Gewiſſen iſt genug gefchehen,: wenn 
er dad, was er — an er zur 
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9 Das iſt auch die Meinung von van der Ber von ers 
ren i 
en | 22* 
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Abwendung der-(vermeinten: oder wirklichen) Ungerechtigkeit 
gethan hat. Will er dennoch lieber teſigniren, als gehotchen; 
ſo kann er es: allein er thut es auf) feine Gefahr. 
Anders ſcheint es mit den: Juſtizbeamten ſich zu ver⸗ 
halten. - Recht ſprechen iſt nicht, wie die Verwaltung, Sache 
des Regenten, und Durch) Eingriffe in die Pflege der Ge⸗ 
verhtigkeit begeht. er. wahres Unrecht... Allein iſt der Richter, 
der Unterthan des Negenten ift, den dieſer beſtellt, der 
unter: feiner Aufficht. ſteht, zum Nichteramte: Über ‚die «Ges 
vechtigfeit der Regentenhandlungen-feldft: berufen? und fpricht 
er nicht darüber. ab, indem er den Befehl als ungerecht 
verwirft? Dazu ift er. auf Feine. Weiſe verbunden, ; die 
Cabinetsordre ald fein UxtHeil zw verfünden; er giebt: fie ald 
Befehl des Regenten hinaus; aud) wird ein folcher nie. Die 
Wirkung eines rechtöfräftigen Urtheild haben. Giebt es 
hoͤhern Schuß; fo fann er angerufen werden, und wie zur 
Zeit des Reichs an bie Reichögerichte, fo ſteht jest dem 
Berlesten der Recurs an den Bundestag offen. Denn der 
Regent, ber dad Richteramt  felbft an ſich zieht, verweigert 
die. Juſtiz, wie fie unfere Geſetze ordnen. Den Befehl 
jedoch, ohne andere ausdrückliche Beſtimmungen der Gefege, 
nur ſo geradezu als nicht gefchehen: — ER 3: — 
ſcheint der Richter nicht ermaͤchtigt. 7 
Das überbaupt, Wie ift es in der confttution 
nellen Monarchie, da, wo bie Verfaſſung felbft Beſtimmun⸗ 
gen enthaͤlt, gleich denen, von —— ſogleich die Rede 
ſeyn wird? ae ehe Na rem 
Es ift in mehrern THREE ausdruͤclich— 
geſagt, daß jeder Staatsdiener, bei ſeiner Anſtellung, auf 
genaue Beobachtung der Verfaſſung zu vereiden ſey. Wenn 
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nun der Regent Befehle erfäßt, von - denen der Beamte 
glaubt, daß fie die Verfaffung verlegen; ift er auch vers 
bunden, fie zu vollziehen, oder‘ nicht vielmehr berechtigt, 
ja fogar in feinem Gewiffen —— die Voltziehung 
zu verweigern? 

Zuerſt muß bemerkt — daß die conſtitutionelle 
Monarchie fö wenig, wie die unbefchränfte, ohne Einheit, 
und diefe ohne Gehorſam zu beftchen vermag. Was aber 
würde aus jence werden, wenn über diefen fich jeder Bes 
amte, unter dem Vorwande der Gonftitutiondwidrigfeit eines 
Befehles, oder aus Mifverftand des Geſetzes, oder aus 
bloßen Gewiſſensſerupeln (denn das alles ift chen fo gut! 
‚möglich, ald daß ihn richtige, gewiffenhafte Meberzeugung: 
leitet), hinwegſetzen dürfte? Dann hat, ohne Zweifel, 
die Regierung die doctrinelle Interpretation der Verfaſſung 
(nicht die authentifche, welche gleich einem neuen Geſetze 
ift, wo diefe felbft nur in den gefeglichen Formen, unter 
Mitwirfung der andern conftitutionellen Behörden, gegeben! 
werden Fönnen); jene aber muß fie haben, wie jede Bes 
hörde, welche ein Gefeß zu vollziehen hat. Iſt nun der 
niedere Beamte und der höhere in der Auslegung des Ges 
ſetzes verfchiedener Anfiht (denn vermuthet muß werden, 


daß der Befehlende, was er befichlt, für recht-halte); .weflen 


Anſicht ift, der Natur der Sache nad), die entſcheidende? 
Doch wohl die des hoͤhern Beamten, auf dem zulegt die 
Berantwortlichkeit haftet *). Was aber den Eid auf Bes 


en 





>) Ser * iſt auch die Sneng. Ber — die Verantwottlichteit 
uͤbernehmen muß; der kann nicht verbunden werden, anzuordnen 
oder zu vollziehen, was er nicht glaubt, verantivorten zu koͤnnen. 
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——— der Verfaſſung angeht; ſo verpflichtet er aller⸗ 
dings jeden Beamten in Sachen, in denen er Herr iſt, 
nichtö gegen fie anzuordnen. . Was er aber da thut, wo er 
höherem Befehle folgen muß, ift nicht feine That: und fein 
Amtseid, in Amtöfachen Gchorfam zu leiften, ift.entfcheidender, 
weil er beftimmter ift, ald fein Eid auf Beobachtung der 
Berfaffung, weil er fich irven fann, und feine Ueberzeugung: 
der hoͤhern zu unterwerfen die Pflicht hat *). 

Allein wenn die Berfaffung Befchwerden. über Vers 
letzung conſtitutioneller Rechte an die Stände zu bringen 
erlaubt; fo ift doch auch der Beamte dazu ermächtigt, for 
bald der an ihn erlaflene Befehl eine folche Verletzung ent⸗ 
Halt? >» Allerdings, ſobald ihn die Verlegung trifft; denn 
- der Schuß: ded Geſetzes muß für-Alle gleich feynz trifft 
fie_andere, wo ift fein Recht, dieſe zu vertreten? Hat ex. 
die Pflicht, forgfamer für die Rechte der Berlegten zu feyn, 
als diefe felbft? Iſt er zum Wächter der Verfaſſung des 
ſtellt, oder Gehuͤlfe der Regierung? Und iſt es ſchicklich, 
daß der Beamte gegen den, von dem er hat, was er iſ, 
als oͤffentlicher Anklaͤger auftrete? 

Eine Beſchraͤnkung des bisher Entwickelten findet jedoch 
ſtatt in Beziehung auf Richter, wo dieſe die Verfaſſung in 
ihrem amtlichen Wirkungskreiſe für unabhängig erflärt. 
Diefer Wirkungskreis iſt die Verhandlung und Entſcheidung 
. der Streitigkeiten, die zu ihrer Competenz gehören, nad) 
dem Gefege. Sie find berechtigt, dabei feine andere Norm 





2) Es ſoll übrigens nicht geläugnet werden, daß es dußerfte Fälle 
geben mag, in denen die Weigerung, zu vollziehen, ald Bürgers 
kugend und Pflicht erſcheint. Was aber ald Ausnahme fi em: 
pfiehlt, eignet fich darum noch nicht zur Regel. 


— 
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zur. Anwendung zu bringen, ald die in ‚der geſetzlichen 


FSorm gegeben ward. Bei döctrineller Auslegung der Ge⸗ 


ſetze ſind ſie an keine Vorſchrift gebunden, ſondern folgen 
nur ihrer Ueberzeugung; und Cabinetsurtheile exiſtiren für 
fie gar nicht, weil fie, in Beziehung auf die ihnen zugen 
wieſenen Rechtöfachen, keinen Befchl zu empfangen haben, | 
‚Die dritte Frage bezieht fih auf die Verhaͤltniſſe dera 
jenigen: Beamten, die zugleich Mitglieder der Staͤndever⸗ 
fammlung, und in diefer Eigenfchaft anderer Meinung, als 
die Regierung. find; mit andern Worten, für diefe nicht 
ftimmen. Oft genug bat man fie allein darum entlaffen 
fehen, und diefes Verfahren hat Vertheidiger gefunden. 
=. Im der That feheint, daß, wo der Regierung eine freie 
Entlafjungöbefugniß zufteht, ihr Recht auch in diefem Falle 
feinem, Zweifel unterliegen koͤnne. Indeſſen ift: die Regies 
rung feine blinde Gewalt, und aM ihr Recht ſteht in Bes 
ziehung auf die Zwecke des Staates, Durch Naturereigniffe 
fieht man wohl Menfchen unverfehuldet leiden; in menfchs 
lichen Beziehungen aber erfcheint jeder Nachtheil als Un⸗ 
recht, der Jemanden trifft ohne feine Schuld, oder ohne 
daß Nücjichten auf das Befte eined hoͤhern Ganzen für 
den Einzelnen und. Niedern Opfer nothivendig machen, 
Wie aber follte dem Beamten, det nach feiner Ueberzeus 


‚gung ald Mitglied der Ständeverfammlung ftimmt, eine 


Verſchuldung zur Laft fallen, da er nur fein Recht, ja 
feine Pfliht ausübt, das thut, was er thun zu wollen ges 
ſchworen Hat! Was ift der Beamte, in feinem ftändifchen 


. Berhältniffe anders, ald ein öffentlicher Rath der Kronez 


und. was. jeder Rath darf, ja zum Wohle des Ganzen 


ſoll, nach feinem Gewiffen rathen und ftimmen; das ſollte 


ihm ein. Verbrechen feyn? Und wie wenig baben jene 
politifchen Gründe, auf die man ſich ftüßt, mit der Salus 
publica gemein, die man als Geſetz, setbft auf Koſten 


des Individuums, empfiehlt! Sie find nicht einmal wahr: 
Denn-wenn gefagt wird, daß die Regierung nicht wohl. 


dem in Vollziehung ihrer Maasregeln vertrauen koͤnne, 
der im Voraus gegen diefe ſich erflärt hatz fo ift zu bes 
‚ denken, daß Häufig genug Beamte gegen Maasregeln 'in 
Vorftelungen ſich erflären, oder im Collegium gegen fie 
ftimmen, zu deren Vollzug fie doch am Ende mitwirken 
müflen, ohne daß man diefen darum gefährdet- glaubt. 


Der rechtliche Mann weiß den Entwurf und das Gefek, . 


was er ſich und dem Staate fihuldig ift, wohl zu unters 
fcheiden, und ift in dem einen und dem andern -treu feiner 
Pflicht. Die Hoffnung aber, durch Zwang gegen die 
Beamten an Stimmen zu gewinnen, möchte eitel feyn, 
‚Diejenigen, deren unbedingte Refignation befannt ift, wers 
den bald nicht mehr gewählt werden; wer das Amt nicht 
entbehren kann, fich nicht wählen laflen; wer es entbehren 
fann, den Verluſt nicht achten; und gegen die, deren 
Wahl die Negierung durdy ihren Einfluß doch noch bes 
wirfen kann, und bewirft, weil fie ihrer gewiß ift, wozu 
bedarf es eined Swanges? Das Vorgeben endlich: Nies 
mandem koͤnne zugemuthet werden, feine eigenen Gegner 
‚in Dienften zu haben, ift unter der Würde einer Regies 
rung, vwoeil ed an die abfichtlichen oder Teidenfchaftlichen 
Verwechſelungen erinnert, die fo oft in Privatverhältniffen 
gerechte lagen erzeugen. Muß ich, um Jemandes Freund 
zu feyn, alle feine Meinungen theilen, auch die ich für irrig 


— Ho — 


und ſchaͤdlich erfenne? Und ift der eim Gegner der Regie⸗ 
rung, der nur ein Gegner einer Magsregel ift, die er für 
den Staat, Regenten oder Bolf, ald nachtheilig betrachtet? 
Nur eine Ausnahme laßt ſich denfen: wenn nicht mehr uns. 
befangene Ueberlegung, fondern Partheigeift die Stimmen 
entfchiede, fo daß den Anhänger entgegengefegter Meinung 
in ‚der Mitte haben, eben fo gut wäre, ald wenn ein Heer 
einen Feind in feine Reihen aufnahme. Sonft aber ift die 
Entlaffung nichts, ald Rache; und woflr? Daß ber Bes 
amte that, was die Regierung ihm zu thun durch die Vers 
faſſung ſelbſt zur Penn machte. 
op der Erörterung dieſer Fragen fey es me dieds 

oo genug, 





Ueber den BR der Weltgeſchichte. 


Von dem ‚geheimen Regierungsrathe Emme r mann in 
Wiesbaden. 


— ——— ———— 


U eber den Zweck des Studiums der Geſchichte herrſcht 
keine weſentliche Meinungsverſchiedenheit unter den unbe⸗ 
fangenen Aufgeflärten. — — In der Wahl der Mittel zur 
‚Erreichung deifelben wird aber meift nicht gleichförmig pers 
fahren. Was gewiffen Claffen, oder Individuen, oder 
Dertlichfeiten beziehungsweife merfwürdig erfcheint, ift es 
nicht immer für die Geſammtheit. 

Die Weltgefhichte, von dem niedern Standpuncte der 
individualität betrachtet, kann felten, oder doch nur in 
wenigen Faͤllen, eine reiche Ausbeute liefern. Iſt fie mit 
Zahlen und mit Namen, mitunter von rohen, unwiffenden 
‚ Bölfern und von Regenten, welche nichts Teiften, angefülltz 
fo wird fie, in diefer Beziehung, nur eine unnuͤtze Marter 
des Gedächtniffes. — Es ift einleuchtend, daß eine pedans 
tifche Sleinigfeitöfrämerei das Studium. der Gefchichte, 
welches an ſich anziehend und lehrreich ift, erfchwert und 
theilweife fruchtlo8 gemacht bat. Verdienen, frage ich, alle, 

‚welche durch Zufall, Geburt, oder auf andere Art, Führer 
der Bölfer wurden, oder zu hoͤhern einflußreichen Stellen 
gelangten, in der Gefchichte einen Platz, wenn von ihnen 
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nichts anderes gefagt werden fann, als daß fie gebohren 
wurden, daß. fie heiratheten und farben, wenn fie. nicht 
irgend etwas verfüchten oder ausführten, was bemerfends 
werth, oder der Mit⸗ oder Nachwelt nüglih war? Nies 
mand wird wegen der. Antwort zweifelhaft feyn. — . - 
Es begab ſich gewöhnlich, was wir aud) jest noch 
häufig wahrnehmen: Ceux, qui peuvent faire le bien, 
ne le font point, et ceux, qui le desirent, ne sont 
point places dans une position à le faire. So finden 
wir. in manchen Epochen der Geſchichte, wovon Beifpields 
weiſe nur die des untergegangenen morgenländifchen Kaifers 
reiches ‚genannt wird, lange Namendverzeichniffe von Mens 
ſchen, die man, wegen ihrer abſoluten Nullitaͤt, ganz ber 
Bergefienheit übergeben ſollte. Mir hat, in diefer — 
die Geſchichte theilweiſe Ekel verurſacht. — 
Wenn man das Ueberfluͤſſige, das Unnuͤtze und Gleich⸗ 
guͤltige, das in großen, rohen Maſſen in der Geſchichte 
aufgehaͤuft iſt, ausſtoͤßt, gewinnt man fuͤr das Noͤthige und 


Nuͤtzliche erſt Raum, Das anerkannt Nuͤtzliche und das 


Edle prägt ſich unausloͤſchlich ohne Zwang dem Gedaͤchtniſſe 
ein, das Gleichguͤltige wird bald wieder vergeſſen. Unter 
dem Unkraute des Trivialen und — — * eine 
reiche Ausſaat erſtickt. — 

Was in der Welt Großes, Nuͤtzliches und Lehrreiches 
geſchah, iſt nicht aus dem Machtworte und der Wilfühe 
des Individuums, fondern aus dem Geifte der Zeit hervors 
gegangen, Es ift nicht zu. läugnen, daß Mancher über 
feine Zeit und feine Zeitgenoſſen hervorragte. Allein die 
Geſchichte lehrt, daß er oft nady einem Jahrhunderte .erft 
begriffen ward, weil der Boden, in den er den Samen 
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ſtreute, noch nicht dazu empfaͤnglich war, Nicht ſelten war 
es ſogar gefaͤhrlich, in den Zeiten der Finſterniß und ber 
Verfolgung anders zu denken, als es dem Intereſſe der 
Machthaber zuſagte. Dieſe Denker, deren Lehren jenen 
nicht zufagten, von den ‚Anderödenfenden politifche oder 
religiöfe Ketzer genannt, wurden verbrannt, eingeferfert, 
oder, wenn man fäuberfich mit ihnen verfuhr, fir Narren, 
und ihre Ideen für unpractifche erflärt. — Es begab ſich, 


daß: zuweilen funfjig Jahre fpäter ihre Ideen die gewoͤhn⸗ 


lichen waren. Man wunderte fi), daß es nicht immer. fo 
geweſen fey. Bei neuen Anfichten und Vorfchlägen, die 
in. den Kram der Gegenwart nicht paßten „verfuhr man 
auf gleiche Art, und wird cd immer fo. treiben. Die 
Denker famen gewöhnlich immer zu fruͤh auf die Melk, 
wie_ jest die Wundermänner bei aufgeflärten Bölfern zu 
fpät. Rur wenigen ift es gelungen, nur wenige. werden 
dad Ziel erreichen, die Geſchichte fo darzuftellen, wie fie 
feyn follte, anziehend, belchrend, die practifchen Senntniffe 
ervoeiternd und vor Abwegen warnend. "Bon mancher vor⸗ 
gefaßten Idee beherrfcht, mußte in der Darftellung das 
Hetesogenfte ſich fügen, und fo finden wir die gewagteften 
und unrichtigften Behauptungen von einer Reihe: Hiftorifer 
nachgebetet.. Es mag bequem ſeyn, dieſen hiſtoriſchen 
Kühwmeg — man verzeihe das triviale Wort, ich kenne fein 
beſſeres — zu gehen, aber! — Viele Geſchichtsſchreiber 
der neuern Zeit ſind von der Lieblingsidee beherrſcht, daß 


die Menſchheit in einer naturgemaͤßen Entwickelung, in der 


Civiliſation und der Wiſſenſchaft beſtaͤndig im Fortſchreiten 
ſey, ungeachtet einige hocheluchtete —— in Barbat 
——— waͤren. — 





' 
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 Hierliber.: "haben: wir - fehr erbauliche und Pe 
Bebendarten gelefen, welche mit einem ungemeſſenen Lobe 
der jetzigen Zeit ſich ſchloſſen. — Es ift begreiflich, daß 
die Reſultate dieſer Vergleichung ſehr weſentlich verſchieden 
ausfielen, indem Jeder nad) einem beſonders erwaͤhlten; 


nicht aber nach einem allgemein anerkannten, ſichern Mans, 


ſtabe meſſen wollte. — Bei dem Mangel dieſes Normal⸗ 
maaßes und, eines feſten Anhaltpunctes konnten alfo ers 
gleichungen nur relativen Werth haben. Manchmal hatten 
ſie gar keinen. Gewoͤhnlich verglich man unſern geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand mit dem der Griechen und, Roͤmer, he⸗ 
achtete aber Hierbei nicht, nachzuweiſen, welche Nachtheile 
die hochgeprieſene Civilifation nothwendig in ihrem, Gefolge 
mit: fich “führe, — Gewoͤhnlich konnte und wollte man 
nicht. fehen, daß diejenigen, bei allen materiellen und geiſti⸗ 
gen Schaͤtzen, doch nicht reicher, nicht ‚glücklicher, und nicht 
einfihtsvoller find, deren unendlich vermehrte. Einnahmen 
mit den unverhaͤltnißmaͤßig geftiegenen Ausgaben, Bedürfs 
niffen_ und ungemefienen oder unbefriedigten Wuͤnſchen im 
auffallendften Mifverhältniffe ſtehen. Mit der Addition- war 
es nicht genug; es mußte auch die Subtraction angewendet 
werden. : Soll eine ſolche Bergleichung lehrreich und maas⸗ 
gebend ſeyn; ſo ift fie zwiſchen uns und. den Völkern, im 
unverdorbenen Naturzuftande anzuftellen. — | n 

Gewiß iſt es nicht zu verfennen, daß der veligiöfe 
Glaube ‚ vorzüglid) dad Chriſtenthum, von. der Philofophie 


begleitet, auf die Cultur der Menfchheit einen entfchiedenen 


Einfluß geäußert, und den Anfang zu einem beſſern Buftande 
berbeigeführt hat, Eine Philofophie,. wie: fie Fr. von 
Schlegel. in. feinen, Vorlefungen über Philofophie- des 
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Lebens haben will, — daß Gegebene von Oben, das 
"Beftchende von Außen — ſoll, — — —— 
nicht verrichten. 

Oft ward aber auch die Geſhichte nur darum — 
ben, um einer Lieblingsidee Eingang zu verſchaffen. — 
So haben wir in der neueſten Zeit die ſonderbare Erſchei⸗ 
nung ſogar erlebt, daß die ſogenannte Naturphiloſophie in 
die Geſchichte eingewebt ward. Sm die u. 
ungenießbar vorfam, 

Am wenigften. Werth lege is — einige ruhmliche 
Ausnahmen ahgerechnet — auf Geſchichtsbuͤcher, die ad 
usum Delphini, cum permissione aut ex mandato 
superiorum, oder: zum ausſchließlichen Gebrauche einet 
religioͤſen Confeſſion, gefchrieben wurden: — Daß mar 
den Säuglingen an Alter und Verſtand leicht. verdauliche 
Koſt vorfegt, finde ich im der Debnung, nur ——— und 
verderbe man ſie nicht. | Ä 
„unſeres verhaͤngnißvollen Zeitalter Geſchichte — vo 
8ſchokke — iſt nur eine winzige Phrafe im unendlichen 
Weliſchauſpiele, deſſen Buͤhne der Erdball, deſſen Dar⸗ 
ſtellung die Menſchheit in ihrer ungeheuern Entzweiung mit 
ſich ſelbſt iſt. Aus dieſem Kampfe der religioͤſen und poli⸗ 
tiſchen Meinungen iſt ſelten etwas Gutes hervorgegangen, 
wenn die Götter der Erde bei Beguͤnſtigung der. Parthei, 
deren Beftreben in ihrem befondern Intereſſe lag, die ans 
. dere unterdrüöften. Ward diefom Meinungsfampfe der natuͤr⸗ 
liche Lauf geläffenz fo ward dem Gifte dad Gegengift, dem 
unſinne der Sinn entgegengeſetzt. — So gelang ed oft, 
daß auf nicht blutige Art das Beſſere ſiegte.“ Sogar war 
es ſchaͤdlich, die Meinung der einen Parthei mit Wotten 
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zu billigen, wodurch dieſe dominans, die andere presca 
ward. Jede Zeit: hatte ihren eigenem Glauben - und ihre 
eigenen Märtyrer. Das Wahre und Einleuchtende- ward 
von der Nachfommenfchaft als nuͤtzliches Erbtheil angenom⸗ 
men, dad: Alberne ging unter, um ‘andern an 
wieder Plag zu machen. — | 
Alles muß auf die: Bedürfniffe unferer Zeit und — | 
Lebens angewendet, und zur Nachahmung, Aneignung oder 
Warnung dargeftellt werden, — Der Gefchichtöfchreiber, 
der dieſes nicht beftändig im Auge hat, mag er auch tief 
aus dem Oruellenftudium feine Weisheit fchöpfen, wird und 


meift- unnüse- Worte ſagen. — Es ift nicht genug, die 


Begebenheiten der Zeit zu erzählen, fondern man muß auch 
dad Merkwuͤrdige und dad Nüsliche erfennbar herauskeben, | 
Man muf zeigen; welche Folgen aus den Gent und 
Begebenheiten hervorgegangen find. — 2 
Wie ſoll nach 1000 Jahren, bei der progreffiv — 
den Maſſe der Begebenheiten, die Geſchichte gelehrt: und 
gelefen werden, wenn, wie biöher, unter dem Triviafen, 
als weit wucherndem Unkraute, dad Beffere erſtickt wird? - 
Johann von Müller ſagt — im 13ten Bande feiner 
fänmtlichen Werfe: — „Den erften Act der Tragikomoͤdie 
unfers Geſchlechts haben Athen und Rom geſpieltz Germa⸗ 
nien entſchieden und nicht beſchrieben. Den zweiten konnte 
Niemand ſchildern, weil vom weitlaͤufig — gothiſchen Pal⸗ 
laſte Jeder nur wenige Cabinette kannte.“ — 


„Run ſollen wir alle die Erfahrungen chuthiſteien, * 


welche ſo viele Nationen ſo viele hundert Jahre, auf Un⸗ | 
koſten fo vieler —— und UNE oeſen⸗ | 
melt haben.” — a RE \ ——— 
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Daß der hierarchiſche Koloß, fein Haupt in den 
Himmel verbergend, indeß fein Fuß die, Erde erſchuͤtterte, 
quf das Wort einiger Fuͤrſten vor unfern Augen fält und 
bricht; daf zwei oder drei große Männer, durch Anwendung 
ihrer Seldherentalente,, dem Mienfchengefchlechte eine andere 
Richtung gabenz daß einige, nad) ihrer Stellung ‚unbedeus 
tende, Privatmänner durch Fragen, duch. Scherze, dur 
Sinnfprüche und durd) ftille Unterfuchungen das ganze Reich 
menfchlicher Dieinungen in Bewegung gefchlittert haben: dad 
"zu ſehen war und und unfern Vätern vorbehalten.“ 
Die Geſchichte ſtellt viele Beiſpiele auf von Staaten, 
welche untergingen, weil ſie, im Widerſpruche mit der 
Größe und dem Weſen der Voͤlker, unangemeſſene Maas⸗ 
regeln ergriffen. Immer haben, vom Anfange der Ges 
ſchichte, Geſetze und Einrichtungen zum Vortheile Eines 
oder Einzelner, und ‚zur, Unterdrückung und zum. Nachteile 
der Mehrzahl, die naͤmliche Wirfung gehabt. Leſen wir 
mit. Nachdenken die Gefhichte vom Anfange bis auf unfere 
Beiten. Wir finden, daß der Kampf zum Erlangen und 
Behalten diefer perfönlichen Worrechte gegen die politifche 
und religife Ueberzeugung. ale Blätter. derfelben fuͤllt. 
Spurlo8 und, unbeachtet ging. die Erfahrung aus der Ver⸗ 
gangenbeit für die Nachwelt vorüber. Was in dem wirf« 
lichen Leben und in der Wiſſenſchaft unvermerft und täglid) 
geſchieht, daß jede Theorie nad) dem Leben und der Wirk⸗ 
lichkeit fich bildet, war in, der Geſchichte kaum zu finden, 
in der, zur Begruͤndung vorgefaßter Theorien und Ans 
ſichten, Thatſachen und Schlußfolgerungen entftellt, daB, 
Großartige getadelt, die Schwäche gepriefen, die Erbaͤrm⸗ 
lichteit ia und, für reichlich gefpendeten Lohn, mancher, 
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Wicht ald Wohlthäter der Menſchheit geſchildert warb; — Daß 
auch Hier Auönahmen gelten, bedarf kaum einer Erwähnung, 
Inn der allgemeinen Rundbarfeit aller Begebenheiten liegt 
eine, faft umwiderftehliche, unfichtbare Macht, eine Art moras 
lifchen Zwanges, welche vor dem Böfen zuruͤckſchreckt, welche 
fogar — obgleich die Triebfeder nur Eitelfeit iſt — Andere 
anfpornt, einiges Nüsliche zu thun, oder zu verfuchen ‚ damit 
die Geſchichte — dieſes Tribunal, weldes über den Grabs 
bügeln urtheilt — nicht über fie fträfend richte, fondern ehren⸗ 
voll ihres Namens erwaͤhne. — Faſſen wir nun kurz zu⸗ 
ſammen, was wirflich Noth thut, um die Geſchichte, von ihren 
Schlacken gereinigt, lehrreich und nuͤtzlich zu machen. 
Die uUrgeſchichte der Voͤlker beruht auf Mythen, Tradi⸗ 
tionen und Vermuthungen. Wozu alles dieſes nacherzählen 
‚und vortragen? Wird dadurch nicht der Aberglaube genaͤhrt? 
Es iſt dieſes gefchehen und gefchicht noch täglich, Daß in Läns 
dern, in welchen Inquifition und eine ſtrenge Glaubenscuratel 
herrſcht, dergleichen Darſtellungen nach den alten Geſchichts⸗ 
buͤchern wörtlich wiedergegeben werden muͤſſen, finde ich be— 
greiflich. Wenn aber Gelehrte in civiliſirten und freien Staa⸗ 
ten in volumindfen Werfen fich abmuͤhen, diefe Traditionen von 
den Wundern der Vorwelt nad) ihrer hocherleuchteten Einficht 
natürlich zu erflären, um fo den Zauber der Dichtung zu vers 
wifchen oder zu vernichten; fo kann dies nur Lächeln über eine 
ſolche unfruchtbare Arbeit erregen. Laſſe man dafür ein leeres 
Blatt in der Geſchichte, oder fage: da hierüber Nacht und‘ - 
Ungevoißheit herefche, Ein zweiter, täglich vorfallender, grober. 
Fehlſchuß ift: Alles nach dem Erfolge zu beurtheilen. — Dies 
fer ift oft fchlecht, die Abficht des Handelnden aber edel und 
großartig. Demnach wird diefe verkannt. Man leſe dag" 
Jahrb. Ir Jahrg, X. et 23 J 


Leben von den Kaifern Joſeph ? und Napoleon. Wer von 
dieſem Vorurtheile ſich nicht trennen kann; dem rathe ich 
freundſchaftlich, keine Geſchichte zu ſchreiben. — 

Die Geſchichte ſoll aber nicht allein belehren, uns durch 
nuͤtzliche Kenntniſſe bereichern und vernuͤnftiger machen, ſondern 
auch vor den Folgen des Laſters und der Verkehrtheit warnen. 

Daher iſt es unerlaͤßlich, daß auch die Geſchichte uͤber die 
Thaten derer, welche an der Mitwelt ſich verſuͤndigten, welche 
ihre Gewalt nur zu Uebelthaten mißbrauchten, ae 
aufrichte. — 

Reinige man die Gefchichte von allem, was tem Aber⸗ 
glauben und die Leichtglaͤubigkeit naͤhrt und verbreitet. Loͤſche 
man darin die Namen von Menſchen, die nur lebten, und 
von Darſtellungen der Begebenheiten, die fein Intereſſe er 

werfen; fo wird fie und, von diefem caput mortuum ent⸗ 
(edigt, gewuͤrzreicher, anziehender und lehrreicher. — 

Um die Gefchichte treu darzuftellen, iſt gewiß ein gruͤnd⸗ 
liches Quellenſtudium nöthig. Wird aber diefe Quelle im 
Moraſte gefucht, wird jedem, in der Vorzeit gefchriebenen, 
Blatte Hiftorifche Glaubwürdigkeit unbedingt zugefchrieben „ 
während Schriftſteller — nomina sunt odiosa — die 
Referenten der neuen Geſchichte, welche als unbefangene Augen⸗ 
zeugen auftreten, für Schwaͤtzer erflären, die feinen Glauben 
verdienen; fo geräth man falt in Verſuchung, zu glauben, 
dag wir noch weit vom Biele entfernt leben. — Es ift aber 
nicht allein Studium der Quellen, fondern auch Prüfung 
und Nachdenken nöthig, um zu erforfchen, ob fie tein oder 
teübe find: — Wir wiffen es aus unzähligen Beifpielen 
der neueften Gefchichte, welch leichtfinniged Spiel mit der 
vielgepriefenen hiftorifchen Wahrheit felbft von Augenzeugen 
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getrieben ward, die eine und dieſelbe Begebenheit fahen und 
doch wefentlich verfchieden erzählten. 
| Zweckwidrig halte ich ed, der Erzählung der einzelnen 

Begebenheiten eigene Anfichten und Urteile einzumifchen. Mir 
ſcheint es beſſer, nad) der, ungetrübten Darftcllung der wichtigs 
ften Thatſachen auf jede folgenreiche Hauptepoche eine eigene 
Betrachtung, als individuelles Urtheil über den Zufammens 
bang, Anlaß, Wirkung, Wahrfcheinlichfeit oder Unwahrs 
ſcheinlichkeit der Begebenheiten, in der Art folgen zu laffen, 
daf dadurch das Nachdenken der Leſer und Hoͤrer erweckt und 
gefchärft werde. — Bu dieſem Vorſchlage veranlaßte mich 
Hrn. Weitzels Werl: „Betrachtungen über Zeutfchland, 
von der legten Hälfte des Sten bis zur erften des 13ten Jahr⸗ 
hunderts.“ (Leipzig, bei Brockhaus. 1828,) 

Jedem, weldem um Belehrung zu thun ift, kann dieſes, 
als Beiſpiel zur Nachahmung, empfohlen werden. 
Daß die Geſchichte des Vaterlandes und naͤher am 
Herzen liege, als die der fremden Voͤlker, weiß Jeder; daher es 
faft uͤberfluͤſſi ig iſt, zu ſagen, daß jene zuerſt und ausfuͤhrlicher, 
„oft partieller, befchrieben werden follte, welches aud) bei Voͤl⸗ 
fern ‚gefchehen muß, mit denen wir, durch / wechſelſeitiges 
Intereſſe, in ununterbrochenem Verkehre ſtehen. — 

Eben ſo kann es nicht bezweifelt werden, daß die ſyn⸗ 
chroniſtiſche Darſtellung der Geſchichte — wodurch aber der 
hohe Werth der ſynchroniſtiſchen Tabellen nicht angefochten 
wird — unpafiend erfcheint ‚ weil fie den Zufammenhang 
ſtoͤrt und verwirrt. 
— —— 
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Neueſte Literatur der — 
und Staatskunſt. 


Die Entſtehungsgeſchichte der freiſtaͤdtiſchen 
Buͤnde im Mittelalter und in der neuern Zeit. 
Von D. Friedrich Kortüm, Viertes Bud. Zuͤrich 
Geßnerſche Buchhandlung. 1829. XVI „und 422 ©. 
gr. 8. (2 Thlr.) 

Auch unter dem beſondern Titel: 


Gefchichte der nordamerikaniſchen Revolution, 


oder des zweiten engliſchen Bürgerfriegesic, 
Die Leſer der „Jahrbücher Fennen den Verf. des 
vorliegenden Werfed aus den Anzeigen der frühern Bände 
Gaheg. 1829. 2.1. &. 61), in welchen er den Lom— 
bardenbund, den Hanfeatifchen und rheiniſchen Städtebund, 
die ſchweizeriſche Eidsgenoſſenſchaft, den niederlaͤndiſchen 
Bund, und die Geſchichte der brittiſchen Revolution unter 


den Stuarts ſchilderte. Ref. ſprach damald mit "voller 
Ueberzeugung fein Urtheil dahin aus, daß det Berf.; ge⸗ 


ftügt auf gründliche und fehe vielfeitige Studien, ald Ges 
ſchichts ſchreiber zu den vorzüglichften unter den Beitges 
noffen gehört; man mag nun entweder‘ die Sreimüthigfeit 


des Wortes, oder die Rlarheit und Kraft ded politifchen 


Urtheild, entweder die Gedanfenfüle, die unter der ſtyliſti⸗ 


ſchen Form dem Leſer entgegen tritt, oder die Sicherheit 
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und Gewandtheit beruͤckſichtigen, mit welcher. der Verf. über 
die gefchichtliche - Spracydarftellung gebietet. Nach allen 
diefen -Eigenfchaften, welche die Eigenthümlichfeit 
des Verfs. ald Schriftfteller begrlinden und Öffentlich bes 
Funden , zeichnet ſich auch der vorliegende Band aus. Für 
die benugten — von Andern, die über denfelben Gegenſtand 
fehrieben, vieleicht nicht einmal gefannten — Quellen zeugen 
die Anmerkungen zum Bande (S. 386 — 422); daf 
aber der Berf. den dargeftellten Stoff: mit. ‚voller Liebe 
umſchloß und behandelte, erhellt. auß der ganzen Vearbei⸗ 
tung... Kaum duͤrfte ein Amerikaner ſelbſt das Bud) mit 
mehr Begeifterung gefchrieben Haben, als Friedrich Kortüm; 
doch «ward der gefchichtlichen Wahrheit; dabei nichts vers 
geben. ueberhaupt iſt e& nur die. irrige Peinang derer, 
die bei der Geſchichtsſchreibung ſelbſt weder kalt, noch warm, 
ſind, daß der Geſchichtsſchreiber fein Untheil über die Be⸗ 
# gebenheiten haben, daß er feine Individualität, daß er das 
Ergriffenſeyn feined Geiftes von großen. gefchichtlichen Stoffen 
yerläugnen und unterdrüden folle. Die vorzuͤglichſten € Claſ⸗ 
ſiler des Alterthums reißen eben durch die beſtimmte Farbe 
ihrer Individualitaͤt unwillluͤhrlich mit ſich fort; und was 
ihnen in ihrer Zeit und für ihre Zeit verftattet war, ſollte 
in unſerer Zeit und fuͤr unſere Geſchichtsſchreibung ver⸗ 
kuͤmmert ſeyn? 
Ref. gab, bei der —** der fehpern Bücher, nach 
feiner individuellen Anſicht, der Darftelung der Begründung 
des helvetifchen Bundes, beſonders aber der Bearbeitung 
der beittifchen Revolution den Vorzug. por den andern, weil 
nicht, nur der Stoff beider großartiger und reichhaltiger 
war, fondern auch. die Geftaltung diefer Stoffe eine größere 
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Einheit und eine lebensvollere Haltung der Form verſtattete 
als z. B. der ſehr zerriſſene Stoff der Geſchichte des Lom⸗ 
bardenbundes, der Hanſe u. ſ. w. Allein das, was Ref. 
von ber’ Behandlung des helvetiſchen Bundes und der brit? 
tiſchen Revolution aubfprach, gift in bemfelben Grade auch 
von dem vorliegenden Bande. Als kleine Ausſtellung an 
dem geſchichtlichen Style des Verfs. bemerkt Ref.) "daR 
derfelbe die (an ſich felbſt ſehr anſprechende) Kürze umd Ge⸗ 
draͤngtheit des Ausdruckes bisweilen zu ſuchen ſcheint; ein 
Fehler, der übrigens weit verzeihlicher iſt/ als die homdo⸗ 
pathiſche Durchwaͤſſerung eines reichen Stoffes durch ge 
dehnte Phraſen ile mehtern Baͤnden.  n® 

ge weniget nun bis jetzt — Ref. weiß nicht, durch 
welches Geſchick Edieſes ganzen reichhaltigen Werkes in 
den kritiſchen Blaͤttern gedacht ward; deſto mehr hält es 
Ref. für Pflicht, auf den hohen Gehalt deffelben die Auf⸗ 
merffamfeit der Leſer zu leiten, obgleich die Grenzen’ der 
„Dahrbücher ihn zur Kürze ded Berichts verpflichten. 
Sehr treffend bezeichnet der Verf, in dem Bormworte den 
Gegenfäß zwiſchen der Entftehung der, in den erften Baͤn⸗ 
den gefchilderten, freiftädtifchen Bünde, und der Entftehung 
des nordamerifanifchen Freiftaated. Bei jenen beſtimmte 
mehr oder weniger die Vergangenheit dad’ Gepräge 
der, aus dem Kampfe mit bemmender Gewalt entfprunges 
nen, Gemeinwefenz mit Nordamerifa, der erſten fteffvers 
tretenden (repräfentativen) Bundesrepußlif, beginnt 
die Herefchaft, nicht der Gewohnheitsrechte, ſondern 
der allgemeinen ftantöblirgerlihen Begriffe. Der Verf. 
fagt darüber: „Bwar blieben jene, wenn fie angemeffen 
erfhienen, in ihrem gebuͤhrlichen Preife; keinesweges aber 


verjichteten diefe..auf. Gültigkeit, wehn erkannte : Lücken 

ausgefuͤllt werden ſollten. rüber führte die. Freiheit auß 
den Trümmern der. umgeftürzten Zwingburg die neue Woh⸗ 
nung auf, und verband nothdurftig die Fugen mit dem Kitte 


eines -edlern Stoffes; jest entwarf fie einen’ .Fühnern Nik, | 


betrachtete das alte Rüftzeug als Nebenfache, undı geftaltete 
einen Dom, deſſen Grundlage dad ewige Menſchenrecht, 
defien Kuppel die Bundeseinheit bildete. a” 
Schon? aus diefem Standpuncte des Verfs. geht her⸗ 
vor, daß die allmaͤhlige politiſche Geſtaltung Nordamerika's, 
theils nad) „dem innern Staatsleben, theils nach den aus⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſen, den Hauptgegenſtand der Darſtellung 
bildet, und daß er von den Kriegsbegebenheiten nur die 
entſcheidenden ausfuͤhrlich erzaͤhlt. 

Das Werk zerfällt in eine Einleitung: von zwei 
Abſchnitten KNordamerifa’d Natur und Gefittigung (2?) um 
die Mitte. des achtzehnten Jahrhunderts; Fehde der Germas 
nen und Romanen um die Herrſchaft in Nordamerifa, und 
die fittlich » fraatöblirgerliche Nücwirfung des Ausganges), 
und fieben Sapitel. Das erfte Eapitel beginnt mit dem 
Anfange ded Nechtöftreites (1764 — 1775) zwiſchen Großs 
britannien und den ‚nordamerifanifchen Kolonien. Im 
zweiten werben die Zwangsmaasregeln des brittifchen. 
Parlaments, und die Ruͤckwirkungen derfelben auf Amerifa 


berichtet. (dev Generaleongreß zu Philadelphia; Handelöbann; 


wachfende Gahrung in Amerifaz Ausbruch des Bürgerfrieges). 
Das dritte Capitel hebt an mit der allgemeinen Erhebung 
der. Nordamerikaner; fehildert die zweite (conftituirende) Tags 
fasung zu Philadelphia; die Kriegsereigniffe in Kanada; die 
Stimmung. in ‚England und im Parlamente; die neuen 
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Strafgeſetze wider die Kolonieen, und die Unabhaͤngigkeits⸗ 
erklaͤrung der 13 vereinigten Staaten. Das vierte Capitel 
umſchließt die Fortſetzung des Krieges bis zum Siege bei 
Saratoga; den Einfluß dieſes Ereigniſſes auf England und 
die Hauptmaͤchte Europa's, namentlich auf Frankreich; das 
Buͤndniß zwiſchen Frankreich und Nordamerika. Das fuͤnfte 
Capitel enthaͤlt die Fortſetzung des, durch Frankreichs und 
Spaniens Theilnahme erweiterten, Krieges; die ſteigende 
Schwaͤche und Verwirrung der Republikaner; den Verrath 
des Generals Arnold; den Einfluß des Krieges auf Europa; 
die Neutralitaͤt des Nordens; die Stellung Hollands; die 
entſcheidende Wendung des Krieges im Jahre 1781 und die 
Gefangenfchaft Cornwallis bei Yorktown. Im. fehften 
Capitel vergegenwärtigt der Verf. die Wirkung der. ameri⸗ 
Fanifchen Ereigniffe auf Europa, beſonders auf Großbritan⸗ 
nien; den Gang des Seekrieges; den gleichzeitigen Landfrieg 
und Kampf der Britten in Oftindien; den Frieden von 
Paris vom 3. Sept. 1783 und defien Folgen. Das fies . 
bente (und legte) Gapitel giebt einen Ruͤckblick auf die 
Berfaffung, den Staatöhaushalt, die Gefittigung und Wiſ⸗ 
fenfchaften Nordamerifa’& am Ende der Revolution, ſo wie 
auf den allgemeinen Zuftand Europa’d. 

Wie der Verf. die, fich felbft. vorgehaltene, große 
Aufgabe-der Gefchichtsfchreibung löfete, erhellt am ficherften 
aus einigen Stellen, in welchen er die, in dem nordameris 
fanifchen Freiheitsfampfe hervorragenden, Individuen 
und Ereigniffe zeichnet. So (S. 136) fein Urtheil über 
Washington. „Washington, fihlanfer Geftalt und 
Wwenigſtens ſechs Fuß hoch, war in der Haltung wuͤrdevoll, 
im Gefpräche fein, doc) faft über die Gebühr bedachtfam, 
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haushaͤlteriſch ohne Geiz und Gewinnfurht, offen ohne Vor⸗ 
eiligfeit, in der Gefahr von’ unwandelbarer Befonnenheit, 
im Gluͤcke befcheiden und anfpruchölos, eben fo Flug im 
zeitgemäßen Nachgeben, als ftarf. im Widerftreben 'gegen 
Heinlichen Wanfelmuth, unbeftechlich, und ohne Seldftfucht 
der Freiheit feines Vaterlandes ergeben.‘ — Sträftig bes 
rührt. der Verf, (S. 148) dad traurige Ereigniß der für 
beittifches Gold: gewordenen teutfchen Sölöner in Heſſen⸗ 
Kaffel und Braunfchweig. ; „Umfonft hatten englifche Unters 
- händler in Rußland und den Generalftanten geworben, und 
endlich von teutſchen Fürften gewonnen, was dort kaiſer⸗ 
licher Stolz, bier Gefühl für Freiheit und Recht verweigers 
ten. Allein auch im öffentlichen Wetheile der Teutſchen ers 
regte ein biäher nur bei den Schweizeen gefchehener Mens 
ſchenhandel hohe Entrüftungz; König Friedrich 2 fora 
derte von allen: wider Amerika. beftimmten Heſſen, - welche 
die preußifihe Grenze: berührten, den üblichen Viehzolh 
dieweil man vernänftige Weſen als Thiere aufgefauft habe 
(Fränklin’s Works. VI 85); der Churfürft: von 
Heflen » Hanau mußte während des Gotteödienftes die Kirch- 
thüren ſperren, und die dergeftalt gefeflelten Krieger oft. ges 
feffelt und unter dem Geleite der Leibwächter bis an die- 
Küfte: bringen Taffen ; ſelbſt — vom Volke mit offenem 
Hohne empfangen.” 

Nachdem der Berf. bie Seife vieler Freiwilligen. aus 
Europa nad) Amerifa (Franzofen, Polen, Preußen — unter 
den erften der 19jaͤhrige Lafayette, unter den zweiten 
Kosziusfo) geſchildert hatte, fest ee (S. 178) hinzu: 
„Sole Beifpiele wirften. Was in der neuen Welt bes. 
gegnete, faßte die alte, bald mit Ernft, bald mit flatterns 


—— 


der Lelchtfertigkeit aufz mau ſpielte in den hoͤhern verdorbenen 
Geſellſchaften nicht mehr das engliſche Whiſt, ſondern dad 
amerlkaniſche Boſton, — ae ——— 
* ittigung zu befoͤrdern.“ RE 

Die gleichzeitige Skihunung in — ſchilbert⸗ der 
| van S. 214: 36Es mußten aufregende und ſchoͤpferiſche 
Fuͤrſten, wie Friedrich 2 von Preußen, Joſe ph 2 von 
Oeſtreich, Katharina Livon Rußland, helle und that⸗ 
kraͤftige Staatsmaͤnner, wie Pombal in Portugal, Aranda 
in Spanien, kuͤhne und freiſinnige Denker, wie Rouffeaw 
und Montesguiewfiegranfriih, Feſſing und Sant 
fire Teütſchland, dio won: den herrſchenden Regierungsgrund⸗ 
faͤtzen wenn nicht beabſichtigte, doch geförderte Schlafſucht 
der Geiſter abwehren, und bei den Voͤlkern ein ‚Öffentliches 
uUrtheil erzeugen. Schon der geraͤuſchloſe Tod des I eſu i⸗ 
tenor dens, welcher in Portugal (1759), Spanien (1767), 
Frankreich (1764), bald in der geſammten Chriſtenheit 
(1773) ohne Widerſtand fiel, legte ein vollguͤltiges Zeugniß 
ab, daß, als Frucht der geiſtig⸗ fittfichen Bildung, in den 
oft beftrittenen Sache des Glaubens und: ders Kirche Eins 
tracht waltete zwifchen Obrigfeiten und Unterthanen. Dafielbe 
Verhaͤltniß galt, freilih aus andern: Utfachen, der nord⸗ 
amerifanifchen. Revolution ‚gegen: über, . Ihr waren. günſtig 
die meiften Regierungen der fürftlichen und freiftädtifchen- 
Lande aus Haß des. brittifchen Uebergewwichtd und Stolzes; 
an fie richteten Wünfche und Hoffnungen. die Bedruͤckten; 
von ihe erwarteten gutmüthige Schwärmer die Wiedergeburt 
des Menſchengeſchlechts, habgierige Krämer und durch eigene 
oder fremde Schuld zerrüttete Hausvaͤter Wohlftand und 
ueberfluß; ihre Verfaſſungsurkunden und Flugſchriften wur⸗ 
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den“ uberſeht, von den Weiſen (und Thoren gelefeh), Heu 
theilt; ſelbſt die aber, 2 UNE — 
— Behr er | Ba! f' 

Bei dem Verf, 8 man ſelbſt nachleſen, wie, ah 
der errungenien Selbftfrändigfeit: der 13 Provinzen, Wade 
Bingfon im Edngreſſe ſeine Feldherrnwurde niederlegt, 
und auf fein Landgut Mount Berhon « ſichzurüchzieht; 
wie neue innere Unruhen daB politifche: Daſeyn des kaum 
geſchaffenen Freiſtaates bedrohen, und wie doch zuletzt die 
Weisheit, die Umſicht, die Kraft md der Patriotismich der 
edelſten Männer: des jungen States : die Bund ebverr⸗ 
fafſungsurkunde im September 1787: ermittelt,‘ Der 
Berf. giebt eine ſehr lehrreiche vergleichende Datſtellung der 
Hauptbeſtimmungen der Verfaſſungsurkunden der einzelnen 
13 Staaten unter ſich, und mit der allgemeinen Bundes⸗ 
acte. (Ref. wuͤrde aber das politiſch⸗diplomatiſche Wort? 
Praͤſident! nicht mit dem Verf. in „Obmann, nr 
vifionshöf nicht in „Prüfungshofu. a. verwanbelt 
haben. Wiunden und Aemter in den Staaten muͤſſen ihre 
Terminologie a wenn — erg * 
Keen follen.)* = °° 43 

Kaum * es der either des —9— Per bie 
Darftelung Amerifa’d nad; der’ anerfannten Selbftftändige 
feit, welche dad fiebente Capitel enthält, eine trefflich 
geordnete Ueberſicht über "das "innere und aͤußere Staats⸗ 
* dieſes hochwichtigen Bundesſtaates darbietet. 

Mit Verlangen- ficht Ref. dem folgenden Bande ent⸗ 

— welcher die’ Ne der — —— 
harte wird, J | x 
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Gemälde aus dem Leben Karl Friedrichs, deA 
mexften Großherzogs von Baden. Zur Säculars 
feier der Geburt. ded unvergeflichen Fuͤrſten beigetragen 
von (m) Freiherrn von Drais, vwirflichem Geheimen⸗ 
Frathe erſter Klaſſe, Oberhofrichter, und -Großfeeu; ı 
Mannheim, Verlag der Schwan⸗und —. * 
buchhandlung. 1829; 270 S. 8.- 
wire Wenige Fuͤrſten des ausgehenden — und be 
beginnenden neunzehnten Jahrhunderts erſcheinen in den 
Daahrbüchern der Geſchichte unten einem; ſo erquiclenden Lichte, 
wie der unvergeßliche Großherzog Karl Friedrich. Man 
durchreife dad Land, das, während ſeiner Regierung, durch 
Erbſchaft (nach Erloͤſchen der Linie; Baden-Baden) und - 
durch bedeutende, Ermerbungen (ſeit 4803). anfehnlich vers 
geößert ward, von der Schweizergrenze: bis zur darmſtaͤdti⸗ 
fihen, von: der wirtembergifchen und bayriſchen bis an den 
Rhein; — - und -überzeuge fich, wie viel eine langdauernde, 
weiſe, gerechte und. menfchenfreundfiche Regierung: wirfen, 
und die große Aufgabe des. innern Staatölebend, fo. weit 
ed; in der Wirklichkeit möglich. ift, Iöfen fam. Wenn 
Baden, in Hinficht auf tiefe geiftige Bildung — deren. 
Mittelpuncte feine beiden berühmten Hochfchulen find, — 
auf: währe buͤrgerliche Freiheit, auf zweckmaͤßig geftaltete 
Staatswirthſchaft, auf weitverbreiteten Wohlſtand, auf den 
rechtlichen Sinn und die klare Einſicht der Behoͤrden (unter 
welchen auögereichneter Schriftſteller ſich befinden) und der 
einzelnen Staatöbürger „viele teutfche Staaten überragt; ſo 
war. Karl Friedrich der Begründer diefer neuen und. 
beſſern Ordnung der Dinge in feinem Staate, : Denn er 
war ein Fuͤrſt, der ſel bſt regierte; der, bei feiner. eigenen 
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hohen Bildung den Geiſt feines Zeitalters erlannte, und 
ie ſein Zeitgenoſſe Friedrich der Große — in feinen 
Schriften (ſowohl in feinen ſelbſt entworfenen Werordnungen, 
als in feinee Schrift über den Phyſiokratismus) ein unver 
gängliches Denkmal -für die Zukunft ſich fegtez der nicht _ 
blos für das Aufblühen der Städte, fondern auch für die 
Erleichterung des Loofed des Landmanned und für den Flor 
der Landwirthſchaft thaͤtig wirkte, und der ſelbſt in der vers 
haͤngnißvollen Zeit der Tpätern politifchen Stärme nicht nue 
die allgemeine Achtung, in welcher er in ganz Europa ’ftand, 
mie perfönlicher Würde zu behaupten wußte, fondern auch 
die anfehnlichen Bergrößerungen feined angeftammten Heinen 
Landes zunächtt feiner Perfönlichkeit- verdankte; Vergroͤße⸗ 
rungen, die ihm — deſſen Hand nicht nach) fremden Gute - 
ſtrebte — faft von dem damaligen "mächtigen Gewalthaber 
Frankreichs aufgedrungen wurden. "AS Karl. Friedeih - 
im Jahre 1746 die Regierung von Baden» Durladf 
antrat; fanden nur 90,000 Seelen unter derfelben; ald er 
im Jahre 1811 ftarh, regierte: er Aber mehr ald eine Mile, 
fion Einwohner. | 

‚+ Die Regierung eines ſolchen Fürften zu ſchildern, 
iſt ein dankbares Geſchaͤft. Die vorliegende "Schrift eines, 
dem verewigten Fuͤrſten mit innigſter Verehrung und Treue 
ergebenen, Staatsmannes, ber ſelbſt, Fury nad) dem Er⸗ 
ſcheinen derſelben, vvon dem Schauplatze ſeiner irdiſchen 
Zhaͤtigkeit abtrat, ehrt: den verewigten Fuͤrſten und- den 
Verf., obgleich der letztere nicht eine foͤrmliche und gleich⸗ 
maͤßig geordnete, noch weniger mit geſchichtlichen Citaten 
ausgeſtattete, Geſchichte Karl Friedrichs geben wollte; 
ſondern vielmehr nur eine lebendige Ueberſicht des ganzen 
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Ganges und eigenthünglichen — dieſer Regierung in 
RI Änzelnen- Abſchnitten. Allerdings naͤhert ſich die, Dar⸗ 
ftellung des Verfs. nicht felten dem Tone; eines Paneghrieus; 


bei: wenigen Fuͤrſten duͤrfte aber die Geſchichte ſo leicht um 


Panegyricus werden, wie bei dem, welcher. hier geſchildert 
ward Allerdings ſteht; das Werk vom Pfiſt er, von web 
chem bis jetzt nur der erfte Theil vorliegt, in wiſſenſchaft⸗ 
licher und pubticiftifcher Hinſicht, hoͤher, als das vorliegendez 
allein das letztere wird, durch, feine Faßlichkeit, dur) bie, 
über‘.die ganze Darftellung verbreitete, Waͤrme für den, Ger 
genftand ‚durch das. Zuruͤckgehen ‚aufsben:Regierungägntgift 
Karl Friedrichs, und durch dad Hervorheben ‚der eigentlichen 
Glanzpuncte in. deffen Regierungszeit. ſo wie durch die vor⸗ 
herrſchende Gemürhlichfeit des Tones, einer allgemeinen Ver⸗ 

breitung ſich erfreuen, wofuͤr ſchon das ſtarke Subſcribenten⸗ | 
verzeichniß fpricht. Nur bisweilen. faͤllt der Ton der Dars 
ſtellung ind Geſuchte und Pretioſe, welche bei- einer, ‚weiten 
Auflage verwiſcht werden, koͤnnen. Dahin rechnet, unter 
andern, Ref. ſogleich auf der erſten Seite die Frage: „Welche 
Büge mag der Seraph, der unfern Karl Friedrich. unter 
die feligen Geifter eingeführt haben wird, ihm. zunaͤchſt ald 
charakteriftifche ‚, und dort oben bach angelühaene, genannt 
heben zu. 

Kaum hatte "Sort — zehn Jahre regiert, ‚al 
76), dad Hauptwerk. des ‚Altern Grafen Mirabenu 
— /ami des hommes — erſchien, das der. damalige 
Markgraf mit dem größten Interefie Ind, mit dem Berfafler 
in Briefwechſel trat, und felbft, in einigen Doͤrfern, einen 
Heinen — aber mißlungenen — Verſuch mit der Ans 
wendung des phyſiolratiſchen Syſtems machte. Sehr, waht | 
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bemerkt der Verf. darüber: „Unfer Gewinn: dabei war, daß 
Die ganze’ Sraft des Gemuͤths eined- jungen” Fürften,. und 
fein liebſtes Nachfinnen hingelenft worden war auf B übe 
gerglückz nicht allein ald hoͤchſten Zweck ſeines Regentens 
berufes, ſondern auch als ſeine freudigſte Neigung; daß er, 
mittelſt dieſes innigen Triebes, mit der Regierungswiſſenſchaft 
in allen ihren Verzweigungen vertraut ward, und ſich ges 
woͤhnte, bei allen Anlaͤſſen von dem hoben Grundſatze einer 
vernünftigen. bürgerlichen Freiheit auszugehen,‘ Karl Frie⸗ 
drich war einer der erſten teutſchen Fuͤrſten, der (1767) die 
Folter abſchaffte; den Befehl gab, die Gefaͤngniſſe oberhalb 
der Erde zu verlegen, und ſie ſorgfaͤltig zu piſitiren, ſo wie 
er vierteljaͤhrige Gefangnenberichte einführte. Bereits im Jahre 
1752 erklaͤtte er. im Eingange der: neuen Hofgericht s— 
ordnung, „daß von den zierlichen Weitlaͤufigkeiten der 
aͤltern Landesgeſetze, worunter die Sachen: haben herumge⸗ 
zogen werden koͤnnen, nur beibehalten werden ſolle, was 
die geſunde Vernunft bei jedem Rechtshandel an die Hand 
gebe; Eine mwohlthätige Communordinung (1760) forgte 
für tüchtige Drtövorgefegte, die aber auch befoldet werden. 
Die Wirfung davon war, daf dab reine Bermögen aller 
Gemeinden, dad im J. 1749 48,000 fl. "betrug, im J. 
1770 bis auf. 219,000 fl. angewachfen war. Gleichzeitig 
Hab der Markgraf neue GeneralsBunftartikel, um 
die fehreiendften Dißbräuche im Zunft⸗ und Innungswefen 
zu befeitigen; er verbot den Luxus bei Hochzeiten, Kindtaufen 
und Leichen; er feste die Firchlichen Feiertage des Jahres 
auf zehnz:er errichtete früher, als in andern: Staaten, eine 
Brandafferuranz und eine Diener Wittwencaffe. Die neu⸗ 
geftifteten Karlsruher Woch en blätter. jener Zeit. wurden 
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für die Anſtalten, welche-die Regierung im Wege der Bis 
lehrung durchfegen ‘wollte, unter der‘ Direction eines Minis 
fterialglieded, eindringlich und wie eine Volksſchrift 
behandelt. Gehlt doch noch bis jegt ein ähnliches Blatt 
in vielen teutfchen Staaten!): Die Runkelruͤbe, der ameris 
Fanifche Maid, die Futterfräuter, die Stallfütterung wurden 
eingeführt, wozu der Fürft auf feinen Kammergütern das 
Beifpiel geben ließ. Was er für die Verbefferung des Kits 
den» und Schulwefens im Einzelnen that, leſe maa 
(S. 26 ff.) beim Verf. nad). 

Als ihm im 3. 1771: der Landebtheil von Vaden⸗ 
Baden anfiel, hielt er im Schloſſe zu Raſtadt eine ſelbſt⸗ 
verfaßte Anrede an die verſammelten Staatsdiener beider 
Landestheile, welche er (S. 41) mit dem Satze ſchloß: 
„Iſt dieſer Endzweck (die Uebereinſtimmung der: Gemüther 
feiner bisherigen und neuen Unterthanen zum Beſten des 
Ganzen) erreicht; fo find meine Wünfche erfüllt; fo genieße 
ich dad. Glück, über die Herzen meiner Unterthanen zu 
regieren; fo vermehrt fih das Anfehen und die Größe des 
. Haufes Baden; und es müffe ein-unumftößlicher 
Grundfag bei unfern fpäteften Nahfommen 
bleiben, dag das Glüd des Regenten von ber 
Wohlfahrt des Landes unzertrennlich ſey.“ 

Allein feine Regententhätigfeit, und die Schonung und 
Milde in der Behandlung der angeftellten Staatdmänner era 
fehjeint befonderd in dem Schreiben an feine Minifter 


im hoͤhern Lichte, das er im December 1777 an dieſelben 


erließ, und das der Verf. (S. 60 ff.) in extenso mittheilt. 
Einige Stellen aus demfelben aufjunchmen, fann Ref. fich 
nicht verſagen. „Abermals ift der Lauf eines kummervollen 
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Jahres feinem Ende nahe, und meine Seele wirft ſich felöft 


die Frage auf, welche Pflichten find. im ‚verfloffenen Jahre 
erfüllt, welche verfäumt worden? Es foll diefed, ich weiß 
ed, die Frage des Tages und. der Stunde, eben fo, fie 
des Jahres, ſeyn; dann ift fie es aber allein des Gewiſſens, 
und nicht der oͤffentlichen Geſchaͤftspflege des Mannes ‚ dem 
die publife Sache obliegt. Urſache und Wirfung koͤnnen 
in dem Gange der Staatsmafchine nicht immer fo nahe 
beifammen feyn, daß fie dad Werk eines engen Beittaumes 
ausmachen follten, Die Epoche eined Jahres ift aber doch 


wohl ein Raum, nach welchem die Frage angemefien zu 


a 


feyn ſcheint. — Was ift alfo in diefem Jahre. gethan wors 
den? Was in dem Geheimenrath?. Welche Gefchäfte von 
denen, die in dem Anfange ded Jahres laufend waren, 
find beendigtz; welche davon baben einen ſolchen Druck be⸗ 
kommen, daß man ihrem Ausgange als gewiß entgegen 


ſehen kann? Welche find: von der Att, daß man davon 


kein Ende ſieht, wohl aber ein, immer Zeit und Geld koſten⸗ 
ded, Geſchaͤft? Was iſt im Lande verbeſſert, welche Miß—⸗ 
braͤuche find abgeſtellt? Welchen Elenden und Bedruͤckten 
iſt geholfen, und welche Verdienſte ſind belohnt worden? — 
Ich ſollte mir zwar dieſe Fragen ſelbſt beantworten koͤnnen, 
weil ich den meiſten Sitzungen dieſes Collegiums beigewohnet, 
oder doch davon den Vortrag vernommen habez es iſt aber 


die Geſchichte der Geſchaͤfte ſo weitlaͤufig, und deren Glieder 


ſo unzuſammenhaͤngend, daß das Gedaͤchtniß eben ſo unver⸗ 
moͤgend iſt, ſich dieſelben mit einem Blicke anſchauend dar⸗ 


zuſtellen, als der Verſtand deren planmaͤßigen Fortgang oder 


Stillſtand im Ganzen zu beleuchten im Stande iſt. Eine 
ſolche Muſterung der Gefchäfte ſcheint mir: alſo, nach einem 
Jahrb. 3r Jahrg. X. 24 
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gewiſſen Beitraume, hoͤchſt noͤthig zu ſeyn. — - Die naͤm⸗ 
lichen Beweggruͤnde leiten mich, in ‚der naͤmlichen Abſicht, 
zu den andern Collegien, denen die verſchiedenen Theile der 
oͤffintlichen Verwaltung anvertraut ſind; und ich ſehe mich 
veranlaßt, zu fragens was iſt in dem Hofrathscolle⸗ 
gium von einiger Wichtigkeit vollendet worden? ſowohl 
zu der Berichtigung der Grenzen, und Abthuung der Zwiſtig⸗ 


eeiten mit den Benachbärten, als zu der innern Sicherheit 


ded Landes? zur Befeftigung des Eigenthums der Bürger, 

und ‚befonderd der Unmündigen ? zur Abftellung aller Arten : 
von Bedruͤckungen, beſonders unmäßiger Gebühren und Aeci⸗ 
denzien? zur Erleichterung und Beförderung der Gewerbe? — 

Wie viel waren in dem. 1776er Jahre Rechtshaͤndel bei dem 

Hofgerichte hangend ? wie viel find deren in dem, : 1777 
zu Ende laufenden, Jahre endlich -entfchieden worden? woie 
viel find deren ‚noch jeßt hangend, und wie .alt find ſie ? 
Hat ſich demnach die Zahl der Proceffe vermehrt oder vers 
mindert? Wie hoch mögen fich die Koſten belaufen, welche 
in dem Sande zur Ausführung der verſchiedenen Rechtshaͤndel 
verwendet worden find? — Was ift in dem Kirchen⸗ 
rathscollegium zur wahren Berbefferung des Kirchen⸗ 
und Schulwefend, nämlich zur wahren Ehre Gottes und 
Erleuchtung und Verbefferung der Menfchen, ſowohl der 
Lehrenden, ald der Lernenden, Guted gefihehen? — Sind 
bei dem Rammercollegium Vorkehrungen zu weſent⸗ 
lichen Verbeſſerungen des Nahrungsſtandes, der Quelle des 
allgemeinen Wohlſtandes, getroffen worden, und durch 
welche Geſchaͤfte hat man ſich einem blühenden Stande 
genaͤhert? Was iſt zur Verbeſſerung des eigentlichen Finanz⸗ 
weſens geſchehen? Welche Mitglieder oder Subalternen 
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dieſes Collegiums haben ſich ein Geſchaͤft daraus gemacht, 
die wahren Grundſaͤtze der politiſchen Oekond— 
mie ſich eigen zu machen, oder die bereits hierin ers 
reichten Kenntniſſe zu erweitern, oder auf wirklich vorliegende 
Gegenſtaͤnde anzuwenden? x. Ich weiß es es iſt in dem 
zu Ende eilenden Jahre mit pielem Fleiße und Eifer ge— 
arbeitet worden; demungeachtet ſehe ich mich gedrungen, zu 
fragen: was iſt nun eigentlich gethan? Ich meine, 
die Summe der auf den Staat nuͤtzlich wirkenden Kraͤfte 
ſtehe mit der Maſſe der durcheilenden Geſchaͤfte im umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe. Je mehr ſich dieſe vermehrt; je un⸗ 
zulaͤnglicher wird jene. Je mehr hingegen die Geſchaͤfte 
ausgelichtet werden; mit je mehr Nachdruck und Schnell⸗ 
kraft alle Federn der Maſchine wirken.“ — Dies iſi nur 
ein Bruchſtuͤck aus dem meiſterhaften fuͤrſtlichen Schreiben; 
dad Ganze muß man beim Verf. ſelbſt nachlefen, fo wie 
(S. 78), daß der Markgraf in fünf Jahren den Reſt der 
Staatsſchulden zu tilgen beſchloß, und. die Aufhebung 
ber Leibeigenſchaft durchführte, Sehr treffend fagt 
ber Berf.: „Karl Friedrich, der immer von dem natlırs 
lichen Rechte, ald der Gtundlage aller beilfamen Staatda 
einrichtungen ausging, wollte suvörderft über freie 
Menſchen regieren, gern die im Wege liegenden 
Staatörenten aufgeben, und dies ohne Erfag, auch 
ohne andere Beftreitungen für feine höhern Culturverbeſſe⸗ 
sungen, ober für Verwendungen auf Kunſte und Wiſſen⸗ 
fhaften zu verklimmern. Dem er hatte ſolche Ordnung in 
die Bilanz gebracht, um jährliche 30 oder 40,000 Gulden 
leicht entbehren zu können. Ex führte den großen Plan, nicht 
ohne Opfer von feiner Seite, durch, und in -feinem ganzen 
24 * 
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Staate ward ihm der Zoll der innigſten Dankbarkeit.“ Died 

veranlaßte ihn zu dem Öffentlihen Schreiben vom 

19. Sept. 1783 (&. 85), welches feine Regentenweißheit; 

fein edled Herz und den hohen Grad feiner fchriftftellerifchen 
Gediegenheit befundet. Es gehört vollſtaͤndig in Die Regenten⸗ 

fpiegel jedes Zeitalters; denn bei ſolchen Grundfägen fisen 

die Fürften ficher und gefegnet auf dem Throne, umd die 

- Bölfer fehreiten unaufhaltſam fort auf dem Wege Heilfamer 
Reformen... Aus diefem trefflihen Schreiben finde nur 

Eine Stelle bier ihren Platz: „Menfchen aller Klaſſen im 

Staate, Freunde, Sandöleute, freie‘ teutfche Maͤnner! ihr, 
die ihr einen der fruchtbarften, gelindeften Himmelsſtriche 

Teutfchlands bewohnet, wo ihr fehon vor 700 Jahren von 

Bähringern, aus deren Blut ich abſtamme, von Getieration 

zu Generation geführt wurdet; vereiniget eure Kräfte mit 

den meinigen‘, der id nun bald 37 Jahre die Gnade von 

Gott habe, unter feinem’ Segen, jedoch nicht ohne Leiden, 

euch vorzuftehen. Vereiniget euch mit mir zum allgemeinen 

Wohle! Laßt mich den Troft mit in die Ewigfeit hinnehmen, 

daß ich ein an Wohltand, Sittlichfeit und Zugend wach⸗ 

ſendes Volk zuruͤckgelaſſen habe er, 

Und Karl Friedrich hat. biefen Troft in die Ewig⸗ 

keit mit genommen; denn er erkannte und befolgte den Höchften 
Grundfaß der Negierungdfunfts die Intelligenz in die 

Nähe feines Ihroned zu ziehen, und, vereiniget mit den eins 

ſichtsvollſten und edelften Männern, die Fortfchritte feine 
Volkes in der geiftigen Bildung zu begründen, ohne welche 
es feinen Fortſchritt in Sitten und Sittlichfeit, Feinen Forts 
fehritt in der Landwirthfihaft, im Gewerböwefen, im Handel; 
in Kunft und Wiſſenſchaft, und ohne diefen Fortſchritt feinen: 
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wahren Wohlſtand keine Höhere bürgerliche Freiheit „ und 
feine politiſche Mundigkeit giebt. Er wußte, daß das ganze 
Geheimniß der Staatdfunft in wei Worten befteht:. 
„nunquam retrorküm!“. — Der Erfolg liegt in : dem 
Rande wor, dab er 65Yahre hindurch regierte. Trotz aller 
Stürme, die ſeit 1796 über daſſelbe kamen; — es blüht 
wie ein Garten ve und Karl Frie drich s — 
— im — — y am | 





„ad X — ii. fon Ynpeige shfes: Werkes die Ans 
zeigeber Gedaͤchtnißrede, welche zu Freiburg zur Todten⸗ 
feier des zweiten —— Karl Friedrichs 
gehalten ward. 
Gedaͤchtnißrede auf Ludwig, Großherzog von 
Baden KiH., bei des Verewigten afademifcher Todten⸗ 
‚nfeietin dem Muͤnſter zu Freiburg im Breisgau am 19, 
Mai 1830 gehalten von dem Er⸗ Prorector der Albert’ 
MLudwigs Univerſitaͤt D Julius Ftanz Schneller, Prof. 
derPhil. u. ihter Geſchichte. Freiburg, 1830. 27 S. Fol, 
13 Seit dem Anfange der „Yahrbücher‘ iſt der Name 
Schneller, theils an der Spitze der Abhandlungen, die 
er denſelben beftimmte, theils in der Beurtheilung feiner 
neueſten Werke, ſo oft in denſelben genannt worden, daß 
Ref. nicht noͤthig hat, etwas zum Lobe deſſelben zu ſagen. 
Wie ſein hochgebildeter Geiſt der darzuſtellenden Stoffe ſich 
bemaͤchtigt, und welche kraͤftige Sprache in ſeiner ſtyliſtiſchen 
Darſtellung waltet; das belegt von neuem / die vorliegende Ge⸗ 
daͤchtnißrede. Heder, der im ähnlichen Falle war, weiß, wie 
ſchwierig die Aufgabe ift, ein reiches Negentenleben in einen 
lurzen/ Umriß zuſammen zu drängen, nichts Wefentliches zu 
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übergehen, das Wichtigſte hervorzuheben, und der. —8 
lichen Wahrheit unbedingt treu zu bleiben, u 
Der Redner hat dieſe ſchwierige Aufgabe ruhmvoll * 
loͤſet. Es galt, einen genugenden Abriß der: :eiffjährigen 
Recgierung des verewigten Großherzogs Ludwig in groß⸗ 
artigen Zuͤgen zu geben. Ob nun gleich dee Redner von 
dem Jugendleben und dem fruͤhern Militairdienſte des Ver⸗ 
ewigten anhebt; ſo ſind es doch zunaͤchſt die Verdienſte deſſel⸗ 
ben um Staat, Kirche und Schulen, welche er ſchil⸗ 
dert. In der That eigneten ſich auch dieſe drei Gegenftände 
hauptſaͤchlich für eine wuͤrdevolle akadem iſche Heierlühfeit; 
Eine geiſtreiche Rede, welche einen in ſich abgeſchloſſenen 
Gegenſtand darſtellt, iſt ein organiſches Ganzes, von welchem 
man eigentlich keinen Theil trennen und vereinzelt mittheilen 
darf. Soll aber Ref. fein uͤber die Rede ausgeſprochenes 
Urtheil belegen, und. zu dem Genuſſe bed Ganzen einladen; 
fo muß er doch ſich entſchließen, ein vereinzeltes Bruchft 
aus derſelben mitzutheilen. ‚Ex waͤhlt das (&..11), welches 


den Eintritt der Badenſchen Verfaſſungs utkunde 


ind wirkliche Leben des Staates ſchildert, und wodurch zus 
"gleich die wohlthaͤtige Regierung Karl Friedrichs vervollſtaͤn⸗ 
digt und vollendet ward; Karl Friedrich, welder duch 
feine Tugenden dad Großherzogthum eigentlich ind Dafeyn 
rief, ftand: zu nahe dem Grabe, um feinem Baden eine 
Charte, oder Verfaffungsurfunde, zu geben, welche; von 
ihm ausgegangen, gewiß: ganz eigenthuͤmliche Spuren feines 
hohen und, fihönen Geiftes, feiner fuͤrſtlichen und menfchlichen 
Seele enthalten wide. . Großherzog Karl ließ ſie von 
einem Biedermanne - entwerfen, und unterſchrieb fie mit 
pitteender Hand in der Nähe ded Todes, als ein theueres 
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Vermaͤchtniß dem Tommenden. Geſchlechte. Dieſes Nieder 
geſchriebene in ein Lebendig ⸗ Wirkſames zu verwandeln, den 
Gedanlen in Thatkraft zu ſetzen, ward. die Hauptaufgabe 
‚für Großherzog Ludwig, welcher (feyen wir offen und 
wahr) bei dieſer durchgreifenden und allumfaſſenden Neuerung 
in einem ihm wirllich Fremden, mit ſeiner Kriegserfahrung 
weniger uͤbereinſtimmenden, Weſen ſich befand. Doch er⸗ 
ſaßte er: den Heitgeiſt, und fand ſeinen Geiſt in einer 
neuern Zeit zu Recht. In der groͤßten Stunde ſeines Lebens 
ſagte er: er habe dem Verlangen nicht widerſtehen koͤnnen, 
baldmoͤglichſt eine Verfaſſung ind: Leben zu rufen, deren 
Sinn: und Wort vom. Vaterlande und — einſtimmige 
— — — | 


an Anhang zu — Rede enthaͤl — Num⸗ 
— H die Perſonalien des Verewigten; 2) die beiden 
Attifel des Franlfurter Staatosvertrages vom 40. Juli 1819, 
über die Integrität des Laͤnderbeſtandes des Großherzogthums, 
und. über die : Anerkennung der Succeſſionsrechte der Grafen 
von Hochberg; 8) die erſte Thronrede des Großherzogs Lud⸗ 
wig vom 22. Apr, 1819; 4) die großherzogliche Beſtaͤtigung 
des neuerrichteten Erzbisthums Freiburg; 5) dad großherzog⸗ 
liche Handſchreiben uͤber das Erzbisthum und die Ludwigs⸗ 
ticchez 6) das Handſchreiben vom 13. Aug. 1820 an die 
Albertina zur Vermehrung ihrer Dotation; TI die Namen 
und: Werkeader beiden Lehrer der Hochfchule zu-Freiburg, 
welche : den Zeitraum von 1789 bis zum 19. Mai 1830 
dafelbft verlebten: Hug.und v. Rotteck. 
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Die monardifihe Staatsverfaffung Ludwigs 


des Vierzehnten. Ein geſchichtlich⸗politiſches Ges 

maͤlde; nach dem Franzoͤſiſchen der zweiten Ausgabe des 

Peter Eduard Lemontey Cdeutſch bearbeitet vom Groß⸗ 

- berz. Bad. Geh. Referendalr C. ERing. Mebſt hiſto⸗ 

riſchen Belegen). Leipzig, 1880. — em 
handlung. : XVI und 2568, "9,8, il da snle 

Die politiſche Aufgabe: uͤ bier vie Bortpeite * 


Nachtheile des Abfolutis mus Finn theoretiſch nis 
fo ſicher zur Entſcheidung gebracht werden, als durch die 


Ausſagen der Geſchich te. In diefer Hinſicht behauptet 


das vorliegende Werk eines gründlichen und geiſtvollen (am 
26. Juni 1826 zu Paris verſtorbenen) Geſchichtsſchreibers 
einen wichtigen Platz in der politiſchen Literatur, und war 
es werth, durch Ueberſetzung auf teutſchen Boden verpflanzt 
zu werden. Denn bier wird durch Thatſachen, und durch 


J 


eine bedeutende Anzahl der eigenen Ausſpruͤche Ludwigs 44 


nachgewieſen; wie, ſeit ſeiner Regierung, der Abſolutismus 
in Frankreich an die Stelle der, fruͤher durch die Staͤnde 
des Reiches beſchraͤnkten, koͤniglichen Macht trat, und wie 
hoͤchſt verderblich dieſer Abſolutismus, in ununterbrochener 
Handhabung und Steigerung, fortwirkte bis zum Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution, die, nad) den Ergebniffen dies 


fed Werfeö, ald eine nothwendige Folge ded mit Confequeng _ 


feftgehaltenen Syſtems des Abſolutismus erſcheint. Kaum 
darf Ref. Hinzufügen, wie wichtig, in die ſer Beziehung; 
dad von einem fachfundigen, ; beider Sprachen kundigen, 
Manne überfegte Werf des Lemontey für Staatd = und 
Gefchäftsmänner ift. 

Lemontey beftimmte andcht das, was hier gen 


3 = 


wird, zur Ein betung feines: groͤßern — 
Weiss, Arber die. bei den Regierungen mach diem 
Tode Ludwigs 14,” Er. hatte. davon, bei feinem Tode, 
zwei Bände ‚jum Drucke vollendet. Sie erſchienen aber nicht; 
die Urfaghe davon theilt der Ueberfeger. (©. XIV) mit; | 
Kaum hatte Lemontey die Augen geſchloſſen fo ward feine 
Schweſter und einzige Erbin in einen fonderfaren ' Proceß 
mit der „Regierung verwickelt, & ‚hatte nämlich unter ‚der 
: faiferlihen ‚Regierung im Japre 1 1808 aus dem Archive 8 
auswärtigen Minifteriumd gefchichttithe. Aekenftüete, zur, Da 
nutzung bei feinen Ürbeiten mitgetbeilt erhalten; und unger 
achtet feine Schweſter ſich ſogleich zur Zuruͤckgabe dieſer 
Archivalien willfaͤhrig erflärte, wurden dennoch die ſaͤmmt⸗ 
lichen nachgelaſſenen Manuſcripte des Verſtorbenen unter dem 
ſonderbaren Vorwande von der Regierung in Beſchlag ge⸗ 
nommen: daß auch alle von Le⸗aus jenen Actenſtlicken ges 
machten und ir ſeine geſchichtlichen Arbeiten: verwebten Aus⸗ 
zuge als Staatseigenthum anzuſehen waͤren. So liegt denn 
die Hauptarbeit Lemontey's, „die Eritifche Geſchichte 
der beiden Regierungen-nach Ludwig 14,4 yon 
welcher, bei feinem Ableben, bereits zwei Bande im Manu⸗ | 
feripte zum Drucke vollendet waren; und die, ein Schmuck 
der franjoͤſiſchen Literatur ſeyn wuͤrde — unter dem Siegel 
der Regierung. Was mit dieſem Verfahren beabſichtigt 
ward, kann den Leſern der nachſtehenden Abhandlung kein 
Geheimniß mehr bleiben. —Wahrſcheinlich tritt, nach den 
letzten Vorgaͤngen in: Paris dieſer Nachlaß eines gruͤndlichen 
und liberalen Geſchichtsſchreibers bald ans Licht; denn aller⸗ 
dings muß die Darſtellung der) fortgeſetzten Anwendung des 
Abſolutismus unter der Regierung Ludwigs 15, nach: ihrem 


m - 
Bufammenhange mit der Begründung deſſelben uunter Lud⸗ 
werke dad ungetbrilte Interefie der — Fra: 


Vuebrtigens wuͤrde man fi ch taͤuſchen, wenn man in 
biefem Werke eine vollſtaͤndige und chronologiſch 


den rönete Geſchichte der Regierung Qudrvige 14 fügen 


wolite, wie ſie ſchon zu Dutzenden in der geſchichtlichen 
Literatur vorhanden iſt. Lemontey beabfichtigte ein Ans 
deres und Hoͤheres. Es iſt eine politiſche Idee, die Idee 
det Abfolutismus, welde er, von ihrem Einteitte ing 
innere Staatöleben Frankreichs an, nach ihrer methodiſch 
berechneten Steigerung und Fortführung, in feiner Dars 
ftelung feſthaͤlt, fo dag die Maffe der aufgeftellten That⸗ 
ſachen den ſchlagenden Beweis fuͤr die Ausführung diefer Wee 
in ‚der Wirklichteit enthaͤlt. — 


Nach dieſer Angabe des Geſichtspuncts aus: — 
* Werk geſchrieben ward, und folglich auch igelefen und 
Gautfeiit: wuden maß, weichen einige Gitelins Kür, ben Ink 
und die Farbe der Darſtellung felbft zu bezeichnen, Ref. 
entlehnt die eifte (S. 9 aus der Schilderung ders Yugends 
zeit, Ludwigs 443 „Von einer fpanifhen Mutter und einem 
italienifchen Kardinale nachläffig erzogen, hatte er nur einen 
wahrhaften Lehrer, ed warder Buͤrgerkt ieg. Im diefen 
Erfahrungen ftählte ſich feine Seele; reifte ſein Verftandz 
und aus dieſer Duelle ſchoͤpfte er jene Kraft, die. nady 
Mazarind. Tode ganz Europa in Erſtaunen ſetzte. Es iſt be⸗ 
greiflich, Eindruͤcke der; Art, wie die Unruhen der Fronde, 


mußten truͤbe Erinnerungen in. ihm zuruͤck Kaffenz und nicht 


immer gelang es ihm, mit: feiner Politik fie ganz zu unters 
drücken. Bwar ward. er unſtreitig ſchon mit dem Inſtincte 


— en. m 
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zur Herrſchſucht gebohren; allein die eben erſt während feinier 
Minderjaͤhrigkeit · entſtandenen innern Händel mußten ihn in 
der Vorliebe zur unumſchraͤnkten Gewalt nur noch. mehr bes 
färfeny. fo. wie fie ‘auch. feine hierin geübte Härte bis zu 
einem gewiſſen Grabe entſchuldigen.“ — Aus dem Archive 
erhielt L. das Manufeript eined Lehrcurſus über dad Staates 
sccht ‚von Frankreich, das Ludwig 14, unter Aufſicht ded 
Herrn v. Torch, zum Unterrichte für den Herzog von Bour⸗ 
gogne ‚entwerfen ließ. Darin fand er folgende Stelle: 
nrankreich iſt ein monarchiſcher Staat in der weiteſten 
Ausdehnung des Wortet. Der Koͤnig repraͤſentirt die ganzt 
Nation, und jeder Privatmann repraͤſentirt gegen den Koͤnig 
nur ein einzelnes Individuum. Alle Macht und alle Staats⸗ 
gewalt beruht folglich in den Händen des Koͤnigs, und es 
kann keine andere im Koͤnigreiche vorhanden ſeyn, als die vom 
Konige eingeſetzt iſt. Dieſe Regierungsform iſt dem Genius 
der Nation, ihrem Charafter, fo wie dem Gefihmade und 
der Lage deffelben am alferangemeffenften. Die chbnſtitutiben 
Geſetze des Staates find nicht geſchrieben, oder doch wenig⸗ | 
ſtens der groͤßte Theil davon iſt ed nicht. Die Nätion 
ditdet Feine Koͤrperſchaft in Frankreichz ſie be⸗ 
ruht ganz und voͤllig in der Perfon des Königs”. 
>: Büm Schluſſe ſtehe hier noch eine Aneköote.(Sr412). 
Nachdem der Berf: im Einzelnen „das fiebeinig Jahre dauernde 
Eoncert allgoͤmeiner Lobpreifungen Ludwigs: 14, den man 
zuweilen beim Abfingen' feiner : eigenen sLobeöhyimnen: uͤber⸗ 
raſchte,“ nachgewiefen,, und. berichtet hat, wie der Peing 
‚Eugen: einſt, nad) der. Einnahme: einer Stadt; daſelbſt ein 
Schauſpiel aufführen ließ, dad aus lauter Prologen von 
Quinault züfaminengefegt war, erzählt ex. Folgendes: von 


* 
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— — 
Wilhelm 8 von England, dem unverſoͤhnlichſten Feinde Lud⸗ 
wigs: Khnig Wilhelm kam nach Endigung. eines Feldzuges 
nach London zuruͤck/ und als er zum erſtenmale ins Theater 
eintrat, fingen: die, Schaufpieler an, eine; Siegesode abju⸗ 
fingen; die: ihm“ zu Ehren gedichtet worden war. Entrüuͤſtet 


darüber erhob ſich Wilhelm in-feiner Loge, und rief laut: 


Wegn mit den Schurken! — ſi e — etwa he * 


| — von Frankreich? 5. BEN, 


Der Anhang umſchließt eben, Am * ſehr — 
8 geſchichtliche Bebege.Ref. gedentt unter den⸗ 
ſelben folgender: die Denkwuͤrdigkeiken des Grafen JIohann 
von Coligny (S. 161); Verſuche Ludwigs 14 fich” zum 
Kaiſer von Teutſchland wählen zu laſſen (S. 180); die bios 
graphiſche Skizze von Colbert (S. 216), und die Heirath 
sh mit der > von ee - — Ber | 


Ban 
207 


Zonngranbifä rhatifife Selärkiung, hen 
koͤniglich preußiſchen Rheinprovinzen. Yon 
F. v. Reftorff, ‚fon. preuß. Oberſtlieutenant. Berlin 
und Stettin, Nicolai ſche — 4830. 
und 1128 ©, gr.8 | 


So oft Nef. feit der Seit, bag: daB. Inte — 
RR wieder. verbunden ward, dieiherrlichen Laͤn⸗ 
der bereiſete, die am Rheine, namentlich‘ der preußifchen 
Monarchie im Jahre 1815 einverleibt worden find ; fo oft 
wuͤnſchte en auch unſerer Literatur ein: vollſtaͤndiges topogra⸗ 
phiſch⸗ geographiſches· Werk über dieſe Provinzen. Dieſer 
Wunſch iſt, inſofern er die preußiſchen Beſitzungen auf beiden 
Rheinufern betrifft, durch; die vorliegende Schrift voͤllig be⸗ 


h 
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ftiedigt: worden. Denn, wenn gleich Ref. nicht gu -tenta 
ſcheiden vermag, ob die vielen. Tauſende von Zahlen, welche 
in dieſem Werke fich finden ſaͤmmtlich mit der Wirklichkeit 
übereinftimmen,, weil died nur, im Einzelnen, von den bes 
fondern. Provinzialtegierungen, und, im Ganzen, von dem 
ſtatiſtiſchen Bureau zu Berlin auszumitteln ſeyn dürfte; ſo 
traͤgt doch die Bearbeitung ſelbſt, ſo wie ſie vorliegt, das 
Gepraͤge gruͤndlicher Sachkenntniß, raſtloſen Fleißes, und 
ſorgſamer Forſchung und Vergleichung der gebrauchten, ge⸗ 
druckten und ungedrudten, Quellen. Es ift, nach, feinen, 
Sheilen, fehe gleichmäßig gearbeitet; eine bedeutende, 
Zahl eingelegter Tabellen befördert die Ueberſicht der. ein⸗ 
zelnen Angaben; und. ein höchft. vollftändiges Orts⸗ und 

Namendregifter (von S. 965 — 1128) erleichtert und erhöht - 
ben Gebrauch. — So wie nun dieſes gründliche und aus. 
den Quellen gefchöpfte Werf feinem Geographen und Stas \ 
tiftifer vom Fache fehlen darf; fo ift es namentlich für die 

Bewohner der preufifchen Rheinprovinzen ein unentbebrlicheß; 
Hands und Huͤlfsbuch, durd) welches «eine klare Ueberſicht 
der materiellen und intellectuellen — dieſer Sünder vers 
mittelt worden ift. 


A Der Verf. lebte mehrere Jahre in diefen Provinzen, 
und; fühlte, dad Beduͤrfniß, Anfangs nur für. eigenen «Ges; 
Brauch ein Bild von ihrem frühern und gegenwärtigen Bus‘ | 
ftande, von ihrer Beſchaffenheit, von ihren Verhaͤltniſſen n. ſ. w. 
zu entwerfen. Er nennt in der Vorrede die Werke, welche 
er theils bei dem geſchichtlichen, theils bei dem geographiſch⸗ 
topographiſchen Theile benutzte. Unter den letztern ftchen, 
nothwendig Die „Beiträge zur Statiftit der k. ꝓreu⸗e 


J 
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ßiſchen Mpeinlande and. unten Raqrichteun 
oben an. 
Ob nun gleich Ref, nach feiner Ucberjeugung,, bie 


neuerlich wiederhohlten Verfuhe, die Gefhichte mit der 


Erd⸗ und-Staatenfunde zu verbinden, an ſich betrachtet, 
nicht gutheißen kann, weil dadurch dad an ſich ſchon faft 
nnüberfehbare und überreiche Gebiet der Geographie und 


Ettatiſtik noch mehr erweitert, und mit frembartigen Theilen, 


welche in der That nicht zu diefer Wiſſenſchaft gehören, fo 
überladen wird, daß zufeßt der Curſus eined ganzen Jahres‘ 
zum gleihmäßigen Bortrage der Geographie und Stas 
tiftif der gefammten europäifchen und amerifanifchen Staaten 
nicht mehr auöreichen fannz fo billigt er doch bei Specials 
ftatiftifen bie. Aufnahme gefchichtlicher Ueberſichten im. 


Eingange, befonderd wie fie Haffel,. mit fteter. Ruͤckſicht 


auf Vermehrung oder Verminderung dei Areald und der 
Bevölkerungszahl, in feinen vor mehr, als 20 Jahren era 
ſchienenen, Statiftifen von Oeſtreich, Rußland, und von 


dem wieder erloſchenen Koͤnigreiche Weſtphalen gab. 


Namentlich war eine ſolche vorausgeſchickte geſchicht⸗ 
liche Ueberſicht bei dem vorliegenden Werle dringendes Bes 
duͤrfniß; denn ed ergiebt fi), aus dem erſten — 
deſſelben, daß — mit Einſchluß einzelner Parzellen — 

pteußifchen Rheinprovinzen 97 vormalige verfchiedene — 
beſitzungen umſchließen. Duͤrfte daher auch in den beiges 
brachten älteften gefchichtlihen Angaben und Nachrichten 
von diefen früherhin theils felbftftändig beftandenen Ländern, 
theils zu andern Staaten gehörenden Befigungen, manches 
die firenge gefhichtlihe Kritik nicht beſtehen z ſo erkennt 
Ref. doch mit vielem Danke den Werth dieſer muͤhevollen 
Sufammenftellung an. Sie erleichtert, auf eine, fehr zweck⸗ 
mäßige Weiſe, die Vergleichung der Vergangenheit mit der 
Gegenwart, beſonders weil fie nachweifet, was ehemals das’ 
von zum weftphälifchen, zum churrheinifchen, zum oberrhei⸗ 
nifchen, und zum burgundifchen Sreife gerechnet ward, ſo 
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wie die vormaligen unmittelbaren Reichsgrafſchaften, Herr⸗ 
ſchaften, Stifter, und die Befigungen ber gie 
ritterfchaft. 


Seit der Bereinigung aller dieſer Ränder Mit der preua - 
fifchen Monarchie wurden aus denfelben zwei‘ Provinzen 
mit fünf Regierungsbezirken gebildet: Die Provinz Jhliche 
Cleve⸗Berg, mit den Regierungdbesirfen Cöln und 
Dhffeldorfz und die Provinz (oder Großherzogthum) Nies 
derrhein, mit den Negierungdbezirfen Coblenz, Aachen 
und Trier, Die Darſtellung ſelbſt zerfaͤllt, ſehr "einfach, 
im zwei Capitel: 4) in die ftatiftifdye Ueberſicht, und 
2) in die topographifche' Befchreibung der genannten 
fünf Regierungsbezirfe, nad ihren einzelnen Kreifen und 
Bürgermeiftereien. ‚Der erſte ftatiftifche Theil behan⸗ 
det das Allgemeine ‚nach - folgenden Rubriken: Lage und 
Grenzen; Größe (der Verf. nimmt fir die Provinz 
Juͤlich⸗Cleve⸗Berg 173,49 I’ Meilen, fin Niederrhein 303,81 

DOM. an, womit die Angabe ©. 960 zu vergleichen iM; 
natürliche Befhiftenkeit Goden, Gewäfler, Klima); 
Einwohner (ohne Militair, im Jahre 1828, in der Pro⸗ 
vinz Juͤlich⸗Cleve⸗Berg 1,061,856; im Großen. Nieders 
chein 2,172,545); Producte; Babrifation; Verfaſ— 
fung undBerwaltung (Standesherren, Provinzialftändeg 
Ober» Präfident, geiftliche Behörden, Medicinalcollegium, 
Regierungen, ſtandesherrliche Regietüngen, Steuerdlrector, 
Landräthe, Bürgermeiftereien, Oberbergämter, Poftämter; 
Reoifi ons» und Caſſationshof in Berlin, Appellationsgerichts⸗ 
hof in Coln, Landgerichte, Aſſiſengerichte, — 
Seicdenögerichte .); Finanzen; Militain 

Bon hohem Intereſſe iſt die (S.962f.) aus den Pr 
trägen zur Statiftif der k. preuß. Rheinlande 
mitgetheilte Meberfiht des Betrages fümmtlicher Steuern, 
nach dem Etat von-1829, in den 5 gehe - 
beiden Provinzen: | 


— 384 — 


‚a) Direste Steuern. 


— Grund Klaſſen- | Gemerbs 
ezirfe. fteuer. . euer. fteuer. 
Thaler. Thaler. Thaler. 































Thaler. 







Mm. 167,022 » 82,252 | 745,912 
zuieharf X | 377,148 143, 178. | 1,284,000- - 
oblenz ... 226,218 58,988 736,563 
Aachen 2... 169,581 60,011 656,881 | 

3, 200,743 48,020 632,490 


| 2,522,685 | 1,140,712 | 


..n2: 0 ..b) Indireete Steuern.“ 

Eingangsabaaben — Thaler. 
Ausgangsabgaben .. 
Durchgangsabgaben .. 
Khein= und Moſelzoͤlle 
Barriere: Abgaben » 
Salz: Debitsgelder 
Stempelfteuer . » 
Branntweinitener 
Braumalziteuer » 
Weinmoſtſteuer . 
Mahlſteuer + » 
Schlachtſteuer . » 
Tabaköftener . » 


392,449 | 4,055,846 


1,204,359 
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J | c). Bergwerföfteuen 

Aus dem Slegner Beale ee. di“ 17,780. Thaler. 
— — Duͤrener — “er .»a bb 8 er + + 6,260 — 

— — Saarbruͤcker ne RM 18,500 — 

42,540 Thaler, 


aut 9,382,687 Thaler, 


Mölhte doch theils von andern Provinzen der preußi⸗ 
ſchen donarchie, namentlich von dem volkreichen und in⸗ 
duſtridſen Schleſien, theils von vielen andern teutſchen Laͤn⸗ 
dern und Staaten, wo oft noch eine kleinliche Geheimniß⸗ 
kraͤmerei in. Hinſicht der ſtatiſtiſchen Angaben hbeſteht, bald 
eine aͤhnliche Darſtellung, mit — Grůndlichteit und 
Umficht bearbeitet, erfcheinen ! : | 

u a 


\ 


‚Ueber die Stellung und Bedeutung bes 
Richteramts im Ötaate, 
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Bon dem Director von Weber in Tübingen, u 


Seitdem | Montedquieu in feinem, mit Recht, berühms | 
ten, Geifte der Geſetze, dem es jedoch auch an mans 
hen geiftreichen Einfeitigfeiten und Verirrungen nicht fehlt, 
das große Dogma von der nothwendigen Theilung der Ges 
alten im Staate aufgeftellt hat, ift auch feine Eintheilungds 
art, oder.die von ihm gemachte Aufzählung der einzelnen 
politifhen Gewalten, in den Scufen und Schriften 
der. Staatöphilofophen bid auf die neuefte Zeit vorherrfchend 
geblieben. Nad) diefer Iheorie giebt es drei, von eins 
ander gefchiedene, Staatögewalten: die gefeßgebende, 
die vollſtreckende und die rihterlihe Gewalt. 
Allein ſchon Montesquieu's Begriffsbeftimmung von. diefen 
Gewalten ift f[hwanfend; und die Unrichtigfeit diefer feiner ' 
Theorie ergab fic) vornämlih in der Anwendung, als 
man dieſelbe in unfern Tagen zur Grundlage mancher Vers 
faſſungsgebaͤude zu nehmen fein Bedenken trug. Darum 
haben denn auch die beſſern neueſten Staatslehrer dieſe 
Theorie verlaſſen, indem ſie von der, ohne Zweifel richtigen, 
Grundidee ausgehen, daß die Staatsgewalt, inſofern ſie 
Alles umfaßt, was zum Zwecke des Staates geſchehen ſoll, 
Jahrb. 3 Jahrg. XL. 25 


J 


* 
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an ſich nur Eine iſt und ſeyn kann; eben ſo, wie die 
Staatsgeſellſchaft ſelbſt, der fie als Seele einwohnt und 
einwohnen fol, 

Diefe Einheit der idealen Staatögewalt, welche, als 

folhe, auch nichts Andered ift und ſeyn kann, ald das 
Organ des vernünftigen Geſammtwillens, ſchließt jedoch 
für die Anwendung eine Unterſcheidung der, in dem Um⸗ 
fange der Einen idealen Staatögewalt enthaltenen, verfchies 
denen Nechte oder Functionen keinesweges aus; und diefe 
verfchiedenen Functionen oder Zweige der Staatsgewalt mag. 
man dany ebenfalld Gewalten nennen. Es widerfpricht eben 
fo wenig aud) der Idee von der Einheit der Staatögewalt, 
daß deren verſchiedene Zweige oder Hauptfunctionen an 
mehrere Perſoͤnlichkeiten (phyſiſche oder moraliſche Perſonen) 
vertheilt ſind, wenn nur die Organiſation aller dieſer Ge⸗ 
walten durch die Verfaſſung des Staates ſo eingerichtet und 
geſtuͤtzt iſt, daß ſie nicht in einer feindlichen Trennung und 
iſolitenden Sonderung von einander ſtehen, fordern bei vers 
ftändiger und fräftiger Wed felwirfung ihr gemeinfameß 
hoͤchſtes Ziel in der Realifirung deö vernünftigen oder wahren 
Gefammtwilens erfennen, und damit die Einheit des 
MWirfens aller Gewalten aufrecht halten. | 

Auf diefe Weife ift eine gewiffe Theilung oder Gliedes 
rung der Einen Staatögewalt in einzelne Gewalten nicht 
nur zufäffig, fondern für die Gewährleiftung des öffentlichen 
Wohles felbft geboten. 

Es fragt fi nur, um nun * eigentlichen Gegen⸗ 
ſtande dieſer Betrachtungen naͤher zu ruͤcken, welche Haupt⸗ 
zweige der Staatsgewalt, nach der richtigern Lehre, ange⸗ 
nommen werden koͤnnen, und ob darunter auch die rich ter⸗ 
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Tihe Gewalt (nad Monteöguien) aufjuzäßfen ſey, 
oder nicht. 

Gehen wir von dem oben beſtimmten Begriffe der 
Staatsgewalt aus, wonach ſie, als conſtituirtes Organ 
des vernuͤnftigen Geſammtwillens, eben dieſen Geſammt⸗ 


willen im Staate zur Manifeſtation und durchgaͤngigen 


‚Geltung bringen foll; fo kann es nur zwei Hauptziveige 
oder zwei weſentliche Hauptfunctionen derfelben geben: 
die gefeggebende und die audlbende oder vers 
waltende Gewalt. Die gefeßgebende hat den 


vernünftigen Geſammtwillen in allgemeinen Normen auds 


zuſprechen, oder, mit andern Worten, diejenigen allges 
meinen Beftimmungen zu geben, welche fuͤr die Realiſirung 
des Staatszweckes im ganzen Umfange des Staates ver⸗ 
bindliche Kraft haben ſollen; die ausübende Gewalt aber, 
oder die Verwaltung, hat alled dad, was jenen aliges 
feinen Beftimmungen (Gefesen) gemäß if, zur Wirfs 
Vichfeit zu Bringen; fie hat daher hauptfächlic die Anwens 
dung und Vollſtreckung der Geſetze zu bewerfftelligen, und, 
gu diefem Behufe, aud dad Recht und die Pflicht, Vers 
fügungen oder Beftimmungen für concrete Fälle zu gebenz 
welche befondere Beftimmungen (Berordnüngen) jedoch 
den Gefegen nicht widerfprechen, fondern ihnen nur nach⸗ 
gehend, fie nur in concreto verdeutlichend, ergänzend, ihre 
kichtige Anwendung mehr verbuͤrgend feyn dürfen. 

Diefe, den bemerften beiden Hauptgewalten zufommens 
den, Attributionen und Pflichten umfaffen und erfchdpfen 
hun dad ganze Gebiet ded Wirkens der Staatögewalt; und 
es ift daher eben fo unnöthig, als zu fölgenreichen Irr⸗ 
— in der = und Praxis führend, neben- diefen 

25 * 


* 
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beiden Gewalten noch eine dritte, fey es die. fogenannte 
richterliche Gewalt (nah Montesquieu), oder die 
auffehende (nad) einigen Neuern) aufjuftelen. - Denn 

die fogenannte richterliche Gewalt bildet, nad) dem-obls 
gen Begriffe der ausuͤbenden Gewalt, offenbar. nur einen 
Zweig, oder eine befondere Function diefer letztern; die 

ſogenannte aufſehen de Gewalt aber dient der gefeßgebens 
den und der ausübenden Gewalt nur ald Mittel, und 
fann eben darum auch nicht als eine, beiden coordinirte, 
eigene Staatögewalt. betradytet werden, 

Was nun inöbefondere die fogenannte eiöterlige 
Gewalt betrifft; fo bildet diefelbe, wie bisher gezeigt 
ward, nicht nur feine, den genannten zwei Hauptgewalten 
coordinirte, Gewalt, fondern ift, genau betrachtet, übers 
haupt feine Gewalt, wie neuerlih auch von Rotted 
‚in feinem „Lehrbuche des Vernunftrechts und der Staats⸗ 
wiſſenſchaften,“ Ar Bd. 9.62, bündig dargethan hat.. Das 
weſentliche Gefchäft des Richters befteht namlich im Urs , 
theilen; dieſes aber ift blos eine logiſche Function, durch⸗ 
aus. fein Act der Gewalt. Der Richter erfennt, d. h. 
er entfcheidet nad) den Gefesen über beftrittenes oder vers 

| letztes Recht, wodurch er fomit nur für vorliegende Rechts⸗ 
fälle die Anwendbarkeit diefes oder jenes Gefeged ausfpricht. 
Er erfcheint daher, zumal in unfern heutigen civilifieten 
Staaten mit ihrer. complicirten Gefeßgebung, ald ein wah⸗ 
‚zer Kunftverftändiger, auf deffen Ausſpruch die 
Staatsgewalt compromittirt und vertraut, der aber ſelbſt 
keinen Willen hat, ſondern nur ein Urtheil daruͤber: was 
dad Geſetz im vorliegenden Rechtsfalle will. Iſt dann 
feine Sentenz vechtöfräftig; ſo wird fie durch den Willen 
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der Staatsgewalt vollzogen, aber nicht von dem Richter, 
als ſolchem, ſondern uͤberhaupt von Behoͤrden; es ſeyen 
die Gerichte oder Polizeiſtellen, denen eine ausuͤbende Ge⸗ 
walt in dieſer Beziehung uͤbertragen iſt. Der Ausdruck: 
richterliche Gewalt, enthält daher etwas Schiefes und 
ſelbſt Gefaͤhrliches, inſofern er auch zu wirklichen richter⸗ 
lichen Machtſpruͤchen und willkuͤhrlichem Verfahren beim’ 
Proceßgange verleiten kann; richtiger und beſſer ſpricht man 
folglich’ nur vom Richteramt e im Staate (wie id) auch 
in der Ucherfchrift dieſes Aufſatzes that,) und von einer 
Yuftizgewalt, die in der Handhabung des Rechts durch 
Rechtsgeſetzgebung, durch Aufftellung von Richtern und‘ 
Richter s Cofegien "und" deren Beauffichtigung, und — 
sn der Richterſpruͤche fich aͤußert. 

Dieſe Gewalt ift aber vom Rechtſprechen weitet | 
ki verſchieden und nichts Anderes, als ein Zweig der all⸗ 
gemeinen, in Gefesgebung und Verwaltung zerfallenden, 
Staatögewalt. Bon diefer Juſtizgewalt, welche dad Recht 
im Staate gefehlich zu beftimmen, zu fehüsen und zu hands‘ 
haben. verbunden ift, gehet dann die Uebertragung ded Rechte: 
ſprechens an befondere Beamte und Behörden, Richter 
und RichtersCollegien, aus; und diefe fprechen nun 
aus Auftrag und im Namen der Staatögewalt nach den. 
Geſetzen, mit felbfiftändigem Urtheile und infofern unab⸗ 
haͤngig von den Meinungen, Anfichten oder Befehlen der 
Staatögewalt. Denn diefe muß, in ſolcher Beziehung, dem 
Rechte ſelbſt auch dienen und die Richterfpräche refpectiren. 
Sie ſelbſt kann und ſoll dad Recht nicht ausſprechen, ſon⸗ 
dern nur ausſprechen laſſen durch die aufgeſtellten ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Gerichte. Denn zum Erlennen uͤber das, was in 
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einzelnen Faͤllen NRechtens ſey, if Niemand weniger geeige: 
net, als der Inhaber einer Gewalt, der gern das gereihte 
Mans derfelben überfchreitet, fobald er kann; und daß: 
Necht verliert feine ganze Br ‚ fobald es von - 
Gewalt dictirt wird. 

Nach allem diefem nun jft die fogenannte — 
| lie Gewalt ein Unding. Es giebt vernünftiger Weiſe 
nur. eine Juſtizgewalt und -Richterämter im Staate, welche: 
letztere von jener. an möglichft verftändige und zuverlaͤſſige 
Individuen und Collegien übertragen werben follen. 

Penn wir aber auch feine richterliche Gewalt annehmen: 
fönnen; fo bleibt: es doc) nichts deſto weniger ein hoch⸗ 
wichtiger Grundfag: der Stantölchre: daß die Gerichte in’ 
ihrer Function ded Rechtfpredhend nur an bie beſtehende 
Grfeßgebung gebunden, übrigens aber unabhängig feyen, 
weil das Recht felbft ein, von den Machtgeboten der Staats⸗ 
regierung unabhängiges, felbfiftändiged Gebiet behaupten, 
ein. der Wilkühe ‚der Machthaber unzugängliches Afyl gen _ 
feßmäßiger, bürgerlicher Freiheit ‚bilden fol, . Das Rechte 
fprechen der Gerichte muß demnach unabhängig ſeyn, für 
wohl von der gefeßgebenden Gewalt, infofern diefe rüce 
waͤrts wirfen wollte, als von eigenmächtigen REN 

der verwaltenden Gewalt, _ 
| Die Stellung, welche dem Nichteramte im State 
vernünftiger Weife zukommt, dürfte durch das biöher Ges 
fagte hinreichend angezeigt feyn. ° Ich werde ſonach jetzt 
noch über dad Wefen und die Wichtigfeit ded Niche 
teramtes und über einige, damit zufammenbängende, Puncte 
die Ergebniffe meines, auf Erfahrung Re Inn 
in gebrängter Kürze vorlegen, 
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- Die Gerehtigfeitöpflege, welche zunaͤchſt ben Gerichten 
im Staate obliegt, ift ohne Zweifel die wichtigfte. Fune 
etion in der Verwaltungöfphäre, gleichfam der fefte Kern 
gder der Schwerpunct, in und auf weldem alle, mannigs 
fache Richtungen und Schwankungen des innern Staats⸗ 
lebend. Haltung und Webereinftimmung gewinnen müffen. 
Der nächte Zwed des Staates ift ja chen (wie hier nicht 
befonderd ausgeführt zu werden braucht). die feſte Behaup⸗ 
tung und Sicherung des Nechtö; und in diefer Rechts⸗ 
ſicherung beſteht eben die buͤrgerliche Freiheit der 
Staatsgenoſſen, welche ſich zur politiſchen Freiheit 
derſelben im Grunde wie der Zweck zum Mittel verhaͤlt. 
Ein Staat, der einer guten, d. i. einer gründlichen, uns 
partheiiſchen und unverzoͤgerlichen Nechtöpflege ſich erfreuet, 
befigt ſchon darin. einen. Kern herrlicher Lebenskraft, ‚ges 
diegenen Beftanded und Wohlſeyns; follte es ihm auch noch 
an manchen andern, bad Staatöleben fördernden, Ynftitus 
tionen fehlen, Wo ed aber an fräftiger, felbftftändiger und 
unpartheüſcher Juſtizpflege mangelt; da kann ein Staat 
nicht gefund und bluͤhend heißen, möge: er aud) fonftige 
glänzende Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsformen aufweifen. 
Denn, wo wäre die naͤchſte Bürgfchaft für den Beftand und 
die ſichere, ftete und gleiche Wirffamfeit diefer Formen, 


ohne die Heilighaltung und Behauptung ded Rechts, ohne - 


die fortwährende Erweckung und Nährung ded Sinned und 
Reſpects für das Necht bei den Regierten und NRegierenden, - 
vermöge einer fräftigen und felbftftändigen Nechtöpflege 2 
Dies zeigt die innere. Staatengefchichte vor Aller Augen; 
und: ein geordnete Staatöleben ift überhaupt nicht denfa 
bar, ohne eine geordnete und Fräftige Rechtöpflege, am 


⸗ 
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welcher ſich die Willkuͤhr der Regierenden, ‚, wie die Eigens 
mächtigfeit der Privaten bricht. 

Zu einer guten Nechtöpflege im Staate gehört num 
aber vorzüglich eine angemeflene Organifation der Gerichte, 
welche im Namen der Staatögewalt das Recht fprechen, 
d. h. die Anwendung der Gefege in allen den Fällen, wo 
ed, in Bezug auf verleßte oder beftrittene Nechte, nöthig 
wird, durch unpartheiifchen, fachverftändigen Ausſpruch feſt⸗ 
ftellen und fichern follen, Sehr treffend und mit allem 
Rechte nennt man daher die Richter Diener der Gefege, 
Denn fie haben nicht nur den: hohen. Beruf, durdy ihre 
vermittelnde Einwirkung das Anfehen der Gefese überhaupt 
zu erhalten, fondern auch in jedem ihrer Ausſprüche uͤber 
vorfommende Rechtöfälle rein das Geſetz, wie ed: ihnen nach 
feinem Buchftaben und Geifte fi) manifeftirt, fprechen zu 
laaſſen. Unbefangene, richtige Auslegung und. Anwendung 
der Geſetze bei Entfcheidung von Rechtöfällen ift das eigena 
thümliche Gefchäft der Gerichte. Um aber diefem ihrem 
Berufe Genüge leiften zu fönnen, müffen dieſelben nicht 
nur mit Männern von erprobter Rechtskenntniß, Beurtheis 
Iungöfraft und Rechtfchaffenheit befest feyn, fondern auch 
der ganze Organismus dieſes Staatsverwaltungszweiges 
muß die Möglichkeit und Bürgfchaft dafür geben, dag er 
felbftftändig und unabhängig von den Kinflüffen anderer 
Verwaltungszweige feine Wirffamfeit behaupte. Dieſe 
Seldftftändigfeit und Unabhängigfeit der Gerichte ift, wie 
auch gegenwärtig in unfern gefitteten Staaten mehr und 
mehr anerfannt wird, eine wefentlidye Forderung guter 
Nechtöpfleges Denn fol dad Necht, ohne Menfchenfurcht, 
wit der gehörigen Feftigfeit und Freimüthigfeit audgefprochen 
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werden; fo muͤſſen die Gerichte, hinſichtlich ihrer Emt⸗ 
ſcheidungen innerhalb der Grenzen der Geſetze E 
des Staates, feinem andern Verwaltungszweige verant⸗ 
wortlich ſeyn. Wären’ fie, in dieſer Beziehung, nicht un⸗ 
abhaͤngigz ſo koͤnnten, ‚weil auch die Richter Menfchen 
Find und bleiben, oft ſchon bloße Winke von den Macht⸗— 
gebern oder deren Werkzeugen, Beifalls⸗ oder Mißfallend⸗ 
bezeugungen derſelben auf das. Urtheil mancher Richter 
mehr, als fie vielleicht ſelbſt wollen oder ſich deutlich be⸗ 
wußt ſind, Einfluß gewinnen. Damit haͤngt denn auch 
die Forderung weſentlich zuſammen, daß die Gerichte, Hs 
fofern fie (wie meift in unfern teutſchen Staaten) ftehende 
Auftizbehörden > bilden, auch mit deßinitiv angeſtellien⸗ 
zureichend beſoldeten und nicht ——— — 
baren Richtern befeßt feyen. EENELN 
=. Wenn fo die Gerichte in ihrer —— Fihellen 
des Rechtſprechens einerſeits unabhaͤngig ſeyn ſollen von 
allen andern Verwaltungsbehoͤrden; fo erſcheinen fie Ans 
dererfeitö um fo ftrenger abhängig von der beftchenden Ge⸗ 
feßgebung des Staates. Ihre Ausſprüche find bedingt- durch 
die Ausſpruͤche der Geſetze ſelbſt; ſie ſollen nur Ausſprüche 
der Anwendbarkeit dieſer oder jener allgemeinen geſetlichen 
eg auf vorliegende Rechtöfälle fen. ° 

Dieſer Grundfag der Gebundenheit aller richterlichen 
— an die beſtehende Geſetzgebung des Staates kann 
aber nur dann in feiner vollen Strenge und Ausdehnung 
befilgt werden," wenn die Gefeßgebung felbft die gehörige 
Vollſtaͤndigkeit, Ausbildung und innere iebereinftimmung 
erlangt hat, und das Ganze derfelben (die bürgerlichen ‚wie 
die peinlichen, die Proceß⸗ und Handelögefege eined Staates) 


— 394 _ * 


auf, der Höhe der Lebenſsentwickelung und Cultur der Nation 
und. im Einklange mit der Verfaſſung und dem, verfaffungde: 
. mäßigen Verwaltungsſyſteme des Staates ſteht. Doc) ges 
rade bei dieſem Puncte erhebt unfere Zeit, und namentlich 
die Mehrzahl der teutſchen Voͤlker oder ihrer Stimmführer, 
gerechte und laute Klagen, Mit Recht fühlt man nun leb⸗ 
hafter, wie je zuvor, das Hohe Beduͤrfniß einer mehr ande 
gebildeten, zufammenhängenden und beftimmten, den jetzigen 
Reiten und Berhältniffen mehr angepaßten Gefeßgebungg: 
einer: fo vollftändigen, der Berfaffung des Staated, der 
Bildung und allen Verhältniffen des Volkes fo -angemeffenen 
Gefeßgebung, daß aus und nad) ihe, die Gerichte ihre Ente 
ſcheidungen überall auch fchöpfen Fönnen, ohne der Men⸗ 
fehenvernunft und der Natur der concreten Verhaͤltniſſe Zwang 
anzuthun, oder ſich über die Geſetze ſelbſt zu ſtellen. : :« 

Lüͤckenvolle, ungleichartige, von verfchiedenen Voͤlkern 
und, Beitaltern entlehnte, eben deshalb unzufammenhängende;; 
oder fich theilweife wiberfprechende und mit dem fortgefchrita 
tenen. Volksleben und Volksbildungsgange zum großen Theife 
veraltete Gefehe find dagegen eine wahre materia peccans 
im, Staatöfürper, deren faule, verderblihe Elemente auch 
überall hin Stagnation oder Auflöfung des Organiſchen ver⸗ 
breiten. Eine nothwendige, aber vielfach ſchaͤdliche, Folge 
davon ift dann insbefondere die, daf die Gerichte fich mehr 
und mehr über eine fo unvollfommene Gefeßgebung erheben, 
und, etwa unter der Firma einer nachhelfenden Nechtöphie 
kofophie oder Rechtöpolitif, ihre blos fubjectiven Anfichten, 
oft auch bloße Willkuͤhr, oder felbft Leidenfchaftliche Grimm 
mungen beim Rechtfprechen vordringen laſſen. ’ 

Bornehmthuende, hochgelehrte und zugleich mitrotogife 


Zueifterei, die fich Hinter den Schugmauern einer luͤckenvollen, 
unbeftimmten, unzufammenhängenben und dem Volfe ein Ge⸗ 
beimniß bleibenden Gefeßgebung in die Bruft wirft, kommt 
dann leicht -an die Tagesordnung, wie wir in den Länder. 
des gemeinen Rechts ohne befondern Scharfblic‘ be⸗ 
merken fönnenz und fo entbehrt dann daß, an fich fo wir. 
dige, Richteramt ded nöthigen Anfehend und Vertrauens 
beim Volke und bei allen Hellfehenden von geſundem Ver⸗ 
ftande. Doch bier. ae Weiteres uͤber dieſe —— 
— | re 

In der, oben BEN — ve Selöfftäns 
bigfei und Unabhängigfeit der Rechtspflege liegt auch die 
Forderung: daß die Nechtöpflege von der Polizeis,umd 
noch mehr von der Finanz Verwaltung möglichft ges 
trennt gehalten werde. Denn jeder diefer drei Verwaltungs 
zweige erheifcht eine eigene gründliche Vorbereitung zu feinem: 
Functionen; und auch die Ausübung lesterer nimmt. vers 
ſchiedene Kräfte und Richtungen je bei. den verfchiedenen 
Sunctionen diefer Verwaltungszweige in Anſpruch. Insbe⸗ 
fondere hat die NRechtöpfiege, ihrem. wefentlichen Charafter: 
nach, fo viel Eigenthümliched und von: den Functionen der 
brigen Verwaltung Berfchiedened, daß nicht leicht, ‚ohne 
Nachtheil für dad Ganze und ohne- einfeitige Uebertragung 
des befondern Charafterd der einen Verwaltung auf bie: 
andere, die Verbindung derfelben in der nämlichen Perſon 
ober Behörde gedacht werden fann. Iſt der Juſtizbeamte 
zugleich Adminiftrativbeamter im Polizeis oder Kames) 
ealfache; fo mag er leicht auch dad Recht feiner Wille: 
führe oder dem Willen feinee Amtövorgefesten unterworfen: 
glauben, und handelt fo öfters. willkuͤhrlich oder gewalt⸗ 
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thaͤtig als Richterz oder er verzögert die Rechtspflege über 
feinen, ; vielleicht anfprechendern, oder. in mancher Hinſicht 
dankbarern andern Geſchaͤften; oder er uͤbertraͤgt auf diefe;! 
zu ihrem großen Nachtheile, das Foͤrmliche und Schwer⸗ 
faͤllige des Juſtizverfahrens. Am unſchaͤdlichſten moͤchte noch 
die Polizei mit der Juſtiz in den unterſten Inſtan⸗ 
gen verbunden werden; ja es dürften ſelbſt manche poſi⸗ 
tive Gruͤnde fuͤr eine ſolche Vereinigung bei den untern 
Behoͤrden ſprechen; wie denn namentlich die Handhabung 
der niedern Polizei, wenn fie mit dem Amte des Criminal⸗ 
Unterfuchungd + Richterd verbunden ift, für. fid) : felbft und 
für die Unterfuchungsfachen manche Vortheile aus dieſer 
Verbindung ziehen kann. In den obern Jnſtanzen aber: 
erſcheint die Trennung der Juſtiz von der Polizei nothwen⸗ 
dig; was auch die Theorie und Praxis der: neueſten * 
— uͤbereinſtimmend anerkennt. ne 

Hinſichtlich der Frage: ob die Ausübung der Civil⸗ 
und € Criminal⸗Gerichtsbarkeit nicht auch nad) den 
Behoͤrden und Beamten getrennt ſeyn ſollte, laͤßt ſich im 
Alldgemeinen wohl nur dieſes ſagen: wenigſtens in den hoͤhern 
Inſtanzen wird. eine ſolche Trennung zweckmaͤßig ſeyn, weil: 
die buͤrgerliche und die Strafrechtspflege doch von einander 
verſchiedene Objecte haben, und nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen und Grundſaͤtzen auszuuͤben find. In der unterſten 
Inſtanz aber wird die. Verbindung beider Zweige der Rechtes 
pflege, theild wegen der geringern Bedeutung der, dahin: 
feloftftändig Üüberlaffenen, Rechtöentfcheidungen, wenigſtens 
in Criminalfachen, theild aus Ruͤckſicht auf — 
mehr raͤthlich und thunlich ſeyn. 

Ueberall iſt jedoch fuͤr beide Sweige der Rechtspflege 
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eine. Stufenfolge der erfennenden Behörden oder eine Mehr⸗ 


heit von Inſtanzen noͤthig, damit nicht daſſelbe Gericht, 
zumal in wichtigen Sachen, allein und ohne moͤgliche Be⸗ 
rufung an eine hoͤhere Inſtanz entſcheide. Eine freigebige 


Vervielfaͤltigung ſolcher Inſtanzen aber erſcheint verwerflich, 


weil damit nicht gerade eine unbefangenere und gruͤndlichere 
Juſtiz erzielt, jedenfalls dagegen ihr Gang, der ohnehin 
in den ſelbſt nothwendigen Procefförmlichfeiten fhon. Hems 
mendes genug hat, ſehr verlängert und fo dad Endrefultat, 
worauf ed doc. vorzüglich anfommt, allzufehr verzögert 
wird. An zwei, oder hoͤchſtens drei Inſtanzen wird es 
daher für jeden, auch noch fo wichtigen, Fall genügenz 
. und wenigfi2.15 in Criminalfachen erfcheinen mehr, als zwei 


ordentliche Entſcheidungsinſtanzen, wegen der hier vorzuͤglich 


‚gebotenen Beſchleunigung der rechtskraͤftigen Aburtheilungen, 
zweckwidrig. | 

Uebrigend follten alle Geritöinftanzen jederzeit ‚mit 
gleih tuͤchtigen, d. h. mit gleich verftändigen j gefeßs 
fundigen und gewiflenhaften Männern, befest feynz die uns 
tere Inſtanz nicht weniger, wie die obere und oberfie, 
Dem von jeder haben die Staatögenofien daffelbe klare 
und unverfümmerte Recht, diefelbe Gründlichfeit, Genauig« 
feit und Gewiffenhaftigfeit der Entfcheidungen billig zu vera 
Tangen. Es ift eine Verfündigung am Gemeinwohle und 
am Rechte der betheiligten Einzelnen, wenn eine Staatb⸗ 
regierung, wie es wohl noch bisweilen der Fall iſt, wähnt; 


daß für: die untere Inſtanz minder tüchtige, gereifte, und . 


gewiflenhafte Richter, wie flr die höhere, zureichten, und 


nun, dieſer Anſicht folgend, jene Inftanz minder gut beſetzt. 


Kher ließe fi wohl, wenn man einmal die Ertreme 


— 
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liebt, das Gegentheil behaupten und ſagen, daß die untern 
Behoͤrden, die unmittelbar und zunaͤchſt mit dem Volke zu 
verkehren, bei der Inftruction und Entfcheidung der Rechts⸗ 
fachen die erften Einleitungen zu treffen, denfelben die erfte 
Auftlaͤrung und Stellung für die Beurtheilung zu geben, 
aber darum auch die gewandtern und REN ma | 
haben folten. 
* Denn fehlt ed ihnen an folchen; fo wird dad Recht 
öfters ſchon von vorn herein fo verleßt, oder verfchoben, odet 
verzögert, namentlich auch manche Criminalunterſuchung, 
zu der beſonderes Geſchick, Umſicht und Scharfblick gehoͤrt, 
ſo mangelhaft oder verzoͤgerlich behandelt, daß die hoͤhern 
Inſtanzen, bei aller Einſicht und gutem Willen, das 
Schlimme nicht völlig mehr gut machen koͤnnen. — Die 
viel leichter und ſchneller gefchieht andererfeits die Rechts⸗ 
gewährung, befonderd für die niedere und aͤrmere Volks⸗ 
llaſſe, wenn gefchicfte, eifrige und zuverläffige Beamte die 
Juſtiz in der unten Inſtanz verwalten! In England, 
Frankreich und Nordamerifa zweifelt man nirgends mehe 
an. der Wahrheit des eben Gefagten, und ed wird dort 
auch danach gehandelt; nur. in manchen teutſchen Laͤn⸗ 
dern hegt man noch das Vorurtheil, daß die Richter der 
hoͤhern Inſtanzen auch eine ungleich Höhere Intelligenz und 
Bildung, ald die untern ZYuftizbeamten, haben müßten, 
zeichnet dann auch fie vor den legten in Rang⸗ und Bes 
fofdungsverhäftniffen ungebührlih aus, und bewirft vors 
züglidy damit, daß fi) in der That die Männer von höherer 
Intelligenz und Bildung, fo fehnell und fe weit fie: immer 
Fönnen, zu den höhern Richterftellen auffehwingen. 

Die Nachtheile aber, welche durch ein ſolches Verhaͤlt⸗ 


niß der Dinge für die Yuftigpflege in der unterften und oft 
auch in der mittlern Inſtanz erwachfen mäflen, — 

ſich, nach der Erfahrung, von ſelbſt. — | 
Das bisher Gefagte führt mid) noch zu einigen Schluß | 
bemerkungen über die individuelle Bildung und Quali⸗ 
fication zum Richteramte; wobei ich, nach allem ſchon 
Geſagten, zwifchen niedern oder höhern Richtern nicht mehr 
zu unterfcheiden brauche. Gefunder Menfchenverftand, rich⸗ 
tige und fiharfe Beurtheilung, vielfeitige Menfchenfenntniß, 
Ruhe und Befonnenheit in der Auffaffung und Verbindung 
der thatfächlihen Momente, Feftigfeit und Rechtfchaffenheit 
des Charakters find Eigenfchaften, welche indgefammt jeder 
Richter vor allem Anderm haben muß, wenn er feinem Bes 
rufe fol genügen fönnen und wollen. Allein fie erfchöpfen 
noch feinedweged feine ganze Tüchtigfeit. Denn der Richter. 
iſt, ‚wie wir oben ſchon fagten, ald NRechtfprecher ein wahrer 
Runftverftändiger, wenigftend in unfern heutigen civi⸗ 
liſirten Staaten mit ihren weitlaͤufigen und verwickelten 
Gefeggebungen. Er muß fomit für feine Kunft eigends 
Audgebildet, theoretifc, und practiſch derfelben mächtig feyn; 
hoͤchſtens den fogenannten Gefhwornen, ald Halb⸗ 
richtern, mag man dieſe Kunft zur Hälfte erlaffen: 
Der volle Befig der richterlichen Kunft ift aber nicht an⸗ 
ders moͤglich, ald dadurd), daß der Nichter das Ganze der 
beftehenden Gefeßgebung feines Staates, nach ihrem Buchs 
ſtaben und Geifte, in fi) aufgenommen und durchdacht, in 
ihrem ‚Berhältniffe zu den Geſetzgebungen anderer, aͤlterer 
und neuerer Staaten erkannt, in ihren beſondern Beziehun⸗ 
gen zu dem ganzen eigenthuͤmlichen Leben und allen politie. 
ſchen Inftitutionen feined Staates erfaßt, und endlich im 
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ihren einzelnen Beſtimmungen auf concrete Faͤlle mit Sichere: 
heit zu begiepen, gelernt hat. Cr muß, daher micht nur ‚alle 
gemeine wiſſenſchaftliche ‚und befondere willenfchaftlich = juri⸗ 
ſtiſche Bildung beſitzen, ſondern auch durch practiſche Vor⸗ 
Abungen, ſey es auf der Univerſitaͤt, oder bei juriſtiſchen 
Prattikern, oder bei Juſtizſtellen, einige, Fertigkeit in der 
. Anwendung der Nechtötheorie fich erworben haben. Er muß, 
wie jeder andere Geſchaͤftsmann oder Künftler, fleißig und 
yerftändig feine Schule durchgemacht, d. h. die ganze 
Theorie feined. Faches eingelernt und verbaut, und aud) durch 
wirkliches Handanlegen unter der Leitung tüchtiger Geſchaͤfts⸗ 
männer in die Prarid fi ch einigermaßen eingeübt haben, 
wæenn er der Uebertragung eines Richteramtes wuͤrdig ſeyn 

will. Wir in unſerm Teutſchlande wenigſtens brauchen ſolche 
| gelehrte, allein aud) zugleich. practiſch gebildete Juriſten fie 
unfere Richterftühle; wir werden fie aud) bei neuen einfachern 
Geſetzgebungen nicht entbehren fönnen, fol nicht Oberfläche 
Jichfeit und. Pfufcherei in den Gerihtöhöfen vordringen. 
Gleichwohl läßt fi) an dem juriftifchen Studium, durch 
welches auf unſern Univerſitaͤten die, zu kuͤnftigen Juſtijbe⸗ 
amten und Rechtsanwaͤlten beſtimmten, Juͤnglinge ſich in 
der Theorie ihres Faches ausbilden ſollen, noch Manches 
ausſtellen und vermiſſen, eben ſowohl, wie hinſichtlich der 
practiſchen Vorbildung unſerer jungen Rechtsgelehrten auf 
der Univerſitaͤt, oder bei Practikern und Gerichten. Dieſe 
practiſche Vorbildung erſcheint meiſtentheils ungenuͤgend und 

zu wenig ins richterliche Wirken ſelbſt, nach ſeinen verſchie⸗ 
denen Seiten, einfuͤhrend, zumal wenn ſolche practiſche An⸗ 
| ieitungen und Uebungen auf afademifche Practica ſich be⸗ 
ſchraͤnken, denen ſo wenige uͤbrigens treffliche alademiſche 
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Lehrer ganz gewachſen find. Was aber zunächft dad theos 
retifhe Studium unferer jungen Juriften betrifft, wie - 
es auf unfern Univerfitäten noch in der Regel behandelt wird; 
fo. läßt. ſich dafjelbe von dem Vorwurfe einer, zum Theile zu 
weit gehenden, Richtung auf rein gelehrtes Wiffen, wie es 
nur wieder ein fünftiger Lehrer ded Rechts braucht, fo wie 
eined, zum Theile einfeitigen und mangelhaften, Lernens 
nicht wohl frei fprechen. Dem Studium des römifchen 
Rechts wird doc) gewoͤhnlich, mit Abbrud) des Studiums 
der andern Rechtödifeiplinen, zu viel Mühe und Beit zuges 
wendet, befonders was dad Gefhichtliche diefes immers 
- Bin wichtigen, und wichtig bleibenden, Rechts anlangt; fo 
daß dann unfere jungen Juriften nicht felten im alten und 
dlteften Rom, in der römifchen Gerichts⸗ und Municipals 
verfaffung und deren verfchiedenen Geftaltungen nad) den 
verfchiedenen Zeitperioden, viel mehr zu Haufe find, ald im 
teutfchen Vaterlande, in deflen Geſchichte und öffentlichen 
Einrichtuhgen. Einfeitig und mangelhaft ift aber auch das 
gewöhnliche afademifche Studium unferer meiften Juriſten 
inſofern, als es ſich, zumal wieder in unſern Tagen mehr, 
nur auf das eigentliche Berufsfach, oder das ſogenannte 
Brodſtudium, beſchtaͤnkt, und weder den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Faͤchern (wie dem der Philoſophie, der 
Menſchheits⸗ und Staatengeſchichte ꝛc.), noch den ſo wich⸗ 
tigen, und heut zu Tage auch dem Juriſten zu ſeiner vollen 
Bildung unentbehrlichen, Staatswiſſenſchaften einige 
naͤhere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Die Folge davon iſt dann 
eine einſeitige Fachsbildung, die im nachherigen Leben 
überhaupt, und auch im. Wirken des beſondern Faches, 
mancherlet . befchränfte Anfihten und Mißgriffe hetbei⸗ 
Jahrb. 3r Jahrg. XI. 26 
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fuͤhrt. Der, auf der Univerſitaͤt fertig gewordene, Juriſt 
ſtrotzt ſo haͤufig von manchem Wiſſen, das er nachher im 
Geſchaͤftsleben wieder verlernen muß, und erſcheint zugleich 
beſchraͤnkt in allgemeiner Bildung, und ungelenk in Sachen 
und Geſchaͤften, die uͤber ſein poſitives Jus hinaus liegen. 
Kein anderer Fachsmann, hoͤchſtens noch der Cameraliſt, 
tritt darum von der Univerſitaͤt ſo ungeſchickt noch fuͤr die 
Ausuͤbung ſeines Faches ins oͤffentliche Leben ein, als eben 
der Juriſt, wie ihn meiſtens die Univerſitaͤt entlaͤßt. Nur 
im Daͤmmerlichte zeigt ſich ihm noch die jetzige Welt des 
Geſchaͤfts- und Staatslebens, und von dem hoͤhern Geiſte, 
der das politiſche Leben unſerer Zeit, namentlich in den 
conſtitutionellen Staaten, bewegt, hat er haͤufig kaum nur 
eine Ahnung. — 

Eine beſſere Einrichtung des juriſtiſchen Studiums auf 
unſern Univerſitaͤten nach einem, die Beduͤrfniſſe der Gegen⸗ 
wart und die Anforderungen des Richteramts im Staate 
gehoͤrig beachtenden, Studienplane dürfte daher fein 
unwichtiger Gegenftand der zeitgemäßen, weifen Sorgfalt 
unſerer Staatöregierungen ſeyn. 





Ueber die politifche Unabhängigkeit der. 
‚ehemaligen fpanifhen Kolonieen auf dem 
Seftlande von Amerika, und das Üntereffe, 
dieſe Unabpängigfeit anzuerkennen. 











Vom Großherzoglih Hefiifchen Rathe von Meferitz zu 
Frankfurt am Main. 
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| Aue europdifche Regierungen — nad) den neueften Vor⸗ 
gängen feldft die türfifche — haben die legitime Eriftenz der 
vereinigten Staaten von Norbamerifa anerfannt. Franfling 
Genie, Washingtond Ruhm werden allgemein gefeiert; und 
die Namen der Männer, die mit ihnen für die Sache der 
Unabhängigfeit fämpften, werden bei allen Nationen in 
Ehren gehalten, während die Officiere und Soldaten in den 
Reiben ihrer Gegner faft ohne Ehre fielen, weil man fie 
im Geifte den Horden der Wilden zur Seite ftellt, denen 
fie fid) beigefellten. — Nicht eben fo beurteilt Europa 
die Männer, die für ober wider die Unabhängigfeit des 
fpanifchen Amerika's ftritten. Und doch bedurften Erftere, 
um das Joch des Mutterlandes abzuwerfen, nicht weniger 
Muth und Beharrlichkeit, als, einige Jahrzehnte früher, 
die AnglosAmerifaner entfalteten. Handelöverbindungen 
Haben nun freilich mehrere europäifche Staaten mit ihnen 
angelnüpft, auch zu deren Beſchuͤtzung Agenten unter vers 
26 * 
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ee 
fehiedenen, zum Theile bisher wenig üblichen, : Benennuns 


gen in jenen Gegenden angeftellt. Allein bi jegt hat noch 
feine europäifche Macht erften Ranges, mit Ausnahme Eng» 


lands, die Unabhängigkeit der neuen Staaten offen und 


beſtimmt anerfannt. Nicht etwa, fo glauben wir, weil 


dieſe Unabhaͤngigkeit, ihrem Urſprunge nach, minder legitim, 


als die der ehemaligen brittifchen Kolonieen wäre; ſondern 


vieleicht weil ſeitdem die Politif gewiffenhafter geworden 


ift, vielleicht aber auch nur, weil die Selbftftändigfeit 
eben diefer Staaten auf einer minder dauerhaften Baſis, 
als die ihrer Altern nordamerifanifchen Schwefter, gegründet 
zu ſeyn ſcheint. Sollte fie aber dennoch auf unerſchuͤtter⸗ 
fichen Grundlagen beruhen; fo wäre ed gut, diefe Wahr⸗ 


heit außer Zweifel zu feßen. Jede Regierung dürfte alds 


dann ‚die ihren Intereſſen angemeffene Stellung anzunchmen 


ſich bemühen, und ihren gemeinfchaftlichen Beftrebungen 
bei der ehemaligen Metropole fönnte ed am Ende nicht fehle 
ſchlagen, auch den politiſchen Sittlichkeitspunct herzuſtellen. 

Einſtweilen wollen wir es hier verſuchen, mittelſt einer 
Parallele darzuthun, daß die, fruͤherhin der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft unterworfenen, Voͤlker nicht minder gegründete. Ver⸗ 
anlaſſung, wie die Anglo » Amerifaner hatten, ſich als uns 
abhängige Staaten zu conftituiren. Naͤchſtdem aber wollen 


wir zeigen, daß die factifch erworbene Unabhängigfeit der 
neuen Staaten unerſchuͤtterlich feft fteht, und daß Spaniens, 


gegen dieſelbe gerichtete, Anftrengungen fi immer nur ald 
Schloerfuche, die ihm felber den größten Nachtheil bringen, 
bewähren dürften. Schließlich aber werden wir nod) in 
Kürze die Motive andeuten, welche vieleicht die europäifchen 
Regierungen des Feſtlandes veranlafien möchten, nach. dam 
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SBeifpiele ah: die Anerfennung — jener a 


keit nicht mehr allzulange hinauszufchieben. 


Als die Anglo⸗Amerikaner die Fahne der Infurrection 
gegen. dad Mutterland erhoben, waren fie bei weitem nicht 
fo bedruͤckt, wie die Kolonieen der andern Nationen, Sie 
hatten ftellverteetende Verfammlungen, deren Mitglieder fie 
wählten. Mit Audnahme der Gouverneure, die ihnen die 


‚Metropole zufchiefte, wurden alle öffentliche Beamte aus 


ihrem Schooße „genommen und von ihnen erwählt, Die 
Gerechtigfeitöpflege war bei ihnen eben fo regelmäßig, wie 
fie. 08: heutiges Taged iſt. Sie genoffen der vollfommenften 
Freiheit ihrer Neligionsübungen, fo wie der öffentlichen 
Aeußerung ihrer Meinungen; das Eigenthum war gefichert, 


—und jeder fonnte das feinige, wie es ihm gut duͤnkte, bes 


nutzen. Die einzigen Laften, die auf.den Kolonieen lagen, 
beftanden in der ‚Bmangdverbindlichkeit, aus dem Mutter 
lande ihre Manufacturwaaren zu beziehen, und einige Abs 
gaben zur Beftreitung des Aufwandes zu bezahlen, den ihre 
Sicjerheit erforderte. Ja die Freiheit, deren diefe Kolonieen 
genoffen, war fo. groß, daß einige derfelben ‚nach Eroberung 
ihrer Unabhängigfeit, nichts an ihrer Verfaflung zu ändern 
fanden, Gleichwohl ſprach fi, ald-fie die Abficht zu Tage 
festen, dad Joch Englands vollends abzuwerfen, die Mei⸗ 
nung der meiften Voͤlker Europa’d zu ihren Gunften aus, 
und die franzöfifche Regierung entfendete ein Kriegsheer zu | 

ihrer Unterſtuͤtzung. Heutiged Tages aber erfcheint ihre Un⸗ | 


. abhängigfeit: fo gerecht, da jede Anmaßung Englands, fie 


wieder zu beherrſchen, ald eine Thorheit betrachtet werden würde. 
Die Lage der fpanifchen Kolonieen war, zur Epoche 


ihres Aufftandes, ungleich minder gluͤcklich. In neun Vice⸗ 
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fönigthümer oder Hauptmannſchaften getheilt, erhielt jede 
aus Spanien einen, mit unumfchränfter Gewalt befleideten, 
Gouverneur, Die Autorität diefer Gouverneure erſtreckte 
ſich bisweilen über einen Bezirf von elfhundert Wegftunden, 
Die Beamten jeden Ranges wurden von Spanien gefihict, 
fo daß die Stoloniften, jedes Einfluffes auf ihre eigenen Bes 
ftiimmungen beraubt, ald eroberte Voͤlker behandelt wurden, 
Biöweilen waren die Gouverneure oder Vicefönige redliche 
Männer; allein bisweilen verübten ſie auch die fchändlichften 
Erpreffungen ; mit einer Befoldung von 40 bis 60,000 Piaftern 
gelang es Einigen, Capitalien von mehrern Millionen inners 
halb weniger Jahre anzuhaͤufen. Erhoben die Landeseinwohner 
Klagen wider den Statthalter; fo durfte er fogar noch ges 
gen die wiederhohlten Befehle des fpanifchen Hofes Einreden 
erheben. Und war er reich, gewandt und in Madrid von 
mächtigen’ Freunden unterftüßtz fo konnte er willkuͤhrlich 
regieren, ohne zu beforgen, er werde genöthigt. werden, 
über fein Betragen ſich zu rechtfertigen. Weil der Haupts 
zweck diefer Statthalter gewöhnlich dahin ging, das Gluͤck 
ihrer Familien zu machen; fo ward des Landes Wohl fo 
. gänzlidy bei Seite gefest, daß in mehrern Provinzen durch⸗ 
aus fein Verfehr getrieben werden fonnte, weil ed an Vers 
bindungswegen fehlte, indem die Landftraßen nur auf dem 
Papiere ftanden, | 

Noch mangelhafter, ald die Verwaltung, war "die 
Juſtizpflege. In mehreren Provinzen befanden fich Polizei, 
Militairgewalt und Richteramt in den Händen eines und 
deffelben Individuums. Weil diefed Individuum Chef der 
Truppen wars; fo hatte es gewöhnlich Feinerlei Kenntniffe 
von den Gefegen, und war genöthigt, vechtöfundige Männer 


——— 

zu Beiſitzern zu nehmen. Waren dieſe nicht der Meinung 
des Chefs; ſo konnte er ſie fortſchicken, und es ſo lange mit 
andern verſuchen, bis er Leute fand, die feine Anficht theil— 
ten. Dieſe Befugniß an ſich reichte hin, um jeder Oppo⸗ 
ſition zu begegnen. Man kann eben nicht ſagen, daß dieſe 
militairiſchen Richter gern Blut vergoſſen haͤtten; allein auf 
den mindeſten Argwohn, auf die leiſeſte Klage ließen ſie 
Semond. einferfern. Ueberhaupt achteten die Statthalter die 
individuelle. Sicherheit fo gering, daß vielleicht nirgends ein 
Menſch leichter verhaftet ward, ald in den fpanifchen Solos 
‚nieen.. Saß er aber einmalz fo vergingen nicht felten mehrere 
Jahre, ehe man auch nur unterfuchte, ob ſolches mit Recht 
geſchah. Der Gang der Civil» Rechtöpflege war eben fü 
fehfeppend, als der der Criminal: ZYuftz. Ward man in 
Amerifa verurtbeilt; fo Ffonnte man nad) Spanien appels 
lirenz die Procefle nahmen daher Fein Ende, und BENIENG 
Dr & unmöglid), ihren Ausgang zu erleben. 


— die aus Spanien tamen, bekleideten alle geiſt⸗ 
liche Stellen; ihr Auftrag war: keinerlei Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit auflommen zu laſſen. Die Inquiſition vers 
bot faſt alle auslaͤndiſche Buͤcher. Man konnte nicht Arzt 
werden, ohne eine Theſis uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß 
verfochten zu haben. Gott durfte man nicht nach ſeinem 
Gewiſſen, ſondern nur nach den, von den Inquiſitoren vor⸗ 
geſchriebenen, Regeln verehren. Das ganze Land war mit 
Kloͤſtern bedeckt, denen, bei aller ihrer Sittenverderbniß, die 
größten Reichthuͤmer zufloſſen; denn dad Hauptgeſchaͤft der 
Mönche war: durch die Schredfen,. welche fie den Sterben 
den. einflößten, die Familien zu berauben. Durch den DBers 
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fauf — Inulgenien een fi) Kirche und Roirung 
in den Raub, 


Eben fo wenig, wie über ihre Gedanken oder chee Po 
fon, waren die fpanifchen Amerifaner Herren über ihr Sach⸗ 


vermögen. Auf dem fruchtbarften Boden durften. fie nur 
diejenigen Gewächfe anbauen, deren. Erzeugung dem Intereſſe 
des Mutterlandes zuſagte. Die Bewohner Mexiko's hatten 
Weinreben gepflanzt; auf die Klage des Handelöftandes von 
Cadir befahl die Regierung ,. fie außzureuten. Eben fo wenig: 
war es ihnen geftattet worden, -Maulbeerbäume oder. Oele - 


bäume zu fegen; fie waren gezwungen, mit großen Koften 


aus Spanien Producte zu beziehen, die ihnen ihr eigener 


Boden faft unentgeldlich geliefert Haben würde, Selbſt der 


Tabafsbau war nur in einigen Provinzen er ang 


lediglich zum Vortheile der fpanifchen Regierung. 


Während auf diefe Weiſe dad Mutterland die Gutfala- 
fung des Ackerbaues in Amerifa hemmte, maßte es ſich 


das Verkaufsmonopol aller Manufacturproducte an. Weil 


‚aber Spanien dieſe ſelbſt großentheils den Franzoſen oder 


Englaͤndern abkaufte; fo kamen, in Folge dieſes Monopols 


und der Zölle, alle Fabrikate auf einen ungeheuern Preis. 
im fpanifchen Amerika zu ftehen. Durch den Sthleichhandel 
entzog fich zwar das Land zum Theile dem Drude der - 


Metropole; dennoch fah man nicht felten. Leute mit- Lumpen 


bedeckt und in bloßen Füßen auf Pferden reiten, die filberne 


Steigbügel hatten, . 


Keinerlei Sicherheit im Innern geniefend, Fonnten die - 


fpanifchen Amerifaner nicht einmal im Aeußern vom Muts 


terlande befchüst werden, Jede Macht Fonnte fie ungeftraft 
angreifen und plündern, wofern fie fich nicht felber vers - 


k 
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theidigtem Spanien vermochte ia Amerika weder England 
noch Frankreich, noch den vereinigten Staaten zu widerſtehen. 
Gleichwohl bezahlten die Kolonieen an daſſelbe ſtarke Abgaben; - 
Nach Alexander vi Humboldt trug Mexikd allein Spas 
nien meht ein, als England fein Oſtindien. Zu den Ein⸗ 
kuͤnften aber, welche die Krone unmitielbar bezog, muß man 
noch die Beſoldungen der Beamten und die Zehnten rechnen; 
die der Geiſtlichkeit entrichtet wurden, die ebenfalls ein, von 
Spanien erhobener, Tribut waren, um alle jen — 
aus dieſem Lande kamen. in 

Wir glauben, im Vorllehenden ——— — — 
daß Spanien gegen ſeine amerilaniſchen Unterthanen Feind 
derjenigen Pflichten erfuͤllte, die einer Regierung obliegen. 
Will man nun aber auch nicht zugeben, daß eine’ Gegens 
feitigfeit "von Rechten und Pflichten zwiſchen den Regierten 
und den: Regierenden beſteht; fo wird. man: doch wohl ein⸗ 
raͤumen müflen, daß ein Volk ſich ſelbſt zu regierendie 
- Befugniß ‚hat, ſobald die Regiorenden fogar unfähig ge 
worden find, ihren Pflichten , ald ſolche, gegen daffelbe nach⸗ 
zufommen. Mit der Urfache hört die Wirkung, aufs eine 
Autorität, lediglich auf: Macht gegründet, ſchwindet mit 
ihrer Bafid- ſelbſt dahin. Nun aber ift: wohl zu bemerken, 
daß die fpanifchen Kolonieen nicht etwa, wie die Anglo⸗ 
Amerifaner, dad Jod) des Mutterlandes abwarfen, um der 
Entrichtung einiger Auflagen ſich zu’ entziehen, oder um die 
Tyrannei der Vicefönige und der, Inquifitoren los zu wer⸗ 
den. Sie ergriffen vielmehr mit eigener Hand die. Leitung 
ihrer Angelegenheiten allererft in dem Augenblicfe, wo die 
Unfähigfeit der Regierung der Metropole außer allem Zweifel 
ftand, und wo ed durch Thatſachen kewien war, daß 
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Spanien ſelbſt eines. Mittelpunctes ſeiner Regierung exe 
mangelte. — Während der. Werhfel, die. dad. Mutterland 
in dieſer Beziehung. erfuhr, d. bs in: dem .Zeitraume von 
1810. bis 4823, gelangten die Kolonieen zu dem. vollftäns 
digen Beſitze ihrer: factiſchen Unabhängigkeit, bei deren Pros 
elamitung fie, man wird es wohl:zugeben müflen, lediglich 
* gewiſſen Nothwendigkeit ſich fuͤgten. 

Mit Wiederherſtellung des abſoluten Koͤnigthums, 
Silke der: franzöfifchen Waffen, fheint- nun freilich . Spas 
nien eine, in formaler Hinficht wenigſtens, fefte ‚Regierung 
zusbaben; Mans fönnte daher die: Frage aufwerfen: ob 
daſſelbe micht berechtigt iſt, die Herrſchaft ‚über feine 
ehemaligen Kolonieen wieder in Anſpruch zu nehmen? Wir 
geben den Recht s punct zus allein nun fragt es ſich weiter: 
Vermag ‚Spanien. jene Laͤnder mit, den benoͤthigten Manu⸗ 
facturerzeugniſſen zu verſorgen? Vermag es den Ueberſchuß 
ihrer landwirthſchaftlichen Producte, im: Austauſche gegen 
andere Guͤter, zu abſorbiren? Hat es die Mittel, dort eine 
ſchuͤtzende und ordnungsmaͤßige Regierung herzuſtellen ?. Ver⸗ 
mag es, ſie gegen aͤußern Angriff zu vertheidigen? Jede 
dieſer Fragen duͤrfte wohl nur verneinend beantwortet werden 
müuͤſſen; und wir ziehen daraus den Schluß, daß für Spas 
nien wenigſtens das Kolonialſyſtem Ausser zu 
Grunde gegangen. ift.- 

Beigten wir im Vorſtehenden, daß fi, hie Unabhäns 
gigfeit: der neu ern ;amerifanifchen Staaten: auf. zahlreichere 
und. teiftigere Gründe ſtuͤtzt, als die der ältern, d. i. der 
vereinigten Staaten von. Nordamerifaz; fo haben wir jetzt 
nachzuweifen, daß ‚die Eriftenz der erftern eben fo: unerfchüts 
terlich feſt ift, als die der legten, :und dag within jene 
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mit diefen: gleiche Anfprüche auf Anerfennung ihrer Recht⸗ 
mäßigfeit zur machen. haben. — Jener ganze Theil 
de® Feftlandes von Amerifa, det früberbin 
Spanien unterworfen wat, iſt gegenwaͤrtig 
vollfommen: unabhaͤngig;z dieſe Thatfache mag viel⸗ 
leicht Manchen beklagenswerth erſcheinen, allein Niemand 
kann fie in Abrede ſtellen. Es fragt ſich daher: ob es 
moͤglich iſt, dieſe Thatſache abzuaͤndern, oder ihre Folgen 
zu hindern? Um zur Loͤſung dieſer Frage zu gelangen, be⸗ 
darf es einer kurzen Eroͤrterung der Mittel und Wege,die 
eingeſchlagen werben. koͤnnten, um Spanien den Wiederheſitz 
feiner ehemaligen Kolonieen zu verſchaffen. Asinich 
Wir bezweifeln, daß die fpanifche-Regierung, um die⸗ 
fen Endzweck zu erreichen, noch jeßt auf fremden Beiftend 
rechnet. Ohne daher diefe Meinung zuserörteen, bleibk mu 
die Frage: ob und: wiefern Spanien ſelbſt über. die. erfor 

derlichen Hülfsmittel gebietet, um einen, Erfolg verheißen? 
den, Heereöjug gegen jene Kolonicen zw unternehmen... Als 
England zu den Waffen geiff, um feine infurgirten Kolo⸗ 
nieen mit Gewalt zu „unterwerfen, war feine: Regierung 
wohlgeordnet ‚und ftarf, fein Landheer gelibt, feine Marine 
zahlreich und maͤchtig, und, fein Reichthum hinreichend, um 
alle Ausgaben zu decken, die der Krieg nothwendig ‚machte, 
Die Bevölkerung: ded Mutterlanded uͤberſtieg um das Fünf 
fache die der Kolonieen, weil 1784 die vereinigten Staaten 
nur wenig über 2 Millionen. Einwohner zählten, und unter 
diefen befanden fid) mehr, als eine halbe Million Sflaven, 
deren Treue zweifelhaft war. Indeſſen feheiterte die ganze 
Macht Englands gegen die Macht der neuen Freiftanten, _ 
deren ginmal’hergeftellte Unabhängigkeit jedem Angriffe widers 
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ſtanb "Der ſpaͤtere Krieg zwiſchen ihnen und England be⸗ 
wies daß dieſelben fortan som ”. mehr au fürchten 
hätten — 7. 
EEs bedarf wohl Feiner ſpeciclen ſtatiſtiſchen Angaben, 
um / außer Zweifel zu ſetzen, daß ſich Spanien, im Ver⸗ 
gleiche mit: England. zur Epoche des Unabhaͤngigkeitskrieges, 
in einem’ Zuſtande relativer Ohnmacht befindet. Ueberdies 
müßte es eine Bevoͤllerung nicht etwa von zwei, fondern 
Son ſechzehn Millionen Mienfchen "unterwerfen ;: und. biefer 
numeriſche Unterſchied allein dürfte ſchon hinreichen, "um 
datzuthun / daß jeder Verſuch Spaniens gegen Amerika ers 
folglos bleiben witd. — Gleichwohl hat man, um das 
Gegentheil zu erweiſen, den Krieg Spaniens gegen feine 
ehemaligen. Kolonieen unter dem Geſichtspuncte eines Buͤr⸗ 
gerkrieges betrachten wollen, zumal da man vorausſetzte, 
das Mutterland duͤrfe auf einen bedeutenden Anhang unter 
der Bevölferung jener Gegenden rechnen, Durch das Miß⸗ 
lingen der legten: Erpedition gegen Merifo Hat. fi) nun 
feeilich diefe Vorausſetzung ſchon factiſch als ungegründet 
bewieſen; nichts deſto weniger ſchickt Spanien ſich an, mit 
verdoppelter Anſtrengung ſeinen Verſuch zu wiederhohlen. 
88 dürfte daher wohl am feinem Orte ſeyn, jene Vorſtellung 
zu berichtigen, und fomit den wahren Geſichtspunct fir 
die, Kriege anzudeuten J die ein Muttetland gegen ſeine 
Kolonieen fuͤhrt. 

Bricht offener Zwieſpalt, und ſohin Buͤrgerkrieg in 
einen! Lande aus, dad vielfeitige Elemente der Civilifation 
beſitzt; fo Handelt es ſich gewöhnlich nur um die Frage, 
‚welches politifche Spftem triumphiren und welche Männer 
die oberften Stellen beffeiden follen. Iſt einmal der Friede 
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hergeftellt; fo bleibt jeder den nämlichen. ‚Gefegen. unterwor⸗ 
fen; ein jeder betreibt fein Gewerbe, ober verfügt über fein 
Eigenthum in Gemäßheit feiner individuellen Intereſſen. 
Die Beſiegten und ihre Nachkommen, wenn fie, aufrichtig i 
dem Spfteme der Sieger beitreten. und ihre Meinungen ans 
nehmen, koͤnnen gleiche, politifche Vortheile mit ihnen genießen, 
— ‚Ganz anders verhält es ſich mit den Kriegen zwiſchen 
‚dem Mutterlande und feinen Kolonien. Diefe haben mebe 
rentheils den Charakter von Invafionsfriegen, und Frönte 
fie der Erfolg; fo würden fie noch traurigere Folgen haben, 
Denn bei Invafionen vermengen ſich gemeinhin am. Ende 
Die Eroberer mit den Befiegtenz; beide nehmen dieſel⸗ 
ben Gefege an und genießen zum Theile die nämlichen 
Bortheile. Bei. der Herrfchaft einer Metropole über ihre 
Kolonieen hingegen kann niemals jene Verſchmelzung zwifchen 
Sieger und Befiegten ftatt finden; die Eroberung lebt ftets 
fort. Nicht etwa eine Bevölferung wird einer Kafte, oder | 
einigen bevorrechteten Familien unterworfen, fondern ein 
Rand einem andern; und die Intereflen eines Volkes find 
den Intereſſen eined fremden Volkes hingeopfert. - 
Spanien, um feine Herefchaft über feine Kolonicen aufs 
recht zu erhalten, ertheilte, wie bereitö erwähnt ward, nies 
mald ein Staatsamt den Eingebohrnen Amerifa’d; nur in 
der unbezahlten Miliz fonnten diefe angeftellt werden, Nach 
_ Eroberung ihrer Unabhängigfeit haben die fpanifchen Ameris 
faner alle öffentliche. Aemter befleidet, und eine Tüchtigfeit 
ſich erworben, die ihnen bis dahin abging. Ein Krieg, der 
fie aufs Neue Spanien zu unterwerfen bezweckte, würde 
demnach implicite bezwecken, die gegenwärtigen Beamten 
nicht, blos ihrer Stellen zu berauben, fondern auch fie und 


- 


ie 
ihre entfernteſten Nachkommen für immer untlchtig dazu zu 


‚ machen. — Ein Fürft, den ein Theil der Bevölferung vom 
Throne vertrieb, kann ſich, durch das Verfprechen, feine 


Freunde anzuftellen, zahlreiche Anhänger erwerben. Spas 
nien hat Nicht der Art den Amerifanern zu verheißen. Es 
fann die Officiere- nicht durch) das Verfprechen gewinnen, 
fie zu Generalen zu machen, noch die Soldaten durch die 
Ausſicht auf Officierftellen verleiten. Mit der National 
unabhängigfeit kann Jeder, bat er DVerdienft, auf Alles 
Anfpruch machen. Ya felbft die Geiftlichkeit ift dabei ins 
tereſſirt, die fpanifche Herrfchaft zurückzumweifen, weil, bei 
der jegigen Ordnung der Dinge, Jedes ihrer Mitglieder zu 
den höchften Würden gelangen fann, während, unter der 
Kolonialregierung, alle höhere Stellen Spaniern vorbehalten 
waren. — Sind num aber die Beamten jede Ranges und 
Standes bei Aufrechthaltung der errungenen Unabhängigkeit 
unmittelbar betheiligt; fo haben die Bürger der neuen 
Staaten, als Grundeigenthümer, ein nicht mindered Ins 
tereffe dabei. Würden fie unterjochtz fo müßten fie den 
Grundeigenthuͤmern Spaniend wieder tributpflichtig werden, 
gleichwie fie e&, nad) Obigem, feinen Beamten waren, 
Sie dürften auf ihren Ländereien fein Product bauen, das 
Spanien ihnen liefern zu koͤnnen glaubte; und bei einem 
Bodenreichthume, hinlänglih, um einen Theil der Erde mit 
feinen Erzeugniffen zu verforgen, wären fie genöthigt, einen 
großen Xheil ihrer eigenen Bedlrfniffe mit. großen Koften 
aus einem Lande zu beziehen, das zu den fchlecht beſtellten 
Europa’3 gehört. — Zu diefen Nückfichten fommt noch der 
Umftand, daß, bei einer dünnen Bevoͤlkerung, die Landgüter 


in Amerifa von unermeßlichem Umfange find; Einwandes 


f 
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tungen aus Euroa ſind daher eine der Hauptbedingungen 


des kuͤnftigen Flores von Amerika. Unter der ſpaniſchen 
Regierung aber war nicht blos die Anſiedelung von Frem⸗ 
den; in der Regel wenigftens, unterfagt , ſondern dieſelbe 
ward felbft eingebohrnen Spaniern nur mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten geſtattet, wenn die Regierung ſie nicht unmittelbar 
veranſtaltete. — Allein von allen Intereſſen wird wohl 
keines unmittelbarer und allgemeiner gefühlt, als das, die 
Manufacturerzeugniffe Europa’d von den Bölfern faufen 
zu koͤnnen, welche diefelben am wohlfeilften liefern: Jedes 
Kolonialſyſtem ift an ſich ſchon drückend, und deſſen Nutzen 
für dad Mutterland ſelbſt wenigſtens fo problematiſch, daß 
ſchon Adam Smith den Rath ertheilte, daffelbe gänzlich 
aufjugeben. Damit jedoch diefed Syſtem auch nur einigen 
Grund für ſich Habe, ift ed unumgänglich, daß zwifchen 
dem Mutterlande und den Kolonieen wenigftend Taufchmittel 


 eriftiren, und daß, wenn legtere dem erftern- ihre lands 
| wirthfchaftlichen Erzeugniffe zufchicfen, dieſes dagegen jenen 


feine Manufacturproducte zufenden fann. Auf diefem Fuße 
find die Kolonieen Frankreichs, Englands und Hollands ges 
gründet. Spanien allein macht, in diefer Hinficht, Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Regel. Denn wiewohl ed nur 
wenig Induftrie befigt, und daher gendthigt ift, einen Theil 
feined Bedarfs an Manufacturwaaren bei Andern zu faufenz 


| fo wollte es doch eine Bevölferung von 15 bis 16 Millio⸗ 


nen Menſchen mit dieſen Dingen verſorgen. Dieſe An⸗ 
maßung, die es ſchon nicht durchzuſetzen vermochte, bevor 
die neuen Staaten die Vortheile der Handelsfreiheit gekoſtet 
hatten, wuͤrde allein hinreichen, alle Klafſen der Bevoͤlkerung 
gegen die ſpaniſche Regierung zu empoͤren. Neben dieſer 


* 


materiellen Handelsfreiheit befindet ſich, durch die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, auch noch eine geiſtige Verkehrsfreiheit zwiſchen den 
neuen Staaten und allen Theilen der civiliſirten Welt her⸗ 
geftellt, ‚worin. wir ein fernerweitiges Hinderniß der Wieder⸗ 


einfuhhrung der ſpaniſchen Herrſchaft gewahren. ‚Ein Boll, 


das ſtets in der, Verfinſterung erhalten ward, mag immers 
bin. -diefelbe mit Geduld. ‚ertragen. Allein iſt daflelbe einmal 
u — 3 ſo iſt es ein thoͤrichtes und feuchtlofes Unters 
‚nehmen, ed wieder in jene Nacht. zurüchzuftoßen. — . Ends 
lich giebt ed feinen. Bürger der neuen Staaten, dem, ald 
den Gefegen unterthan, nicht daran gelegen feyn, follte,. ſich 
Spaniens Anfprüchen zu ‚widerfegen. — Mit Bezugnahme 
auf dad, was im Eingange über die Juftigpflege in den 
ſpaniſchen Solonieen gefagt ward, glauben wir, behaupten 
zu dürfen, daß im Wefentlichften die fchreiendften der damit 
verfnüpften Mißbraͤuche, in Folge der Unabhängigfeit,. ſelbſt 
verfehwunden find. Sollte das Mutterland aber zu feiner 
fruͤhern Oberherrſchaft wieder gelangen; fo würden auch die 
naͤmlichen Mißbraͤuche, und vielleicht noch ſchlimmere, aber⸗ 
mals in Uebung kommen. 
Wir ziehen nun den Schluß. — Nach dem Vorbe⸗ 
merkten beſteht in den neuen Staaten keinerlei eigenes Ina 
tereſſe, dafeldft die Wiederherftellung der fpanifchen. Herr⸗ 
ſchaft zu begunſtigen; alle Intereſſen im Gegentheile ver⸗ 
einigen ſich, dieſelbe zuruckzuweiſen. In fruͤhern Zeiten 
ſchon fand keine Sympathie zwiſchen den verſchiedenen Be⸗ 
wohnern dieſer Laͤnder ſtatt, ſo daß ſich nicht ſelten die 
ſpaniſche Regierung des Vehikels der Zwietracht unter den⸗ 


hen bediente, um über ‚die Einen und.die Andern unums 
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ſchraͤnkt zu gebieten; bie legten Kriegsjahre aber koͤnnen diefe 
wechfelfeitige Abneigung nur noch verftärft haben. Bir 
wollen indeflen zugeben, ed finde die fpanifche Regierung in 
Amerifa noch einige Wenige, die, aus Motiven individuels 
len Eigennußes, für fie Parthei zu ergreifen bereit waͤren; 
fo koͤnnte deren Anzahl vielleicht hinreihen, um eine Zeit 
lang die Ruhe diefed oder jened Staated zu ftören, immers 
hin aber würde diefelbe unzulänglich feyn, um Regierungen 
gu ftürzen, denen die allgemeine Volföftimmung zur Grunds 
lage dient. Will demnady Spanien Amerifa wieder erobernz 
fo muß ed zu einem Kriege fich anfchiefen, der auf Seiten 
des Gegners wahrhaft national feyn wird; es muß zu einer 
eben fo vollftändigen und eben fo blutigen Invafion ſich 
vorbereiten, als die der erften Eroberer war, nd hätte es 
hierzu die Mittel, wie es denn offen zu Tage liegt, daß 
es fie nicht hat; ſo liegt. in der eigenthuͤmlichen Verfaſſung 
der neuen Staaten eine Widerſtandskraft, die ungleich 
fchwerer zu gewältigen ift, als bildeten diefelben eine oder. 
mehrere große Monarchieen, Wir verfteher darunter jene 
Foͤderativ⸗ Verfaflung , die in Merifo und Buenos» Ayreß 
befteht, und wohin fi) auch die übrigen Nepublifen- immer 
mehr zu neigen fcheinen. Taugen auch diefe Verfaffungen 
nicht zu Angriffs- oder Invaſionskriegen; fo find fie defte 
furchtbarer bei Vertheidigungskriegen. Beabfichtigt man die 
Unterjochung eined Föderativftanteö; fo iſt mit der Erobe⸗ 
rung einer Hauptſtadt, oder ded Sitzes der Gentralregierung 
nur noch wenig gewonnen. Jede Hauptftadt, jede Stadt, 
ja gewiffermaßen jeded Dorf, muß erobert werden; denn 
Aberalt ſtoͤßt man auf einen Verein von Individuen, auf 
einen Mittelpunct von Thätigfeit; überall giebt es Öffentliche 
Jahrb. Ir Jahrg. AR 27 | | 
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Beamte, Vertheidigungsmittel. Fällt ein Chef in bie Hände 
des Feindedz fo ernennt man einen. zweiten und dad: Uebel 
iſt wieder gut gemacht; jener. kann nicht hoffen, durch Ges 
biets abtretungen fich loszukaufen, oder wieder sum Befige 
der Gewalt zu gelangen. Denn nur ſich felbft ift die Be 
völferung gehörig, und Niemandem überträgt fie daB 

Recht, fie einer fremden Gewalt abzutreten; ſie vertheidigt 
ſich, fo lange es ihre Kräfte ihr geftatten. Iſt fie genöthigt, 

1 nachzugeben; fo thut fie died nur nach Maasgabe ihrer 
eigenen Intereffen. Hierin lag aber zu allen Zeiten die Stärfe 
der Föderativrepublifen gegen die Angriffe ihrer aͤußern 
Feinde. — Neuerdings hat ſich die hier in Rede ſtehende 
Widerſtandskraft bei dem Fehlverfuhe Spaniens gegen 
Meriko bewährt. Allein die vereinigten Staaten von Mexiko 
begreifen nur die Hälfte der Bevölferung der ehemaligen 
ſpaniſchen Kolonieen in ſich. Nach Unterwerfung der 19 
Republiken diefer Föderation bliebe immer noch die Bevdlferung 
von Columbien, Buenod+Ayred, Peru, Guatemala ꝛc. zu 
bezwingen übrig; die ganze Aufgabe aber würde feyn, eine 
Volksmenge mit Krieg zu überziehen und unter das Joch zu 
bringen, welche die Bevölferung Spaniens um ein Drittheil 
überfteigt, und deren Staatögebiet dem des — — 
reichs am Umfange zunaͤchſt ſteht. 

Zu den vorerwaͤhnten Schwierigkeiten, die den Erfolg 
jedes Unternebmend Spaniend gegen Amerifa, nach unferm 
Dafürhalten, unmöglich machen, gefellt fi) noch ein Um⸗ 
ftand, der nicht minder Beachtung verdient: wir meinen 
damit. den Unterſchied moralifcher Befähigung, der zwi⸗ 
ſchen den Individuen, die an der Spige der fpanifchen Res - 
‚gierung ftehen, und jenen. Männern ftatt findet, die fich,. 
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im Verlaufe der Inſurrection, an die Spitze der Regierun⸗ 
gen Amerika's ſchwangen. — Man kann nicht wohl in 
Abrede ſtellen, daß die, raſch auf einander folgenden, Res 
volutionen, die Spanien während der letzten zwanzig Jahre 
erfuhr, es allmaͤhlig ſeiner beſten und unternehmendſten 
Staatsmaͤnner und Generale beraubten. So wurden, unter 
dem Schimpfnamen: Josephinos, diejenigen geächtet, 
welche glaubten, der aufgeflärte Theil der Bevoͤlkerung fey 
weder zählreich, noch ftarf genug, um durch fich ſelbſt vers 
nünftige und zeitgemäße Reformen bewirken zu koͤnnen, und 
die ſich daher der, von Bonaparte eingefeßten, Regierung 
angefchloffen hattenz diejenigen Hingegen, welche der Mieis 
nung waren, Spanien berge in feinem Schooße eine hins 
zeichende Anzahl.erleuchteter Männer, um eine Repräfentas 
tioregierung einzuführen, wutben in der Folge ihrerſeits 
ebenfalls als Liberale geächtet. Daſſelbe Loos traf 
mithin, unter ‚der einen oder der andern Benennung, Alles, 
was Spanien an Gelehrten, geſchickten Beamten und auss 
gezeichneten Militairs befaß. Es blieben demnach im All⸗ 
gemeinen, um die Geſchaͤfte zu leiten, nur Menfchen übrig, 
die entwoeder ‚blinde und ſchwache Fanatiker waren, welche 
in der Unterwürfigfeit jene Sicherheit fuchen, die fie in 
ihrem Muthe nicht zu finden vermögen, oder gewandte 
Heuchler, die. fich unſchwer mit jeder politifchen Meinung 
vertragen, um. aus allen Verhaͤltniſſen Vortheil zu ziehen, 
Andern Theild haben in Amerifa der Aufftand und die 
Kriege, welche die Unabhängigkeit herbeiführten, viele, fonft 
fchlummernde, Talente geweckt, und Menfchen von großem 
‚Charakter gebildet. Biehen indeffen blos Einige derfelben 
bie Blicke Europa’: ausſchließlich auf ſich; fo darf man 
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doch nicht glauben, daß, in welcher Gattung es auch ſeij 
ein Mann allein, in der Mitte einer Menge unfaͤhiger Menſchen, 


etwas Großes zu werden vermoͤge. Ueberall, wo ein großer 


Feldherr auftritt, kann man auch gewiß ſeyn ‚, daß es weder 
an geſchickten Officieren, noch an tapfern Soldaten fehlt; 
uͤberall, wo ſich ein guter Staatsverwalter zeigt, wird 
man ſicher auch Menſchen finden, die ihn zu unterſtuͤtzen 
tuͤchtig ſind. Noch find freilich die neuen Staaten in ine 


nern Partheifämpfen begriffen, in Folge deren Gluͤckswechſel 


bisweilen Männer an: dad Staatöruder getreten find, deren 
Handlungen man keinesweges unbefhränft billigen: kann, 
und deren Meinungen man nicht zu theifen vermag ; ihre 
Sharafterftärfe und ihren Muth jedoch wird. man nicht. füge 
lich in Zweifel ziehen fönnen. Findet man nun aber überall 
ungewöhnliche Menſchen; fo fann man dies keinesweges 
dem Zufalle zufchreiben, fondern es iſt folches vielmehr die 
Folge einer jeden Staatöumbildung, die im Moralifchen 
mit jenem chemifchen Gährungsprocefie verglichen werben 
fann, wodurch bei Flüffigfeiten die Hefe abgeftoßen und das 
Getraͤnk geläutert‘ wird; nächftdem aber aud) den neuen In⸗ 
ftitutionen, die den Wetteifer der Talente hervorrufen, und 
zwar nicht blos bei den oberfien Staatsaͤmtern, fondern 
auch hinſichtlich der untergeordneten Stellen. — Sind nun 
aber zwei Länder mit einander im Stiege ‚begriffen, und das 
eine fehließt von allen öffentlichen Aemtern diejenigen Maͤn⸗ 
nee aus, die einige Talente befigen, während: das andere 


feine auögezeichnetften Bürger zur Leitung feiner Angelegen⸗ 


heiten beruft; fo ft der Kampf nicht: mehr gleich, und das 
legtere muß immer Sieger bleiben. 


Haben wir nun im Vorſtehenden gezeigt, daß bie; 
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Spanien unterivorfenen, Voͤlker Amerifa’d nicht minder ges 
geimdete Urſachen, ald die Anglo » Amerifaner..hatten, nad) 
Unabhängigkeit zu ftreben, daß fich aber diefe bereits allzu⸗ 
feft gegründet „befindet, um Spanien auch nur einige Hoffe 
nung zu laſſen, zu der ehemaligen Herrſchaft über jene 
Bölfer wieder zu gelangen; fo bleibt und jegt noch zu ers 
örtern uͤbtig, ob und inwiefern fich die Regieruns 
gen des europäifchen Feftlandes veranlaft fins 
den fünnten, nah dem Borbilde Englands, 
jene Unabhängigfeit durd ihre Anerfennung 
zu fanctioniren? — Alle Rüdfichten auf blos mates 
rielle Intereffen, die an und für fich allerdings zu Gunften 
der Anerkennung fprechen, bei Seite geſetzt, bleibt vornaͤm⸗ 
ch die Zuläffigfeit. zweierlei Einwendungen zu unterfuchen 
uͤbrig, die. gegen bdiefen Act erhoben werden fünnten. Es 
* fragt ſich naͤmlich: ob die neuen amerifanifchen 
Staaten bei fi eine Ordnung der Dinge her 
geftellt Haben, die ed geftattet, daß man fie 
ohne Gefahr in die Reihe ſelbſtſtaͤndiger Voͤl⸗ 
fer aufnehmen fann? ‚Sodann aber, ob nicht, 
ſollte diefe Frage auch affirmativ beantwors 
-tet werden, Spaniendie Ehre der Initiative 
zu überlaſſen, ſchicklich und angemeffen wäre? 

Zur Loͤſung der erſten Frage duͤrften einige allge⸗ 
meine Andeutungen uͤber jene Ordnung hinreichen, die ein 
Volk bei ſich hergeſtellt haben muß, um auf Anerkennung 
feiner Eriftenz Anſpruch machen zu koͤnnen. Hinſichtlich der 
zweiten Frage genügt ed, zu unterfuchen, ob man vers 
nünftiger Weife hoffen darf, daß Spanien die Unabhängige 
keit feiner Kolonieen, aus freien Stüden und ohne dufere 
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Noͤthigung anzuerkennen ſich je bemuͤßigt finden "möchte, 
Die Eroͤrterung dieſer Fragen aber dürfte ein um fo grd⸗ 
ßeres Intereſſe gewaͤhren, weil ſolche bisher noch nicht die 
Yufmerffamfeit der Publiciften ganz fo, wie fie es verdienen, 
auf fich gezogen haben, / 

Wollte man in die Reibe ſelbſtſtandiger Staaten nur 
diejenigen Voͤlker aufnehmen, bei welchen die oͤffentliche 
Ruhe keinerlei Stoͤrung erfaͤhrt, die im Beſitze einer wohl 
geregelten geſellſchaftlichen Ordnung ſind, und die jedem In⸗ 
dividuum Sicherheit ſeiner Perſon, unverkuͤmmerten Genuß 
und freie Verfuͤgung uͤber ſeine Guͤter, ſo wie die Freiheit 
feiner Meinungen verbürgen; fo wuͤrde am Ende das poli⸗ 
tifche Dafeyn der großen Mehrheit aller Völfer eine ftreitige 
Frage werden. In der That, wie viele derfelben giebt es 
wohl, wo nicht im Verlaufe der legten drei oder vier 
Jahrzehnte ernfthafte Unruhen ausbrachen, und die alfe 
jene Garantieen genießen, welche die Bedingungen jene 
Ideals vom Staatöleben find, wornacd die menfchlichen Ges 
ſellſchaften zwar ſtreben, das ſie aber ſeither, mehr oder 
weniger, noch nicht erreicht haben? Spanien ſelbſt war 
abwechſelnd, während der letzten zwanzig Jahre, einer con⸗ 
ſtitutionellen und einer abſoluten Regierung unterworfen; 
und doch ward ſein politiſches Daſeyn, unter beiderlei For⸗ 
men, von allen uͤbrigen europaͤiſchen Regierungen anerkannt. 
Die neuen amerikaniſchen Staaten erfahren allerdings noch 
im gegenwaͤrtigen Augenblicke Finanzverlegenheiten, und Zer⸗ 
wuͤrfniſſe herrſchen in ihrem Innern. Allein waͤre das poli⸗ 
tiſche Daſeyn jener Staaten offen anerkannt worden, füs 
bald man die Gewißheit hatte, daß fie flr Spanien uns 
wiederbringlich verloren waren; fo würden jene Berlegens 
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heiten und dieſe Zerwuͤrfniſſe muthmaßlich auch ſchon aufs 
gehoͤrt haben. Die Nothwendigkeit, gegen die Verſuche 
des Mutterlandes ſich ſicher zu ſtellen, und die Beſorgniß, 

welche ihnen die Weigerung der europaͤiſchen Maͤchte, ihre 
unabhaͤngigkeit anzuerkennen, einfloͤßte, zwangen ſie, ſtehende 
Kriegöheere zu unterhalten. Ihrer Unterhaltung aber muß⸗ 
ten. fie die, zu ihrer Verfügung bereiten, Hülfsmittel aufs 

opfern, und fomit. fonnten fie nicht die von ihnen einges 
gangenen Schuldverbindlichkeiten erfüllen. Die nämlichen 
Urfachen riefen in Merifo ein außerordentlihed Mißtrauen 
gegen diejenigen Spanier hervor, die dafelbft, nach der 
Bertreibung der fpanifchen Truppen, zurüdigeblieben waren. 
Die Männer, welche über die Erhaltung ihrer Unabhängige 
feit am eiftigften wachten, ‚beflicchteten, jene Spanier koͤnn⸗ 
ten die Agenten. der fremden. Mächte werden, und fo ent» 
fianden jene Unruhen, welche die letzten Präfidentenwechfel | 
begleiteten. Beide Partheien waren gleicher Weife gegen 
jede fremde Herrſchaft, wie die jüngften Ereigniffe es bes 
wiefen haben; es handelte ſich demnach unter ihnen blos 
um eine Modification ded Grades ihred Widerwillend ge» 
gen diefelbe. — In einer ungleich ‚glüdflichern Lage bes 
fanden fi, in jeder Beziehung, die Anglo⸗Amerikaner, 
nachdem fie von ihrem Gebiete die brittifchen Heere vers 
trieben und ihre Unabhängigfeit erobert hatten. Ihr Das 
ſeyn, ald unabhängige Nation, ward, felbft während der. 
Feindfeligfeiten, von Frankreich, Spanien und Holland, im 
Frieden aber. von England felbft anerfannt, und fo fonnten 
fie denn, Rang unter den Nationen nehmend, alle ihre‘ 
Hülfsmittel zur Wiedergutmachung der Uebel des Krieges 
und zur Vervolllommnung ihrer geſellſchaftlichen Ordnung 
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verwenden. Immerhin brauchten duch fie Beit, um vom 
der Erfchöpfung ſich zu. erhohlen, in die fie der ſo eben be⸗ 
endigte Kampf verfegt hatte, Wie wäre cd nun möglich, 
daß die fpanifchs amerifanifchen. Staaten, bei einer minder 
günftigern Lage, und feither unter einem weit druͤckendern 
Joche feufzend, nicht die Nachwehen der Uebel ihrer en 
Verhältnifie und ded Krieges fühlen follen ! 
Es ift vorhin bereitö angedeutet worden, daß ed, um 

die Selbftftändigfeit eined Staates anzuerfennen, vornaͤm⸗ 
lich darauf anfomme, die Thatfache außer Zweifel. zu 
fegen, daß deſſen politifches Dafeyn gefichert und dauerhaft 
ſey, und daß, bei den desfallfigen Beftimmungsgründen, 
die DVerfchiedenheit ihrer Inftitutionen, Sitten, Religion. 
u. f. w. in feinerlei Anfchlag zu bringen wäre. Allein man 
darf aus diefer Behauptung Feinesweges den Schluß ziehen, 
ald wäre die factifche Unabhängigfeit der neuen ‚Staaten 
der einzige Grund, der, nad) unferer Anficht, die Regierums 
gen Europa's zu deren Anerfennung bewegen möchte. Wir 
glauben vielmehr, daß die Stufe der Eivilifation, auf welche 
ſich die fpanifchen Amerifaner, aller Hinderniffe ungeachtet, 
mit denen fie feither zu fämpfen hatten, emporgefhwungen 
haben, zu ihren Gunften große Beruͤckſichtigung verdient, 
Um ſich aber zu überzeugen, daß jene Nationen auf ber. 
Bahn der Civilifation bedeutende Fortfchritte machten, und. 
daß ihre Regierungen mit den Mitteln befannt find, ihnen 
auf diefer Bahn, durd) Beförderung nüßlicher. Künfte und; 
Wiſſenſchaften, fortzubelfen, braucht man nur die amtlichen. 
Berichte zu lefen, die in den gefeßgebenden Verſammlungen 
diefer Staaten von Zeit zu Zeit erftattet worden find. So . 
Gaben wir den Bericht vor und liegen, der im J. 1825 
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vom Minifter des Innern der merifanifdhen hoderation 
publicirt ward; und aus demſelben erhellet, daß kein Zweig 
des Staatsdienſtes zu jener Epoche ſich vernachlaͤſſigt befand. 
Nichts entging darin der Aufmerkſamkeit der Regierung; 
u Minifter giebt Auskunft über den dermaligen Zuftand 
der audwärtigen Angelegenheiten, der Naätionalmiliz, der 
Öffentlichen Sicherheit; des Gemeindevermögend,, der Poften, 
der Gefundheitäpflege, Spitäler, Arbeitöhäufer, Elementare 
ſchulen, Lyceen, Afademieen Bibliotheken, literärifchen Ges 
ſellſchaften, Kandle, Landftraßen, Bergwerke, kurz uͤber 
Alles, wofuͤr ſich das Publicum nur intereſſiren kann. 

Der Eroͤrterung der zweiten Frage: — ob es nicht 
angemeſſen ſey, Spanien die Ehre der Initiative, 
bei Anerkennung der neuen Staaten, zu übers 
laſſen? — glauben wir, einige Betrachtungen, die zu 
deren edſung den Weg — duͤrften, ni au 
müflen. — 

Ald Spanien ber einen Theil Amerifa’d herrſchte, 
war. defien Verhältniß zu feinen Kolonieen auf feine Weiſe 
demjenigen der andern Nationen Europa's zu ihren Kolonieen 
ahnlich. Denn während der ganze Vorteil, den diefe von 
denfelben sieben, in den Monopolgewinnften ihrer Fabrifans 
ten oder Handelöleute befteht, die. fie durch die Vertheidi⸗ 
gung der Kolonieen, und ſelbſt durch die Beſtreitung eines 
Theils ihrer innern Verwaltungskoſten, oft theuer genug 
erkaufen, bezahlte Spanien fuͤr dieſe nicht nur nichts, ſon⸗ 
dern es bejog · auch noch directe ein jaͤhrliches, ſehr betraͤcht⸗ 
liches, Einkommen aus ſeinen uͤberſeeiſchen Beſitzungen. 
Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts floſſen in Merifo 
allein 20 Millionen Piafter dem Schage zu, wovon 6 Mils 
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lionen an den ſpaniſchen Hof gingen, das Uebrige aber 
theils zu den innern Ausgaben dieſer Kolonie verwendet, 
theils aber nach den uͤbrigen Kolonieen geſandt ward, wo 
es, wie in Merifo, zur Beſoldung der daſelbſt angeſtellten 
Spanier diente. . Wir haben bereitd oben bemerkt, daß die 
vornehmften Kirchenaͤmter .ebenfalld von eingebohrnen Spa⸗ 
niern bekleidet wurden. Das, von ihnen hinterlaſſene, 
Bermdgen fiel ihren Verwandten im Mutterlande zu. Allein 
weder Stantöbeamte, noch Priefter, begnuͤgten ſich mit den, 
ihnen ‚gefeglich  zuftehenden, Emolumenten. Gouverneure 
mit 40 bis 60,000 Piaftern Beſoldung bäuften, wie ſchon 
gefagt ward, in: wenig Jahren Schäbe an, die fih auf 
“ mehrere Millionen beliefen. Selten aber überlaflen fich die 
eberften Beamten. eined Staates Concuffionen, ohne Werk⸗ 
zeuge und Nachahmer zu haben. Die Subalternbeamten 
vergrößerten daher ihre Einfünfte nach dem. Vorbilde ihrer 
Vorgefegten. Und’ fo fanden denn felbft Pfarrer und Mife 
ſionaire, die den ungluͤcklichen Indianern das Evangelium 
predigen ſollten, Mittel und Wege, einen kleinen Schatz 
zuſammen zu ſcharren. Die ſpaniſchen Angeſtellten waren 
indeſſen nicht die einzigen, die, auf Koſten der Bewohner 
der Kolonieen, ſich bereicherten. Die ſpaniſchen Gutsbeſitzer 
waren, wie oben gezeigt ward, mittelſt des Monopolver⸗ 
kaufs einiger ihrer landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe, ebenfalls 
dabei betheiligt, ſo wie auch der Handelsſtand, der den 
Amerikanern Manufacturwaaren zu einem ſo hohen Preiſe 
verkaufte, daß der groͤßte Theil derſelben ſie nicht zu be⸗ 
zahlen vermochte. In Kurzem, Spanien bezog von ſeinen 
Unterthanen in Amerika ‚bei weitem feine meiſten Reichthuͤ⸗ 
mer. Weil nun aber Spanien zu feinen Kolonieen in ganz: 


ändern Verhäftniffen ftand, wie die Ubtigen Metropolen zu 
den ihrigen; fo fann auch die Unabhängigfeit jener‘ Kolo⸗ 
nieen nicht die nämliche Wirkung haben, wie die der letz⸗ 
tern. Nachdem ſich die Anglo» Amerifaner der Herrfchaft 
des Mutterlandes entzogen hatten, - verloren die Engländer 
allerdings das Monopol ihrer Fabrifate, fo wie den: Bora 
theil, einige ihter Landsleute mit den Gouverneurſtellen in 
Amerifa beffeidet zu fehen. Dagegen aber fiel nunmehr 
auch der ganze Koftenaufwand weg, den ihnen die. Vers 
waltung und die Befchlisung der ehemaligen Kolonieen- vers 
urſachten. Der Verluft jened Monopols Fam aber. fonft 
gar. nicht in Anſchlag, weil die Kofoniften bereit an brit⸗ 
tifche Dianufacturerzeugniffe gewöhnt waren, überdies auch 
feine andere Nation ihnen diefelben‘ fo gut, wohlfeil und 


häufig zu liefern vermochte, Andererſeits vermehrte. fich . | 


die Confumtion ungemein, weil mit ihrer. Unabhängigkeit 
auch ihr Wohlftand, mithin auch ihre Bedürfniffe, 
ftiegen. Daher nahm der englifche Handel, anftatt durch. 
die Emancipation der Kolonien benadhtheiligt zu werden, 
nur einen defto arößern Auffchwung; Englands Handels⸗ 
gewinnſte wuchſen, indem ſich zugleich ſeine — ver 
minderten. | 
| Die hier gezogene Bergfeichung reicht ‘hin, um zu dem 
Schluffe zu gelangen, daß Spanien, durd) Anerfennung 
der Unabhängigfeit der neuen Staaten, Feinerlei Aequivalent 
für die -Vortheile zu erwarten hat, die ihm früherhin -cben: 
dieſe Gegenden ald Kolonieen gewährten. : Auch ift:ed eine 
| bekannte Thatfache, daß von allen’ Partheien, die, feit den: 
Iesten zwanzig Jahren, in Spanien am Ruder waren, feine 
einzige zu jener Anerkennung fich verſtehen wollte. Selbft 
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die Liberalen, gegen Ferdinands unumſchraͤnkte Gewalt 


ſich erhebend, erklaͤrten ſich mit Nachdruck gegen den Auf⸗ 
ſtand der Kolonieen. Daß Amerika Spanien dienſtbar ſeyn 


müͤſſe; dies erſchien ihnen nicht minder legitim, wie 


ihre eigene Freiheit. Sie waren gleicher Weiſe bemuͤht, 
ſich ſelbſt dem Deſpotismus zu entziehen und die reiche 
Beute wieder zu erfaſſen, die ſie ihren — —. 
m — 

Zu den Bereggränden des — Intaeſe, wein, 
7 Seiten Spaniens, der Anerfennung. der neuen Staaten. 
hindernd in den Weg treten, kommen nun noch Nat:ioe: 
nalftolz, Rache und Furcht. — Die Eroberung Ame⸗ 
rika's war fo glänzend, Spanien fnüpft an diefen Zeitab⸗ 


ſchnitt feiner Gefchichte fo glorreiche Erinnerungen, daß 


deffen Regierung es fi). nimmer erlauben wird, auf ihre 
Anfprüche zu verzichten, Kann fie audy den wirffichen Bes 
fig diefer Länder nicht bewahren; fo wird fie fi) mit Illu⸗ 
fionen und Titeln fchmeicheln; fie wird daran aber um: fo. 


feſter halten, weil ihr Stolz in dem Stolze faft-aller Klaſſen 


der Bevölferung Spaniens, und vornämlic in den An⸗ 


maßungen der Geiftlihfeit, eine Stüße findet. Nom vers. 


fhenfte, wie man weiß, die Hälfte der neuen Welt an 
Spanienz und niemals haben noch die Zöglinge Roms 
Anfprüche aufgegeben, — Seine Nation verzeiht fo leicht 
Beleidigungen. Iſt aber ein edles Volf, das zugleich träge. 


und devot ift, genöthigt, fie binzunehmenz fo, entzüunden fie 


in ihrem .Schooße Haß⸗ und Rachegefühle, die nur fehwer 


“zu. dämpfen find. Spanien ift aber von den neuen Staa⸗ 


ten auf das Empfindlichfte gekränft worden: fie haben es 
feiner. Einkünfte beraubt, feine Heere geſchlagen, fie haben: 
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26 von feiner Ofnmacht- überzeugt, mit einem Worte: fie’ 


Haben ed gedemüthigt. Freilich ift Spanien nicht im Stande, 
durch offene Gewalt etwas gegen die neuen Staaten zu 
unternehmen 5 allein durch feine Anfprüche und feine Vers 
bindungen kann es ihre Ruhe ftören, oder ‚ihnen Beforgniffe 
einflößen. Es zieht ihre Aufmerffamfeit von ihren. innern 
Angelegenheiten. ab, und nöthigt fie, ihre ‚ganze Kraft und‘ 
Thaͤtigkeit nad) Xußen hin zu verwenden. Würde es ihre 
Unabhängigfeit anerkennen; fo würde Fein Volk dagegen 
Widerſpruch erheben, und von: nun an fönnten fie fich mit 
ihrem innern Wohlergehen und mit der Vervollkommnung 
ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes beſchaͤftigen. Der Induſtrie 
und dem Handel aller Voͤlker Europa's wuͤrde ihr Fort⸗ 


ſchreiten zu ſtatten kommen, Spanien aber freilich am 
wenigſten, weil es, von allen jenen Voͤlkern, den minde⸗ 


ften Gewerböfleiß befikt. Eine Anerfennung feinerfeits würde 
daher zum Vortheile aller feiner Nachbarn und Amerikas 
ſelbſt gereichen. Allein wollte es ſich dazu verftchen; fo 


muͤßte bei ihm weder Stolz, noch Rache, noch Eiferſucht, 


exiſtiren. Ein Jeder kann hiernach beurtheilen, ob Spanien 
jemals freiwillig dieſen Schritt thun moͤchte. — Das 
Motiv der Furcht endlich Hänge mit Spaniens abfolutem 
Monarchenthume unmittelbar zufammen. Spanien kann, 
ohne dieſes zu gefährden, Handelsverbindungen mit ben 


Anglo » Amerifanern unterhalten; es find died Neger, die 


eine fremde Sprache reden, und die in einer andern. Zelt 
für das Glück zu leiden haben werden , das fie hienieden 
genießen. Allein kann es wohl in ſeinen Häfen, an feinen 


Handelsplaͤtzen Menfchen zulaffen, die -mit feinen Untere 
thanen die nämliche Sprache reden, den nämlichen Glauben 
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Haben, und welche das Joch der Monarchie abwarfen? 
Kann es auch nur ſeinen europaͤiſchen Unterthanen geſtatten, 
in jenen Gegenden ſelbſt irgend einen Berfehr zu treiben? 
Kin fpanifhes Schiff, das in einem Hafen Merifo’3 ges 
anlert Hätte, wäre auf ganz andere Weiſe verdächtig, wie 
ein. Schiff, dad in ‚einem Hafen Aegyptens oder der Bars 
barei anlegte. "Eine: Quarantaine von wenigen Tagen. oder 
Wochen reicht bin, um eine Mannfchaft von dem Ber 
dachte der Peftfeuche zu reinigen; wie fange aber muͤßte es 
- Duarantaine halten, wenn ed. mit den neuen Freiftaaten 
Berbindung gepflogen bätte?. Ein Lazareth würde hierzu 
nicht genügen; ed bedürfte ded Feuers der Inquifition. Und 
ſo verfchwinden denn die. Handeldintereffen der ſpaniſchen 
N vor den Intereſſen ihrer Sicherheit. — — 


Allerdings hatten die engliſchen Miniſter, bevor ſie die 
neuen Staaten anerkannten, die ſpaniſche Regierung auf⸗ 
gefordert die Initiative zu übernehmen, und ihr hierzu eine 
gewiſſe Friſt beſtimmt. Wir duͤrfen jedoch hieraus nicht 
ſchließen, daß Canning es damit ernſtlich meinte, ſondern 
wir betrachten jenen Vorſchlag lediglich als eine diploma⸗ 
tiſche Hoͤflichkeitsbezeugung, bei welcher vielleicht etwas 
Ironie mit ins Spiel trat. | 


Geht nun, wie wir meinen, aus vorftehenden Bes 
trachtungen zur; Genüge hervor, daß Spanien wohl ſchwer⸗ 
lich fich dazu verftehen möchte, die Unabhängigfeit der neuen 
amerifanifchen Staaten aus freien. Stuͤcken anzuerkennen, 
ja daß ed, je mehr diefe an Macht und Reichthum wach⸗ 
fen, nur noch defto hartnaͤckiger auf feinen Anfprüchen: bie 
harren dürfte; fo folgt auch daraus, daß, fich noch, ferner⸗ 


din der Hoffnung hingeben, es werde am Ende doch noch 
andern Sinnes werden, eine wahre Chimaͤre iſt. Hiermit 
aber glauben wir auch unſer Thema inſoweit erſchoͤpft zu 
haben, als Ueberſchrift und Eingang dieſes Artikels beſtimm⸗ 
“ten. Wir koͤnnten uns freilich noch uͤber die Vortheile ver⸗ 
breiten, deren ſich dad europaͤiſche Feſtland beraubt, indem 
es fein Verhalten gegen die neuen amerikaniſchen Staaten 
dem Verhalten Spaniens gegen dieſelben unterordnet; allein 
dieſe Unterſuchung würde und zu. weit fuͤhren. Wir ſchlie⸗ 
Gen daher unſere Abhandlung mit:.einer. Bemerkung, “die 
wir einem franzöfifchen Publiciften entlehnen, und die: viele 
leicht die Beachtung der Staatömänner nicht blos Frank⸗ 
reichs, fondern ded europäifchen Feftlandes überhaupt, vers 
dienen möchten. | 
„Als die Regierungen Englands und der vereinigten 
Staaten — fagt Tomte — die Eriftenz und Unabhäns 
gigfeit der neuen Republifen anerfannten; als fie öffents 
lich ihre Gefandten annahmen und bei ihnen diplomatifche 
Agenten anftellten, handelten fie Feinesweges blindlings; 
fie überzeugten fich zuerft, daß die Unabhängigkeit, die 
man ihnen, ald Princip des Voͤlkerrechts, zu geftatten, 
vorfehlug, bereit der hat nad) beftand, und daß fie uns 
umſtoͤßlich ſey. Allererſt nachdem fich diefe Thatfache außer 
allem Zweifel gefest befand, gingen fie auf Unterhandluns 
gen ein. Gegenwärtig kann die Weigerung oder die Zoͤge⸗ 
zung der andern Regierungen, eine evidente und unumſtoͤß⸗ 
liche Thatfache anzuerkennen, nur denjenigen ſchaden, die 
von dem Handel der Nationen ausgefchloffen bleiben wollen, 
England und die vereinigten Staaten befigen genug Capis 
talien und Induſtrie, um die neuen Staaten mit ihren 


* 


Veduͤrfniſen zu verſorgen; ber Unternehmungsgeiſt hat bei 
ihnen Energie genug, um das ihnen eröffnete Feld auszu⸗ 
breiten. Beliebt ed andern Nationen, fie, durch die Weis 
gerung, dad, was nicht mehr befteitten werden kann, ans 
| zuerfennen, von jeder Concurreny zu befreien; fo. verfichen 
fie fich zu gut auf ihre Intereffen, um darüber ſich zu bes 
Hagen. Während fie, durch offene "Verbindung mit den 
neuen Republifen, Neichthümer ernten, überlaffen fie es 
und gern, und zu Grunde zu richten, um die ünfruchtbare 
und en der nun —— om 
oben, [7] 
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Die Bevälkerung mit befonderer Aucficht 
auf Teutſchland. 





om D. Lex in Göttingen, 





Die Vermehrung der Menſchen in unſern europäifchen 
Staaten und die, fi) demgemäß aͤußernden, Folgen haben 
‚vorzüglich in unfern Zeiten die Aufmerffamfeit auf deren 
Urfachen uhd Wirkungen hingelenft; und gewiß, der Ges 
genftänd verdiente es ee feine ae vor allen 
‚Übrigen, - 

Auf der einen Seite ift eine — Groͤße der Be⸗ 
voͤlkerung immer noͤthig, wenn Bildung ſich erzeugen ſoll. 
Nur dadurch entſteht jenes Ringen und Reiben, das alle 
geiſtige Kraͤfte des Menſchen in Thaͤtigkeit ſetzt; nur da⸗ 
durch ‚wird die Theilung der Arbeit und der Tauſch mit 
ſeinen wichtigen Folgen moͤglich; nur dadurch bluͤhen Ge⸗ 
werbe und Handel immer mehr auf. Auch ſind die geiſtigen 
und bürgerlichen Kraͤfte des Menſchen noͤthig zur Verthei⸗ 
digung des Volkes ſowohl, als auch zur Erwerbung von 
Reichthum, und inſofern allerdings wuͤnſchenswerth. 
Allein anf der andern Seite gehört ein Uebermaas der 
Bevoͤlkerung zu den drickendften. Uebeln. Alsdann nämlich 
werden alle Siräfte des Lebens für ein fümmerliched Ringen 
nach Unterhalt aufgebotenz; alle höhere und edlere Geifehe 
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bildung , die ſich, unabhaͤngig von Kummer und Sorgen 
um Nahrung, frei entfalten muß, wird verſcheucht. Moͤgen 
in jedem Staate immerhin ſolche Familien ſich finden, 
wenn Alle im Volke in dieſer Lage ſind; ſo kann dies nur 
verderblich wirken. Rechnen wir. noch dazu, daß, unter 

Umſtaͤnden der Art, jede mißrathene Ernte, jede Krankheit, 
jeder Krieg dad Volk zu Elend und Verzweiflung treibt, und 
den Staat in immer tiefered DVerderben ftürzt. 

Weder eine zu geringe, noch Line zu große ie 
‚ fann daher wünfchenswerth erfcheinen. 

Auf ſolche Weiſe laffen fich freilich ‚die. guten we die 
ſchlimmen Seiten . leicht aus. einander ſetzen; allein immer | 
‘bleibt die wichtigfte Frage: worauf. beruht denn zu— 
letzt alle Beboͤlkerung? Iſt ihr Gang in unſerer 
Gewalt, ‚oder nicht? Können. wir fie befordern? Koͤnnen 
wir ſie zuruͤckhalten? Oder iſt etwa mit dem Ausdrucke: 
„Segen: des — jede weitere unterfuchung abge⸗ 
ſchnitten? — ET | 

— Malthus in Sin „essay on. — 
principle of populationf hat das Verdienſt, diefe Fragen 
auf eine ‚ganz unwiderlegliche Art geldfet. zu: haben. Der 
große und wichtige Grundfas naͤmlich, auf welchem : Alles 

beruht, heißt: die Bevdlferung richtet fih nad 
der Menge der Subfiftenzmitrelz doch nehme mar 
diefen Ausdruck nicht. in zu eingefchränftem Sinne, und 
denfe dabei blos an Nahrung; in falten Ländern z.B. gr 
Hört Wohnung, Kleidung, Teuerung u. ſ. w. ebenfalls dahin 

Es ift auffallend, daß dies nicht feiher Mar erkann 
ward. Dad Leben der Pflanzen, dad Leben der hier 
Hat ja eine vorzugliche Analogie. Wo wuchern Gewaͤchſe! 


— \ 
"Antwort: wo ihnen Boden, Luft, Wärme angemeffen ift. 
Warum ſtarben ganze Thierarten bei und aus? Warum 
dermehren ſich andere ſchnell? Died Alles hätte und auf 
die Wahrheit firhren muͤſſen; allein der Menſch, ausgeftattet 
"mit dem Hochmuthe feiner Vernunft, glaubte fich ‚wohl 
-hder diefe feine Mitgefchöpfe fo erhaben, daß er eine auch 
entfernte Achnlichfeit faft für ehrenrührig gehalten hätte, 
Religidfe: Vorurtheile thaten dann noch dad Nebrige. 
Mangel an dem nöthigen Unterhalte ift alfo das wefente 
fichfte Hindernig der Bevölferung; Lafter und freiwillige 
Enthältfamfeit gehören allerdings auch hierher. Was aber 
das erfte betrifft; fo leben wir nicht in den Zeiten der roͤmi— 
ſchen Kaifer, und eine ſolche moralifche Entwürdigung wird 
Hoffentlid) unter und nie Platz greifen. Was dagegen das 
zweite, die freiwillige Enthaltfamfeit, angeht; fo ift, vor 
züglich in nordifchen Ländern, das haͤusliche Leben fo außers 
ordentlich anzichend, und ein folcher Troft für den Jammer 
und das Elend, weldyes den größten Theil unferer Mita 
wmenfchen umfagert, daß eine geringe Bevölferung ihr en 
nur ſelten zur Laſt gefchrieben werden darf. 
Auch den Gedanken muß man entfernen, als ob ge⸗ 
faͤhrliche Krankheiten, Hungersnoth und Kriege ſchaͤdlich eins 
wirken koͤnnten. Allerdings raffen ſie Menſchen hinweg, und 
zwar in einer Menge, die uns den waltenden Gang der 
Natur oft als empoͤrend erſcheinen laſſen; allein Luͤcken, die 
ſo entſtanden ſind, werden durch folgende NE außer 
ordentlich ſchnell ausgefüllt, 21 
Es iſt erſtaunlich, wie die Wahrheit von allem dieſem 
an den einzelnen Staaten ſich nachweiſen laͤßt. In Nord⸗ 
amerika, wo unbebauter Boden in Menge vorhanden iſt, 
23 * 
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wo Menſchenhaͤnde, im Verhaͤltniſſe zur. Nachfrage, ſelten 
find, und ihre Arbeit theuer bezahlt wird, wo Familie nicht 
ald eine Laft, fondern vielmehr ald eine ‚Erleichterung. ers 
ſcheint; in einzelnen Staaten von Nordamerika alfo hat fid) 
die Bevölferung in 13 Jahren verdoppelt, während in Frank⸗ 
‚weich, unter den günftigften Umftänden, eine Reihe von 214 
Jahren dazu erforderlich feyn vwolrde, _ 

Ein gelehrter Genfer, Sismonde de Sismanti. 
glaubte jedoch gegen jenen aufgeftellten Grundfag Einwens 
dungen machen zu fönnen, Der Familie de Montmorench, 
meint er, habe es nie am Unterhalte gemangelt, Wenn alfo 
der erfte Ahnherr derfelben etwa 1100 lebte, und deſſen 
Nahfommen, eben weil ed ihnen nie am Unterhalte mans 
‚gelte, möglichft ſchnell fich vermehrt hätten; fo müßte, nad) 
| biefer ſchnell ſteigenden geometriſchen Reihe, ſchon eine Mil⸗ 
die ganze Erde Bewohner zählt... PO 

‚Allein wer fieht den Irrthum darin. nicht ſogleich ein? 
Schon an-und für. ſich ift ed unrichtig, was ald Durd)s 
ſchnittsrechnung für ein ganzes Volf gilt, auf eine einzelne 
Familie befchränfen zu wollen; ferner pflanzte. ja die Hälfte 
der Nahfommen ald Töchter den Namen gar nicht fort, 
Was aber bei weitem dad Wichtigfte ift, bei einer ſolchen 
Familie ift der Färgliche tägliche Unterhalt-das wenigſte; viels 
mehr will Jeder, feinem Stande, gemäß leben, und Mangel 
an ftandesmäßigem. Unterfommen, an ftandesmäßigen Heis 
rathen, an ftandeömäßigen Aemtern - hielt viele: von Ders 
bindungen zuruͤck; andere blieben, vielleicht aus Neigung, 
dad ganze Leben hindurch unvereheliht, 

. Die Einwendung yon Sidmondi, ift alſo gewiß uns 
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richtig; und es ſcheint diefem ganzen Ierthume eine Ver⸗ 

wechſelung zum Grunde zu liegen. Es kommt naͤmlich/gar 
nicht blos darauf an, wie gelebt werden fann, ſondern 
auch, wie, nad) dem Stande, in den und die Natur ober 
unſere Wahl geſetzt hat, gelebt werden muß. Mögen die 
Söhne einer Familie, aus Mangel am Vermögen, nicht forts 
leben, wie ihre Aeltern; fo bleiben fie unverheirathet, oder 
die Familie fteigt in einen tieferen Stand herunter; und crft, 
‚wenn fie allmählig in den unterften Stand herabgeſunken 
iſt, ſtirbt ſie aus durch Elend und Armuth. 

Es folgt nun, daß die Groͤße der Bevoͤlkerung, zum 
Theile wenigſtens, von dem menſchlichen Willen abhaͤngt, 
und daß der Staatsmann darauf einwirken koͤnne. Man 
unterſuche, bei einer Schwaͤche derſelben, nur ſtets den 
letzten Grund, und beſtrebe ſich, dieſem abzuhelfen. Sollten 
ed Laſter ſeyn; fo mag man ein jus trium liberorum, 
oder eine Hageftolzenfteuer einführen. Sollte &8 freiwillige 
Enthaltſamkeit ſeyn; fo mögen die Nachtwächter bei uns 
rufen, wie Bei den Muhamedanern; — doch Scherz bei 
Seitet Iſt ed, wie faft immer, Mangel an nöthigem 
Unterhalte; fo fuheman den Wohlftand zu heben. Die 
Lehre von der Volkswirthſchaft zeigt fi) auch Hier in ihrer 
ganzen Wichtigfeit. Der Grund alles Reichthums ift Nas 
tur, Arbeit und Capital, und die, diefen drei Kräften ent⸗ 
ſprechenden, drei großen Getriebe: Landbau, Gewerbe und 
Handel. Dieſen helfe man; dieſe befreie man von allen 
Hemmungen, und die Bevoͤlkerung ſteigt dann gewiß außer⸗ | 

ordentlich. 
Nach diefen Grundfäsen loͤſet fi ich dann auch die Broge 
von zu großer Bevölferung. 
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Wie weit die Dichtigfeit derſelben gebracht. werden. 
koͤnne, ob bis auf 50 oder 100,000 Seelen auf einer Gevierts 
meile, wie wir died ja bei großen Städten fehen, ift eine 
unndthige Frage, indem wir nicht wiffen, ‚wie weit ‚die 
Production der Güter und die Mannigfaltigfeit der Nahrungsa. 
mittel ſich treiben läßt. Allein gewiß ift, daß auf die 
Dauer eine Uebervölferung gar nicht möglich ift, indem die 
Zahl der Bürger mit der Menge der vorhandenen Subfiftenze 
mittel ſtets im Gfeichgewichte bleibt, und, wenn died ges 
ftört ift, fo lange Gefchlechter auöfterben, bis dad rechte 
Verhaͤltniß ſich wieder ausgeglichen bat. | | 

Penn daher guf die Dauer eine Ueberwölferung ganz 
unmoͤglich ift; fo findet doch öfterd eine temporaire. Ueber⸗ 
völferung ſtatt, und deren Wirkungen find nicht felten fürch⸗ 
terlih. Eine ſolche entfteht durch mißrathene Enten, und 
durch Stockung von Gemwerben "und Handel. Der Staatös 
mann ift verpflichtet, aus Mitleid für die Noth feiner Mits 
menfchen, und aud Sorge für die innere Ruhe, gegen foldhe 
die zweckdienlichſten Maasregeln zu ergreifen, 

Als Vorforge gegen mißrathene Ernten legt man Mar 
gazine an, befördert die Kornerzeugung überhaupt, und ge⸗ 
ſtattet freien Getreidehandel. 

Beiſpiele des Ungluͤcks, das aus Stockungen des Han⸗ 
dels und der Gewerbe entſteht, finden ſich in der neuern 
Geſchichte Englands in großer Menge. Die Miniſter zittern 
vor ihnen. Alle Hinderniſſe werden weggeraͤumt, alle Welt⸗ 
theile durchreiſet, um neue Handelsverbindungen anfnüpfen 
zu koͤnnen. Dennoch will es nicht helfen. Was anfangen? 
Die Arbeiter in der Zwiſchenzeit anders zu beſchaͤftigen, iſt 
ein ſchwaches Palliativ ; und wir ſehen dann den unglaub⸗ 


—— 

lichen Gegenſatz, daß in Laͤndern wo das Maſchinenweſen 
auf das Hoͤchſte getrieben iſt, wo man mit Dampfwagen 
fährt , daß in ſolchen Laͤndern brodloſe Tageloͤhner die Steine 
auf die ;Runftitenßen ziehen, blos um den täglichen Untere 
halt zu erwerben. Ihnen Theil am Grundbefige geben, das 
mit fie ‚mehr an den. Staat. und an. defien Ruhe gefnüpft 
find, wird äußerft ſchwer durchzuführen. ſeyn. Helfe, wer 
da kann! Für uns ift es ſchon ein Glück, wenn wir daraus: 
die große Lehre ziehen: daß Uebertreißung der. Induſtrie und: 
ded Handels fir den Staat nur. Schaden iſt. | 

. Für Zeiten ſolches Ueberganges, bis ſich wieder Alles 
——— hat, kommen dann von allen Seiten gutge⸗ 
meinte Vorſchlaͤge, beſonders was die Abſchließung der Ehen 
betrifft. Allein ſie find: entweder ganz lächerlich, oder eine‘ 
umerträgliche Belchränfung der ;perfönlichen Freiheit. Das 
Tauglichfte fiheint, richtige Ideen zu verbreiten. Unſern 
Mitbuͤrgern mache man-.begreiflih, was eine Ehe ift, das 
mit fie. nachher nicht den. Himmel anftagen, wenn fie feldft 
Schuld haben, und damit fie. nicht, wie die Bauern: in: 
Suoͤdfrankreich, der Einimpfung der Blattern widerftreben, 
weil fie durch ſolche Krankheiten der Laft,- — Kinder: zu; 
- ernähren , glüͤcklich überhoben: find... : .. 
7€8 fen ſich nach denſelben Grundfägen ganz einfach- 
\ J mehrere andere Fragen, die man fruͤher zum ae 
von-untichtiger Seite. auffafte. | 

Wie oft würdigte man die oben. —— ennerſche 
— der Blattern fuͤr Europa von der Seite, daß: 


unſer Welttheil dadurch: an. Bevoͤlkerung zugenommen habe. 


Dies iſt aber nicht der Fall. Bevoͤlkerter ward Europa, 
weil ſein Reichthum wuchs, weil ſeine Landwirthſchaft ver⸗ 
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befiert, feine Induftrie erhöht, fein Handel: vermehrt woardy 
allein durch jene Erfindung koͤnnen jegt nicht mehr Menſchen 
leben, als früher. Iſt fie denn unnoͤthig? Wahrhaftig 
nicht! Früher farben durch fie. viele Kinder weg; ganje 
Gefchlechter waren umfonft auf die Welt gefommenz die 
ift aber jegt in dem Maaße gar nicht mehr der Fall. 
Man glaubte ferner vorzüglich nach Xheorieen, denen 


‚ man. im achtzehnten Jahrhunderte Huldigte, und wonach 


man den Werth der Menfcherimenge fehr überfchägte, wie 
denn z.B. Sonnenfels große Bevölferung ald daß, 
Hauptglüc der Staalen darftellte; man glaubte alfo, jenen 
Theorieen gemäß, durch Einführung von Kolonieen unſere 
" Staaten bevölferter machen zu muͤſſen. Gewiß find fremde; 
Anſiedler äuferft zweckmaͤßig, wenn fie nicht Taugenichtfe, 
fondern gebildete Menfchen find, welche durch ihr Beifpief 
Gultur verbreiten. Allein man vergeſſe nicht, daß durch 
ſie die Bevoͤlkerung nur aͤußerſt wenig befoͤrdert wird. Alles 
ſtroͤmt nach Nordamerifa, und doch iſt der jährliche Zus. 
wachs, ‚den das Land dadurch erhält, ganz außerordentlich 
unbedeutend. gegen die Vermehrung, die durch die Einwohner 
ſelbſt geſchieht. — 
Die find die weſentlichſten Grundfäge der Bevdllerung. 
— Welche Bevdtferung iſt aber die beſte? Dies 
jenige, welche ſich bequem ernaͤhren kann. Wie aber die 
vorhandenen Nahrungsmittel unter die Bewohner vertheilt 
ſeyn ſollen, ob gleich, oder ungleich; ob viele Reiche, oder 
viele Arme; dieſe außerordentlich wichtigen Fragen ſind faſt 
gar nicht aufzuloͤſen. Vor Zeiten, als der Reichthum weſent⸗ 
lich im Grundbeſitze beſtand, konnte man durch deſſen Ver⸗ 
theilung, durch maxima, durch minima, durch Majorate 
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En w. darliber ganz gut noch beſtimmen; allein jett, wo 
das bewegliche Vermögen "und das perſonliche Talent ein 
ſo erſtaunenswuͤrdiges Uebergewicht erlangt hat, jetzt ſind 
Verfuͤgungen uͤber Vertheilung des Vermoͤgens viel ſchwie⸗ 
riger, wenn nicht gar ganz unmöglich geworden. 


Die bevöffertften Theile Europa’s find die Niederlande, 
Öftflandern zählt über 12,000, Holland über 8000 Diens 
fen auf einer einzigen Geviertmeile. Nicht viel ftehen dies 
fen nach die oberitalifchen Befi isungen Oeſtreichs, indem die 
Lombardei an 6000, Venedig an 5000 auf einer Gevierts 
meile zaͤhlt. In diefen letztern Ländern wird aber auch die 
Landwirthſchaft i in einer Vollkommenheit getrieben ‚ die ſelbſt 
die flandrifche weit uͤberſteigt, und die Verteilung ber Pacht⸗ 
güter ift faft zu groß. | 
u Die unbevölfertften Theile: unferd Welttheils mag 
man in Südrußland finden, indem daſelbſt keine 300 Seelen 
auf einer Geviertmeile wohnen. 

| Diefe beiden Beftimmungen, die größte und geringſte 
Bevdlkerung unſers Welttheils, ſollen nur Vergleichungs⸗ 
puncte abgeben fuͤr Teutſchland. 

Die unbevoͤlkertſten Theile deſſelben find der auherſte | 
Norden und der Außerfte Süden. _ In Pommern, Brandens: 
burg, Mecklenburg, Lüneburg, Hannover und Oldenburg 
finden ſich nicht einmal 2000 Seelen auf einer Geviertmeile, 
Ganz diefelben Verhältniffe zeigen ſich in Illyrien, Steiers 
marf, Tyrol, und in der Schweiz. Eine große, meift uns 
fruchtbare Ebene hindert dort, der ungeheure Alpenzug bier 
Reichthum und Vermehrung der Einwohner, 


Dagegen ift die ganze Mitteljone von Teutfchland, 


Mäpren, Böhmen, Sachſen, Thlringen, und auch wohl 
Franken, ſehr beyoͤllert, mit mehr als 3000 Einwohnern, 
Die, zwiſchen dieſen drei, Strichen liegenden, Gegenden, 
naͤmlich noͤrdlich Schleſien, Lauſitz, ſaͤchſiſches Preußen; 
Heſſen und Weſtphalen; und im Süden Oeſtreich, nebſt 
Bayern, haben nur eine mittelmäßige Menſchenmenge. 

Am meiften zuſammengedraͤngt. wird jedoch gewohnt in 
dem großen Rheinthale , im weitern Sinne ‚genommen, 
Baden, Würtemberg, Rheinbayern, Starfenburg, Rhein⸗ 
heſſen, Naſſau, Niederrhein, Jülich), Cleve und Berg söhlen 
alle weit über 3000 auf einer Geviertmeile, 

Dieſe Abſtufung iſt großentheils in Naturserfäftifen 
niet, und wird fi) nie ganz auögleichen. 

Zeutfchlands Wohlſtand iſt noch großer Verbeſſerungen 
faͤhig. Noch ſind dem Ackerbaue nicht alle Feſſeln abge⸗ 
doffiinen; noch find’ die Gewerbe nicht von drückenden Hans 
ungen befreit; noch ift der Handel im Innern nicht auf 
volfommner Stufe, Dies mögen die Staatsmänner vers 
beſſern. Dann wird der Volksreichthum ſchnell aufblühen, 

wie es von teutfchem Fleiße und teutfcher Erfindfämfeit ſich 
erwarten läßt; dann wird auch die Bevölferung zunehmen, 
und, was noch wichtiger ift, fie wird ein- befaoftärt Seben 
zu on im Stande ſeyn. Ed 
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—— literkäne der Sersigre 
und Staatskunf. | 


Blicke in die Zeit, in Hinfiht auf Nationaldfonomie: 

und Staatöwirthfchaft, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
Teutſchlands, und vorndmlich des preufifchen Staates. 
Bon D. Friedrich Benedict Weber, Prof. in Breslau. 

- Mit 16 Tabellen, Berlin und Stettin, Nicolai, 1830, 
XVI und 555 ©. 8. 

Während der größere Theil ber faatöroirthfihaftlichen 
Schriftfteller unferer Zeit hauptſaͤchlich mit der Aheorie, 
namentlich mit den verfchiedenartigften Verfuchen der Bes. 
gründung und Durchbildung derfelben, fich befchäftigt, find 
sd nur Wenige, die, ohne deshalb die Theorie aus dem. 


Auge zu verlieren, doch zunächft dad Gebiet der Praxis in 


ihren Schriften anbauen. Unter diefen Iegtern behauptet: 
aber bereits feit mehrern Jahrzehnten, der Verf, der anzus 
‚„zeigenden Schrift eine fehr, ehrenvolle Stelle; denn felbft 
da, wo er, wie in feiner „politifchen Oekonomie,“ zunächft. 
die Theorie behandelt, Fündigt fid) doch durchgehends und; 
unverfennbar fein practiicher Sinn und feine entfchiedene 
Vorliebe für die Beförderung der Anwendung der. Theorie; 
aufs wirfliche Xeben an. In diefer Beziehung ift daher, 
woran Ref. hier nur im Vorbeigehen erinnert, des Verfs. 
„allgemeines teutfches terminologifihes dko— 
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nomiſches Lexikon und Idiotikon (Sheile, Leipz. 
1829, 8.),“ wegen der kaum überfehbaren Maſſe der lexi⸗ 
falifch aufgeftellten, und durchgehend die neueften Ents 
deefungen und Fortbildungen berüdfichtigenden, Notizen auf 
dem großen Gebiete aller einzelnen Zweige der Landwirth⸗ 
fchaft, für gebildete Landwirthe, fo wie auch für Verwal⸗ 
tungsbeamte, ein faft unentbehrliches Hülfss und Nachs 
ſchlagebuch, das ſie ſchwerlich in einzelnen en ohne Aus⸗ 
kunft laſſen duͤrfte. 

Auf eine andere Beſtimmung, als die leritaliſche, iſt 
das vorliegende Buch berechnet, wenn gleich dieſelben 
Leſer, wie bei jenem, darin ihre Befriedigung ſuchen und 
finden werden. Es enthaͤlt eine, unter einfach gewaͤhlte 
Rubriken zweckmaͤßig geordnete und verbundene, Maſſe von 
unzaͤhligen Nachrichten, die der Verf., mit der ſeltenen 
Gewandtheit ſeines Geiſtes, bald aus den Zeitſchriften 
und oͤffentlichen Blaͤttern, bald aus ſtatiſtiſchen und ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Werken auswaͤhlte und zuſammenſtellte, 
um durch dieſe Zuſammenſtellung eine Ueberſicht des ges 
genwaͤrtigen Zuſtandes aller wichtigen, zur eigent⸗ | 
lichen Staatöwirthfchaft gehörenden, Gegenftände in den bes 
deutendften Neichen und Staaten zu vermitteln, wobei er 
aber zunächft Preußen im Auge behielt. Zugleich dient die⸗ 
ſes Werk zur Erläuterung, Fortführung und Ergänzung eines‘ 
fruͤhern, von ihm anonym im Jahre 1826 herausgegebes 
nen, Werfes: „Sedanfen, Anfihten und Bemer‘ 
fungen über die Noth und Klage unferer Zeit, 
in ſtaats⸗ und nationalwirthſchaftlicher Hinfiht.” 

Ref. muß ſich, eingedenf der Beftimmung der „Jahr⸗ 
bücher,“ bei. der Anzeige dieſes reichhaltigen Werkes auf die 
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Angabe des Inhalts, fo wie auf die Mittheilung eins 
zelner Stellen befchränfen, welche die richtigen und 
g emäßi gten Grundfäge des Verfs. belegen werden, die 
er bei der Würdigung ſtaatswirthſchaftlicher Gegenftände 
befolgt; welche neuerlich — wie z. B. über dad Bunfts 
und Innungswefen, über Handelöfreiheit u.a. — fo viels 
| fach und nicht ſelten von den entgegengeſetzteſten Polen 
aus, behandelt worden ſind. | 

Das Bud) zerfällt in zwei Abtheilungen: A) Weber 
den Buftand der gefammten Nationaldfonomie 
oder gewerblidhen Cultur und Production der 
neueften Zeit, mit befonderer Ruͤckſicht auf Teutſchland 
"und vornämlich den preußifchen Staat. Die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, nach welden diefe Abtheilung durchgeführt wird, 
handeln: 1) vom. Zuftande der landwirthſchaftlichen 
Cultur und Production in dee neaeften Zeit (Pflanzenbau, 
befonders Getreidebau der letzten 4 Jahre, und über Ges 
treidevorräthe zc., Viehzucht, Brauerei, Branteweinbrennes 
zei, Bucerfabrication , Gemeinheitätheilungen ; Regulicung 
der gutöherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe, Ablöfung 
der Grundgerechtigfeiten und Servituten ꝛc.); 2) vom Ber gE 
baue, Bergwerfsproduction und Betrieb in neuefter Beitz 
3) von Fabrik⸗, Manufacturs und Handwerfis 
production und Betrieb in neuefter Zeit «theils in 
Algemeinen von der Zunft⸗ und Gewerböfteiheit, von der 
Bildung und dem Unterrichte in. dem Handwerks⸗ und 
Fabrikweſen, von Unterſtuͤtzungen der Sabrifanten; theilg 
nad) dem gegenwärtigen Zuftande der. techniſchen Gewerbs⸗ 
production, wo die wichtigſten Staaten einzeln, nach 
ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit in dieſer Hinſicht, auf⸗ 


— 
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gefuͤhtt werden); 4) vom Handel, von de Schiffahrt 
Und Rhederei in neuefter Zeit (wieder zuerft im Allge⸗ 
meinen, und dann nad) den fpeciellen Verhaͤltniſſen einzefner 
Staaten; befonderd über die Handelöfyfteme Europa's und 
Amerika's, tiber Freiheit und Befchränfung des Handel, 
Boflvereine, Handeldtractaten, Handelöcompagnieen u. f.1., 
von den einzelnen Hauptzweigen des Handels, 
Wollhandel, Kolonialwaarenhandel, — 
del, Buchhandel, Geldhandel x.). | 
B y Die zweite Abtheilung ded Buches ift, dem Um⸗ 
fange nady, fürzer, als die erfte. Sie behandelt den Zus 
ftand des Wohls oder Uebelbefindens der Stads 
ten ind Nationen in nationaldfonomifher und 
ſtautswirthſchaftlicher Hinſicht im-Allgemeis 
hen, in drei Abſchnitten: 1) den Stand und Zuwachs 
der Bevoͤl kerung in Amerika, Europa, Teutſchland und 
dem preußiſchen Staate, vornaͤmlich ſeit drei Jahren; 2) 
den Zuſtand der Verarmung und Wohlhabenheit 
der Voͤlker in neueſter Zeitz 3) den Zuſtand der Finanzen 
ber Staaten und Regierungen (Budgets, Etats der Stäa⸗ 
“ten, Steuern und Abgaben, Laften und Erleichterungen ders 
felben, öffentliches Schuldenwefen, Staatsanleihen ıc.). - ' 
Reſf. hebt, nach diefer mitgetheilten Ueberficht des In⸗ 
halts, einzelne Stellen auß, welche theild die Reichhaltigkeit 
Ind Bedeutenheit der aufgenommenen Nachrichten, theils die 
Urtheile des Verfs. über ſtreitige Re Grägen 
belegen werden. 
| Zum Beweiſe, wie bedeutend die Ausfuhr des — 

und namentlich des preußiſchen Getreides, nach dem Aus⸗ 
laͤnde, insbeſondere had) England, Holland und Frankreich 
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iſt, und welche große Summen baaren Geldes Safe 
nach Teutſchland kamen, führet der Verf: (S. 20) an, bdaß 
allein durch den Sund, und zwar blos aus den pteußiſchen 
Häfen, im %. 1826. 863, im J. 1827. 961, und im J. 
1828. 1185 Schiffe mit Betride beladen außhefaukfeir ſind, 
und daß nur aus England vom 1. Juni 1828 bis 10. Jan. 
:4829 die Summe von 1,250,000 pfd. Sterl. „oder von 
8,750,000 Thlr. ind Ausland, und sumächft nö dem Dot 
ven ging: 8 

Ueber die Regulirung und 5 6töfng der guäßeth 
und bäuerlichen Verhaͤltniſſe, zugleich mit Aufheblng der 
Gemeinheiten im preußiſchen Staate, giebt der Verfe (S. 
67) folgende Nachweiſung. Es hatten, bis urn ‚Ende deb 
Zahıes 1826 ,’ 8,056 baͤuerliche Familien, nach geſchehener 
Abfindung Ähter Gutöherren, 848,880 Morgen Landes zum 
freien, eigehthlimlichen Befiße erhäften, die ‘einen Werth 
von 8064 000 Thlr. haben. An vormaligen Naturaldlen⸗ 
ſten waren 2,014,000 Tage bereits abgelöfet, und der Erfaß, 
welchen die-Gutöherefchaften von den regulirten 8 ‚056 bulk 
Tichen Wirthen, theils durch Land, kheils durch Rente, Capitat, 
odet zurlickgenommene Hofwehr, ind vorbehaltent Hutfs⸗— 
dienſte erhielten, beſtand, dem Wetthe nach, in 11,278,440 
Lhlen. Mehr als 3 Mitl. Morgen Grundſtuͤcke waren blos 
in Pommern bereits ganz außer Gemeinſchaft geſetzt und von 
Servituten befreiet; und man kann annehmen, daß die dab 
durch bewirkte jährliche Mehrproduction diefer Provinz ge⸗ 
wiß 1 Mill; Scheffel Roggenwerth betraͤgt. | 

‚Gegen die Bunft» und Gewerbefreipeit, welcht 
in vielen preußiſchen Provinzen beſteht, haben ſich neuerlich 
mehrere Stimmen oͤffentlich auögefprochen ; und die Wieder 
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aufhebung, oder doch die Beſchraͤnkung bderfelben laut vers 
langt. Ob nun gleich erwartet worden muß, was die Re⸗ 
gierung deshalb in dem bevorſtehenden neuen Gewerbs⸗ 
polizeigeſetze verfügen wird; fo giebt doch der Verf. 
(5. 80) fein Urtheil darüber dahin ab, er ‚erwarte nicht, 
daß man einen vollftändigen Ruͤckſchritt in-diefer 
hochwichtigen Angelegenheit thun werde; doch ſey eine um⸗ 
ſichtige, weiſe Modification der bisherigen allzufreien Ge⸗ 
werbspolizeigeſetze in mancher Hinſicht zu wuͤnſchen. „Ob 
und inwiefern aber eine neue Gewerbeordnung zugleich eine 
Wiederherſtellung, wenn auch nicht der alten, doch einer 
neuen Art von Zunft =. oder Gildenvereinen unter den. Ges 
werbögenoffen ſelbſt einführen werde, ift fehr zmeifelhaft, 
‚Bei Gelegenheit der neueften Schriften über die preußifche 
Städteordnung ift died ſeht empfohlen worden; allein der 
geringe Nutzen, den die in Preußen zum Theile noch, nur 
ohne Zwangsrechte, beſtehenden Zuͤnfte leiſten, und die 
Gleichgültigkeit ihrer Genoffen. gegen ſie, die 
haͤufige Aufloͤſung derſelben auf ihre eigenen 
Beſchluͤſſe — ſcheinen nicht dafür zu ſtimmen. Or d⸗ 
nung und Recht in den Gewerben laſſen ſich 
auch ohne Bünfte aufrecht erhalten; und Zünfte 
ohne gewiffe Bwangörechte find. eigentlid 
nichts.“ — Nur darf man nicht,, wie. der Verf. (S. 81) 
ſehr richtig erinnert, die Zunft» und Gewerbefreiheit zur‘ 
Tinanzfpeculation machen und blod zur Füllung der Ges 
werbeſteuercaſſe mißbrauchen, und daher alle und jede, die 
iheet uͤchtigkeit, und, ohne alle: Auffcht, zulaffen, Denn. 
die wahre, wefentliche Natur der Zunfts und 


werbefreiheit beruht darauf, daß eine freie Concur⸗ 
ren; möglichft vieler geſchickter, fähiger und, 
tuͤchtiger Arbeiter herbeigeführt werde, 
Die ſechs zehn Tabellen find fehr ſchaͤtzbare N 
zu. biefem lehrreichen Werfe, weil fie eine Verſinnlichung 
ber wichtigern ſtaatswirthſchaftlichen Gegenftände dur 
Bahblen enthalten, welche auf feine andere Weiſe fo. deuts 
lich zu bewirfen ift (z. B. Werth der Einfuhren in Große 
britannien aus allen Weltgegendenz Werth der Ausfuhren 
von Erzeugniffen und Manufacturen aus Großbritannien 
nach allen Weltgegenden; Verzeichniß aller Schiffe, die feit 
dem Juli 1826 bis Testen Dec. 1828 den. Sund, Schles⸗ 
wigsHolfteinifchen Kanal, und feit 1827 auch den großen 
Belt pafjictenz Durchſchnitts⸗ Getreidepreife. im. preußifchen 
ai auf den- Oauptmasttplägen der eg: 16). 


Die franzöfifhe: Revolution, oder Geſchichte alleb 
deſſen, was ſich von 1789 bis zum Jahre 1815 in Frank⸗ 

reich zugetragen hat. Alles getreu und wahrhaft erzaͤhlt, 
und ald ein Leſebuch für den teutſchen Bürger und Landa 

-- mann bearbeitet, von Ernſt Freiherr von Od eleben. 
Leipzig, Brockhaus, 1830, 486 S. 8, 

Daß, bei der Unzahl von Schriften über die franzdͤ⸗ 

ſiſche Revolution, bis jeßt noch feine Gefchichte derfelben 


vorlag, . welche man dem Bürgern und Landmann - 


zur Belehrung und Berichtigung feiner Begriffe über dieſes 
unermeßlich wichtige Weltereigniß in.die Hände geben fonnte, 

j weiß jeder, der in der Literatur dieſes Theiles der Gefchichte 

fein Sremdling blieb: Der Gedanke war daher gewiß gluͤck⸗ 

lich, ‚eine, ſolche populäre: Darftelung jener-Gefchichte zu 
Jahrb. 3r Jahrg. AU | 29 
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verfuchen, ‚Der Berf., früher bereits durch andere geſchicht⸗ 
lichs militärifche Schriften dem Publicum ruͤhmlich befannt, 
unterzog ſich einer ſolchen Bearbeitung 'mit Luft und Liche, 
Bo aber Luft und Liebe zu einem Werfe führen; da ges 
lingt es in den meiften Fällen. Dies ift denn auch der 
Fall mit der vorliegenden Schrift. 

Man würde die Abficht des Verfs. geradehin verfens 


nen, wenn man einen.ftrengen wiffenfchaftlich = gefchichtlichen 


Maasſtab an diefe Schrift legen wollte; denn an eine popus 
läre Darftelung darf. der Hiftorifer nur die Forderungen 
der gefchichtlichen Wahrheit und Treue, der Vermittelung. 
des innern Zufammenhanges der Begebenheiten, der Unbe⸗ 
fangenheit. des Urtheild, und ber Klarheit und Faßlichkeit 


‚der. Sprache richten, Diefen Forderungen entfpricht aber 


faft durchgehends die Arbeit des Verfs., wie fogleid) einige 
mitzutheilende Bruchftüde belegen follen. Allein zwei Bez 


+ merkungen kann Ref, nicht unterdrücen, deren Beruͤckſichti⸗ 
‚gung .er bei einer zweiten — gewiß recht bald zu erwar⸗ 


tenden — Auflage wuͤnſcht. Die erfte betrifft den Mangel. _ 
am Gleihmaafe in der Behandlung ded Stof⸗ 
fes, wornad die neuere Gefihichte Franfreichd und der 


Folgen der Revolution, namentlich feit dem Jahre 1796, 


im, Berhältniffe zu der Altern und frühen, viel zu furz 
behandelt ward. Entweder mußte, nad) gleihem Maas⸗ 
ſtabe, auch die Ältere Ffürzer gefaßt, oder die neuere, welche 
fit Europa's und ſelbſt fuͤr Amerika's neue Geſtaltung fo 
ynermeßlich folgenreich ward, eben ſo ausfuͤhrlich, als die 
aͤltere, behandelt werden. Unſere Leſer werden uns dieſes 
Urtheil nicht verargen, wenn wie ihnen berichten, daß die 
Sabre 1789— 1795 volle dreihundert Seiten,: die 


y 
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Jahre von 1796 (mo Bonaparte zuerft als Feldherr aufs 
trat) bis zum 20. Nov, 1815 blos Hundert und ſechs 
und dreißig Seiten einnehmen. — Die andere Bes 
merfung betrifft die Popularität des Styls. Ref. r 
nad) deffen Anficht von der Theorie des Styls die Populas 
ritaͤt des Ausdrucdes in claffifcher Form nur das Ergebnif 
der fiherften und umfchließendften Bemächtigung des darzu⸗ 
ftellenden Stoffes, und eined — wir möchten fagen: ans 
gebohrnen — dann aber Höchft forgfältig und vielfeitig aus⸗ j 
gebildeten Talents für die möglichft größte Einfachheit, 
Klarheit, Faflichfeit und Anmuth der ftyliftifchen Darftels 
fung ſeyn fann, befcheidet fidy gern, daß ihm felbft die 
Sähigfeit abgeht, nach der aufgeftellten unerläßlichen Fors 
derung, populär zu feyn. Dem Verf, fehlt das Talent dazu 
feinesweged; er bat dies in der vorliegenden Schrift viels 
fach bewiefen. Allein in einzelnen Stellen dürfte er doch 
den Ton der echten Popularität verfehlt haben; gewiß nur 
‚aus dem einzigen,Örunde, weil er, in feinen frühern ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen * an eine hoͤher gehaltene Form der Dar⸗ 
ſtellung gewoͤhnt, hier den erſten Verſuch in der populaͤren 
Darſtellung wagte. Zu dieſen Verfehlungen rechnet Ref. 
z. B. den Anfang der Ueberſchrift des dritten Capitels: 
„Buerft ſchreien die Franzoſen Juchhe; dann wieder O weh!" 
(5.3) „Die Menge fehrie in die Luft hinein;“ (S. 26) 
„Die durftigen Kehlen, die fi troden gerufen hatten, 
fanden in den Weinhäufern Erquickung;“ (S. 119) „Je 
nun, etwas Wahres ift daran;“ (S.411) „Herr Napo⸗ 
Leon hatte jegt ‘einen fihlimmen Stand“ u. ſ. w. — 
Solte nicht dad, was Schiller einft in der meifterhaften 
Recenſion über Bürgers Gedichte (wieder abgedruckt in 
29 * 
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ſ. kleinen Schriften) von dem Volksdichter verlangt, 
auch von dem Volksſchriftſteller in Profa gelten? "Stehen 
nicht der Dichter und der Profaifer, wenn fie, unmittelbar 
zum Volfe fprechen, unter einem und demfelben Geſetze ber 
Form? — Außerdem dürfte. wohl unter den aufgeftellten 
-Bahlen, (©. 5) die Bevölkerung Frankreichs beim Ausbruche 
der Revolution mit 28 Millionen zu hoch angeſetzt ſeyn, und 
nur 25 Millionen Menſchen ce haben. 


Nach der Andeutung biefer Stecken , welche die gelßte 
Hand ded Verfs. bei der zweiten Auflage Leicht verwifchen . 
kann, giebt Ref. zwei Beifpiele der Art, wie der Verf, die 
populäre Schreibart handhabt. Das eine wählt Ref, aus 
der erften Zeit der Revolution, das zweite aus dem Jahre 

4813, — In der erſten ſchildert der Verf, die Erriche 
| tung. der Nationalgarde (8:33): „AS jest. die 
Rathöherren in Paris und ale obrigkeitliche Perfonen eine 
fahen, daß ohne eine bewaffnete Macht diefe (vorhergegane 
genen ftürmifchen) Auftritte nicht. zu vermeiden waren, man 
aber gegen das eigentliche Militair Mißtrauen hatte, weil 
die meiften Bürger glaubten, daß die Soldaten über lang 
oder kurz doch gegen das Volk gebraucht. werden würden, 
um lestered zu unterdrüden, beſchloß man, eine fogenannte 
Nationalgarde zu errichten; — und dad war gut, Es ſoll⸗ 
ten naͤmlich anſaͤſſige, oder ſonſt hinlaͤnglich ſichere Buͤrger 
in Uniform gekleidet, bewaffnet, von einem als Freund des 
Volkes auögezeichneten Danne commandirt, und immer bes 
reit gehalten werden, bei Aufruhrſcenen der Bedrängten zu 
fhügen, überhaupt Ordnung zu erhalten.” — Die zweite 
Stelle (5.409) berührt, in zu großer Kürze, die wichtigen 
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£riegerifchen Ereigniffe im Jahre 1813 nach der Auffindis 
gung des Waffenſtillſtandes. „Nun ging ed im Auguft 
41813 tüchtig los; die Schlacht bei Großbeeren den 23, 
Aug., an der Katzbach den 26, Aug., bei Dreöden den 27, 
Aug., bei Culm den 30. Aug., bei Dennewig den 6, Sept. 
waren größtentheild nachtheilig für Napoleon, aber immer 
ftand er noch ein mächtiger Mann und großer Feldherr da, 


— Endlich fiegten die verbundenen Kaifer und Könige, die 


ſich perfönlich bei den Heeren befanden, in der dreitägigen 


Schlacht bei Leipzig vom 16.— 19, October, gänzlih. Nun 


" = 


mußten die Franjofen aus Zeutfehland fort; bei Hanau 

feste ſich ihnen eine Öftreichifch = bayrifche Armee noch ents 

gegen; fie fchlügen fich zwar wacker duch, Napoleon fam 

aber ald ein befiegter Feldherr mit feinem entmuthigten Heere 

auf Franfreichd8 Boden an. Und nun ftanden die Teutfchen _ 
alle für einen und einer für alle gegen die fremden Zwings 

herren auf, und die Franzofen konnten die Worte-des Pros 
pheten Jeremiad auf fi) anwenden, wenn es im 6. Gapitel 

Berd 22 heißt: „Siehe, es wird. ein Volk fommen von 
Mitsernacht, und ein großes Wolf wird ſich erregen * 

an unſerm Lande.““ 


Es gehoͤrt überhaupt zur Eigenthuͤmlichkeit dieſer Schrift, 
daß der Verf. viele biblifhe Stellen, befonderd aus dem 
alten Zeftamente, in die gefchichtliche Erzählung einlegte. 


Unterfuhungen über die wichtigften Angelegens 


beiten des Menfhen, ald Staatds und Welts 
Bürger Bon Ludwig Hoffmann, Appellationdges 
richtsrathe zu: Zweibrücken. Er ſter Band: VIII und 
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424©. gr. 8. Bweiter Band. VII und ER 
Zweibrücken, bei Ritter, 1830. gr. 8. 

Eine große Maſſe ftaatörechtlicher Kenntniffe ift in dem 
vorliegenden Werke mit den bewährteften Ergebniffen der 
politifchen Praxis, und mit einer, nur felten vorfommenden, 
reihen Anwendung der ältern, mittlern und neuern Ges 
ſchichte auf die ftaatöwiffenfchaftliche Theorie, verbunden z 
doch konnte dies. „von dem berühmten Verf. des (leider noch 


nicht beendigten) Werkes über die ftaatöbürgerlihen 


Garantieen nicht anderd erwartet werden, Wer diefed 
Werk fennt, weiß, wie freimüthig und fräftig der Verf. 
über die erften und beiligften Angelegenheiten ded Staats⸗ 
lebens fich ausfpricht, daß er aber aud), wie die Doctris 
naire in Sranfreih, die feitgegründete bürgerliche Freiheit 
mit der feftgegründeten. Regierungsgewalt in Verbindung 
bringt, weil die feftgeordnete bürgerliche Freiheit: der ſicherſte 
Träger der Regentenmacht ift, fo wie die feftgegründete Res 
gierungsmacht wieder die ficherfte Gemwährleiftung der bürs 
gerlihen Freiheit enthält. Man durchlaufe die Geſchichte 
der Jahrhunderte und Jahrtauſende. Nirgends beſtand eine 
wahre ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit ohne feſte Regierungsform 
(denn war wohl bürgerliche Freiheit im roͤmiſchen Staats⸗ 
bürgerthume vom Gäfar bis zum Momyllus ?); nirgends 
aber auch eine fefte Negierungsgewalt ohne ftaatöbürgerliche 
Freiheit. Zwar herrſchen die abſoluten Sultane der Osma⸗ 


nen über ein Volk, das der Garantie der buͤrgerlichen Frei⸗ 


beit ermangelt; allein wie viele von ihnen wurden feit 1453 
auf europäifhen Boden ermordet! Zwar wollten die legten 
Stuarte die abfolute Negentenmacht auf den Untergang der 
ſtaͤatobbuͤrgerlichen Freiheit und deren Garantie gründen; fie 
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verloren aber daruͤber eine der herrlichften Kronen in der 
europäifchen Belt, und die ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit triums 
phirte feit Wilhelm dem Oranier in Großbritannien über 


- die Reaction des Abſolutismus und Jeſuitismus. Derfelbe 


ernfte Urtheilsſpruch der Geſchichte wiederhohlt ſich alfo feit 
mehrern Jahrtauſenden bis zum 8. Aug. 1830 fo häufig in 
dem innern Leben der gefitteten Bölfer und Reiche, daf der ' 


Kosmopolit wünfhen muß, ed möge die große Erfahrung 


von dem unzgertrennliden Bufammenbange der 


- 


fiaatöbürgerlihen Freiheit mit einer unerſchüt— 
terlich begründeten Regentenmacht nicht in jedem 
Jahrzehnte mit neuen Blutftrömen bewiefen, und alfo um 
den höchften irdifchen Preis erfauft werden. 

In diefem Sinne und Geifte ſchrieb der Verf. fein 
Werk. Er erfannte, daß die Theorie nur durch die Praris 
verfinnlicht und nach ihrer Wahrheit bewaͤhrt, folglich) auch 
Staatörecht und Staatöfunft nur im innigften Zuſammen⸗ 
bange mit der Gefchichte aufgefaßt und dargeftellt werden 
fann, wenn anders die politifche Theorie nicht ein blos 


muͤßiges Spiel mit Begriffen. gewähren, fondern dem ans 


gehenden, wie dem vollendeten Staatömanne die fefte Ans 
terlage feiner Öffentlichen Ankündigung im Staatöleben feyn 
und werden fol. | 

Wenn durch diefed Urtheil eben fo die Stelle bezeichnet 


wird, welche das vorliegende Werf in der neueften ftaatds 


wiſſenſchaftlichen Riteratur einnimmt, wie die Beftimmung 
deſſelben daraus hervorgehet; fo fagt Ref. damit nicht, daß 
er in allen einzelnen Puncten und Lchren mit dem ehtwuͤr⸗ 
digen Verf. übereinftimme, Es würden vielmehr einige 
Bogen-dazu gehören, wenn er im Einzelnen feine eigenen 
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Anfichten mit denen des Verfs. ausgleichen, und gleichſam 
mit demfelben darüber abrechnen wollte. ‚Namentlich findet 
er auch den erften Abfchnitt, welcher der altern Ges 
ſchichte zufaͤllt, für den eigentlichen Zweck des Werkes etwas 
zu ausführlich. Allein der ganze Geift des Werfes ift 
gut, edel und großartig. - Es waltet darin eine männliche 
- Sreimüthigfeit, welche die, durch fefte ftaatörechtliche Grunde 
füge im Geifte des Verfs. gezogene, Grenze nie überfchreitet, 
und ihn daher auch nie des Ultraismus verdächtigt, der 
jebeömal eintritt, wenn man die Wirflichfeit blos nad) 
dem Ideale der Theorie organifiren, und die Mittelglieder 
überfpringen will, die in jedem individuellen Stantöfeben 
der einzelnen Völker und Reiche von dem umfichtigen Staats 
manne bei feinen Reformen berücfichtiget werden muͤſſen. 
Deshalb gilt zwar das Ideal ded Staatörechtd und der 
Staatöfunft in thesi unbedingt; allein in praxi entfcheidet 
der Höhegrad der Cultur und der ftaatöbürgerlihen Bedürfs 
niffe der einzelnen Volker und Staaten über die Art und 
Weiſe der Annäherung an jenes Ydeal, oder, mit andern 
Morten, Über die Formen der Staatdorganifation, welche, 
eben bei diefer und feiner andern gefchichtlichen Unterlage 
des wirklichen Staatölebens eined eriftirenden Bolfes, im 
Augenblicfe der Gegenwart angewandt und durchgeführt 
werden kann. | | 

Ref. wendet ſich zu dem reichen Inhalte des anzuzeia 
genden Werfed. Leber feine Aufgabe erflärt ſich der Verf. 
in dem Vorworte dahin: „Drei Fragen dringen ſich unſerm 
Gemüthe auf, und find der ernften Betrachtung jedes. gea 
bildeten und denfenden Mannes im hödhften Grade wuͤrdig. 
Erſtlich: wie. weit find wir in dem Auffteeben zur: Vers 


Ban a 


| 
vollfommnung unſers ſtaats⸗ und weltbuͤrgerlichen Zuftandes 


vorgefcheitten? mit andern Worten; wo find, in diefen 
beiden Beziehungen, Prarid und Theorie ftehen geblieben ? 
Sweitend: wohin fünnen und ſollen Völfer und Regies 
rungen noch weiter ftreben, um den hohen Zweck des menfch« 
lichen Dafeyns hienieden, wo nicht zu erreichen, doch wenige 


ftend demfelben und immer mehr und mehr zu nähern? 


und drittens, welches ſind die geeignetſten Mittel * 
Wege, dahin zu gelangen?“ 

Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes bewog den * 
wie er ſagt, „die letzten Tage ſeines Lebens“ der Mitwir⸗ 
kung zur Loͤſung jener Fragen zu widmen. Vor Allem 
ſchien es ihm der Sache angemeſſen, die Geſchichte und 


Erfahrung aller Zeiten und der beruͤhmteſten Voͤlker zu 


Rathe zu ziehen. Deshalb verſuchte er zuerſt, den Gang 
der Natur in der ſtufenweiſen Ausbildung des Staats⸗ und 
Weltbuͤrgerrechts zu beobachten; fodann die Wefenheiten 


der merkwuͤrdigſten Staats⸗- und Regierungseinrichtungen, | 


den Geift der Gefekgebung ; die Maximen der Staatövers 
waltung im Innern und gegen fremde Völfer, und den Eins 


fluß alles deſſen auf Givilifation und Humanität, auf das , 


Wahsthum und den Verfall der Staaten, freilich nur ih 


= 


großen Umriſſen, aber dur) entfcheidende und'ges | 


fhichtlich befundete Thatſachen darzuftellen. Dies 


fen beiden Gegenftänden, welche den practifhen Abe 


ſchnitt der erften Frage umfaflen, ift der erfte Band’ ded 
Verfed gewidmet, Der Verf. geht in demfelben von den 
gefhichtlihen Grundlagen des allgemeinen Staats⸗ und 
Bölferrechtd aus, ftellt einen Ueberblick der Zeiträume der 

Menfchengefchichte voran, und entwickelt die Grundzüge dei 


f 


1 
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almähligen Ausbildung der Staats⸗ und Negierungdvera 
faffung und des practifchen Voͤlkerrechts. Darauf folgt die 
Weberficht der merfwärdigften Staats» und Regierungsvers 
foffungen und Verwaltungen, der Urfachen ded Wohlftandes 
und der Givilifation der Völfer, und des Verfalls der bes 
ruͤhmteſten Reiche alter und neuer Zeiten. A) Afien (Ins 
dien; babylonifch afiyrifches Reich; Perfienz die Yudenz 
die Phönicierz. die griechifchen Kolonieen in Kleinafienz ana 
dere afiatifche Staaten), B) Afrifa (Aegypten; Karthagoz 


Chyrene). C) Europa (Alt-Europa. Griechenland. 


Rom, Europa im Mittelalter. Das Feudalfyftem. 
Europa in der neuen und neueften Zeit. Das 
teutfche Reich. Schweden, Dänemarf und Norwegen. 
Großbritannien. Die franzöfifhe Revolution von 1789); 
D) Nordamerifa, | 

Der zweite Band enthält drei einzelne Abſchnitte. 


1) Grundzüge der Eulturgefhichte der wichtige. 


fien Zweige des Öffentlihen Rechts feit den 
älteften Zeiten bi8 auf unfere Tage. [A) Aus⸗ 
- bildung der Wiffenfchaft. ded öffentlichen Nechts bis zum 
Ende des Mittelalters. Pythagoras. Sokrates. Plato. 
Ariſtoteles. Polybius. Cicero. Staatsmaͤnner nad) Cicero. 
Cultur des oͤffentlichen Rechts im Mittelalter. B) Cultur⸗ 
geſchichte der Staatswiſſenſchaft der neuern Zeit bis auf 
Montesquieu. Macchiavelli. Thomas Moore, Die Mos 
narchomachen. Bodin. Baco. Grotius. Hobbes. Pufen⸗ 
dorf. Leibnitz. Filmer. Locke. Sidney. Milton. Rouſſeau. 
Thomaſius. Gundling. Wolf u. a. C) Culturgeſchichte 
der Staatswiſſenſchaften feit Monteöquieu bis zum Sturze 


Napoleons. Montesquieu. David Hume. Die Phyſio⸗ 


— 
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Fraten. Mably. Adam Smith, Blackſtone. De Lolme. 
Silangieri, Sranflin u.a, Grundſaͤtze des engliſchen Par⸗ 
laments, ſo wie der erſten franzoͤſiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung uͤber das Staatsrecht. Kant. Fichte. v. Bonald. 
De Maiſtre. Fortbildung des Staatsrechts waͤhrend der 
Herrſchaft Napoleons. D) Zuſtand der Wiſſenſchaft des 
Staats⸗ und Voͤlkerrechts ſeit Napoleons SturzeJ — 2) 
Grundzüge der Theorie des allgemeinen Staatds 
und Voͤlkerrechts. (Slementargrundfäge des allgemeinen 
Staats⸗- und Völferrechts; fodann der Politif, Ueber die 
verfihiedenen Berfaffungsformen. Unterfchied zwifchen Staats⸗ 
und Regierungsverfaffung. Die fogenannten Staatögewals 
ten. Grundzüge de6 Syſtems der reinen Monate 


.. hie. Ueber dad Verhältnig der Gemeinden zum Staate, 


Ueber Bezirfös und Landräthe und Provinzialftände, - Bon 
den Inftitutionen «für die Ausbildung des Volfed, Einfluß 
der Jury auf die Volföbildung.. Einfluß der Deffentlichfeit . 
der Verhandlungen in Staatöfachen auf die Regierung und 
auf die Volfebildung. Ueber den Beruf unferer Zeit für 
Gefeßgebung. Grundprineipien der Civils und Criminals 
gefeßgebung. Ueber die Theorie der politifchen Oekonomie.) 
— 3) Refultate der Bergleihung des heutigen. 
Buftandes der wihtigften Angelegenheiten des 
Staats und Weltbürgers mit den Forderuns 
gen des hoͤchſten Gefeges der Natur und der 
Staatöflugheit. (Bedürfniß der Zeit zur Verbefferung 
der Staatds und Regierungsverfaffungen. Mißgriffe ruͤck⸗ 
fihtlih der Negierungsverwaltung überhaupt, Gebrechen 
in. der Givilgefeggebung und NRechtöpflege einiger Länder, 
Irrthuͤmer in der. Sriminalgefeßgebung. Einige der nach⸗ 
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theiligften Mißgriffe in der Verwaltung der Nationalöfonos 
mie und der Finanzen. Mängel in der Verwaltung der 
Negierungspolizei. Mißgriffe in der Leitung der auswaͤrti⸗ 
gen Verhältniffe. Bemerkungen über den Zuftand des Voͤlker⸗ 
und Weltbürgerrechtö feit dem Wiener Gongrefle.) 

Bei einer folchen Maſſe des Stoffes ift es ſchwer, 
eine einzige, Stelle auszuheben, um theils die Art und 
Weiſe, wie der Verf, den Stoff behandelt, theild die Form 
der fiyliftifchen Darftellung zu bezeichnen, unter welcher der 
Berf. dem großen Kreiſe der gebildeten Lefer Teutfche 
lands fein Werf darbietet. Ref. wählt (6.2. ©. 246) 
die Erflärung ded Verfs. Über den Beruf unferer 
Zeit für Gefeßgebung. „Man bat in den jüngften 
Tagen die Frage aufgeworfen: ob unfer Beitafter reif fer, 
ftatt der vorhandenen Gefeßbücher, infonderheit der Samm⸗ 


fung der römifchen Gefeße (des corpus juris civilis ro- 


. mani), ein neued Rechtsſyſtem, ein neued Geſetzbuch, zu 
verabfafien? — Wenn e8 befremdend ift, eine folche Frage 
aufgeftellt zu fehen, die factifih durch die preußis 
fhe, Öftreihifhe und franzöfifhe Geſetzge— 


bungen entſchieden ift; fo muß es beinahe nod) mehr 


befremden, daß wir Über einen Gegenftand, der fich felbft 
entſcheidet, gleichwohl entgegengefegte Anfichten von ausge— 
zeichneten Rechtögelehrten bemerfen. Jeder Staat jedes 
Beitalters ift reif und verpflichtet, feine Ge 


feggebung zu reformiren, weil jeder Staat inners: 
halb eined mehr oder minder längern Zeitraumes zuverläffig . 
in der Givilifation, jedes Volk in Sitten, Intelligenz und. 
Gefittung entweder fortgefchritten oder rücwärts gegangen 


iſt, und weil die Gefege damit im genaueften Bufammens 


J 
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hange ſtehen muͤſſen, indem, wenn zwiſchen dieſen und der 
Stufe der Civiliſation, auf welcher das Volk ſich zu ‚einer 


gegebenen Periode befindet, ein Widerſpruch ftatt Hat, die 


alsdann noch geltenden Gefege kraftloß und’ jeden Tag übers 


; treten werden, oder ihre Vollziehung mit dem größten Nach⸗ 


theile verknuͤpft ſeyn müßte. Die gewöhnliche Folge eines, 
den. Zeitverhältniffen nicht mehr anpaffenden Rechtsſyſtems 
ift nothwendig die, daß die Richter die-Gefege durch Sophia 


ftif umgehen, daß. fie fih zu Gefeßgebern erheben, :und, 
weil ihren: Entfcheidungen Feine allgemeine Maritime 


zum Grunde liegt, alled Recht ungewiß, Vermögen, Ehre, 
das ganze Glüc des Lebens, als ein Spielball, den Haͤn⸗ 
den von Richtern verfchiedener Grade von Einſichten, Advo⸗ 
caten und geldgierigen Procuratoren: heimgegeben wirds. — 
Die Sammlung des römifchen Rechts, deſſen Grund⸗ 
principien untadelhaft, und deren Anwendung auf einzelne 
Faͤlle logiſch richtig, ſcharfſinnig, und. nicht, ſelten bewun⸗ 
dernswuͤrdig ſind, taugt gleichwohl durchaus nicht zu einem 


Geſetzbuche, zu einer Norm fuͤr die Handlungen der. Bur⸗ 


ger und fuͤr die richterlichen Entſcheidungen. Moͤgen auch 
die neuern Geſetzgebungen an Maͤngeln leiden, die in dieſer 
Welt nun einmal unmoͤglich zu vermeiden ſind; immerhin 


zeugen ſie von ſehr großen Fortſchritten ‚u und find den. Böls 


Kern, die fie erhalten haben, in mehr .ald Einer — 
aͤußerſt wohlthaͤtig.“ 

Schon dieſe einzige Stelle wird bekunden, bat der 
Verf., in Hinficht feiner ſtaatsrechtlichen und politifchen 
Grundfäge, nicht zu dem Syſteme ber Revolution, fondern 
zu dem Syfteme zeitgemäßer Reformen fi bes 


kennt. Der Gang der Menfchheit fol weder. Sturmfchritt, 
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noch Krebsgang zur Reaction, ſondern ef, ruhiger | 
Sortfihrikt — Beſſern ſeyn! 





neber den Indifferen tismus in —— 

legenheiten, mit einigen: Vorſchlaͤgen zu kirchlichen 
KReformen aus dem Standpuncte des allgemeinen Kirchen⸗ 
Staatsrechts. Ein Sendſchreiben an teutſche Maͤn⸗ 
ner vom Kirchenregimente, von Alexander Muͤller. Leipii⸗ 
ER ‚1830. IV und 78&, gr. 8, 

Die Leſer der. „Jahrbuͤcher“ kennen die ſtaatstechtlichen 
und politiſchen Grundſaͤtze, die, auf gründlichen: Quellen⸗ 
ſtudium beruhende, publiciſtiſche Gelehrſamkeit, und die 
Kraft und Waͤrme der ſtyliſtiſchen Darſtellung des Herrn 
R. R. Müller bereits aus der Anzeige des erften Ban⸗ 
des ſeines „FJand buchs des geſammten in Teutſch— 
Land. geltenden katholiſchen und proteſtanti—⸗ 
ſchen Kirchenrechts“ in diefen Blättern (Jahrg. 1829; 
Bd. 2. S. 308). Es ift ein Verluſt für.die Wiſſenſchaft 
des Kirchenrechts, daß dieſes gediegene und hoͤchſt frei⸗ 
muͤthige Werk bis jetzt ohne Fortſetzung geblieben iſt, und 
Ref. iſt uͤberzeugt, daß ſelbſt das Verbot dieſes Werkes 
in Bayern den wackern Verleger nicht abhalten ſollte, die 
Fortſetzung deſſelben erſcheinen zu laſſen, weil das prote⸗ 
ſtantiſche Teutſchland in gleichem Grade *— intereſſitt iſt, 
wie das katholiſche. 

Dem Verf. gehoͤrt das unbeſtrelthare Verdienſt, ſ ehr 
anregend auf die Zeitgenoſſen zu wirken. Er gleicht da⸗ 
rin ſeinem Glaubensverwandten Ernſt Muͤnch im Haag. 
Sollte auch beide Maͤnner die ihnen einwohnende Waͤrme 
fuͤr Recht und Fortſchritt bisweilen, bei ihren Vorſchlaͤgen 
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zu Meformen, etwas weiter führen, als in dem Augenblicke 
ber. Gegenwart ausfüuͤhrbar ſeyn dürftez fo iſt es doch loͤb⸗ 
lich und gut, daß es Männer in unſerer Literatur giebt, 
welche die Mängel und Gebrechen der Zeit ohne Rüͤckhalt 
nahweifen, ‚und namentlich. dem . ee ‚Rabe 
der Reaction in die Speichen greifen, 

Auf diefen Zweck ift denn auch die vorliegende Shift 
berechnet, welche den falten In differentismus in 
Eultusangelegenheiten vieler: hochgeftellten Zeitge— 
‚ noflen ſcharf ind Auge faßt, und ihn eben fo in der ‚pres 
teftantifchen, ‘wie in der fatholifchen Kirche, rügt, Wie 
geben die Stelle (S. 8), wo der. Verf, diefe Indifferens- 
tiften, wie er ſie nennt, näher bezeichnet,  -,,Diefe In⸗ 
 bifferentiften, ‘deren Sitten». und Rechtölehre nur. Conve⸗ 
nienz iſt, und die oft, bei allen ihren Talenten, bei ihrem 
gehbten Schärffinne, Wis und Urtheilöfraft, nicht Muth , 
genug haben, felbft da zu widerfprechen, wo fie die Stimme - 
der unbefiegbaren Natur (des Vernunftgefeges), ihr Witte 
in ihrer Bruſt gleichfam dazu zwingt, tragen die meifte 
Schuld, daß die Hinderniffe nicht weggeräümt ‚werden, die 
der Bildung ded Geiftes entgegen ſtreben. Es giebt Feine 
fraurigere Wahrnehmung, als daß die Mehrzahl der Großen . 
und. ihre Rathgeber die große Angelegenheit: der Kirche nur 
nach politifchen Berhältniffen beuttheilen. - Sie fühlen, daf 
die Religion- frei und rein ſeyn müfle von: theologifchen 
Spisfindigfeiten, von Wortklauberei "und Mifverftand, von 
beidnifchem Götteödienfte, von päpftlicher Omnipotenz,- -von 
Menfchenwerf und Menfchentand; fie verfrummen aber dene 
noch bei. jedem nüglidyen Vorſchlage zu heilſamer Reform, 

lobald fie fürchten, der pflichtmaͤßige Gebrauch. ihrer cano⸗ 
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niſchen Autorität konne fie um die Gunſt des Zufalls und 
des Glüuͤcks bringen. An ihrer Paſſivitaͤt und ihrem Egois⸗ 
mus ſollt ihr ſie erkennen, an * een Wirls 
ſamkeit !“ 
Der Verf. ſucht darauf (©. 13) mahuweiſen, daß die 
Wiedetauflebung der roͤmiſchen Unterhandlungskunſt, und die 
neuen Concordate auf die Rechnung dieſer Andifferentiften foms 
men; „wodurch Teutſchland wieder verdammt wird, Mönche _ 
zu pflegen, Klöfter und andere päpftliche Kampfpläge zu ers 
richten, und wodurch wir aufs neue Italien zinöbar  wers 
den’ Diefe, Indifferenten klagt der Verf; an, daß ſie den 
Regenten nicht. klar machen, daß die- Lehten der : Päpfte 
von einem demagogiſchen Geilte (S. 15) dietirk-find, 
und daß die Päpfte, ſobald es ihr Intereſſe forderte, die 
Voͤlker zur, Widerfeglichfeit. gegen ihre, rechtmaͤßige Regie— 
zung aufreisten. Allerdingd bat der Verf. die Gefchichte 
auf ſeiner Seite, wenn er zeigt, wie die. Päpfte das Recht 
ſich beilegten, Könige abzufegen, Unterthanen vom Eide 
der Treue loszuſprechen, Reiche und Landfhaften zu vera 
ſchenken, und alle weltliche. Gerichtöbarfeit der geiſtlichen 
unterzuordnen. — Im Verlaufe der Unterſuchung (S. 21) 
behauptet der. Verf., daß die von ihm bezeichneten Indiffes 
rentiſten „einer Verſündigung an der theuer errungenen 
Civiliſation des Jahrhunderts ſich ſchuldig machten, die den 
Kaſten nicht entgegen arbeiten, welche auf Wiedererſtarkung 
des Papſtthums dringen, und darum Myſticismus, Schwaͤr⸗ 
merei, Fanatismus, Geheimnißkraͤmerei, Unduldſamkeit, 
Verketzerungsſucht, Froͤmmelei, Unglauben und Aberglauben 
verbreiten, und den Kuͤnſten der Proſelytenmacherei er⸗ 
geben find." 


Zu BO: 


Der Berf. verlangt zwei Hauptreformen \n Hinficht 
der Geiftlichfeit von den Regierungen (S.38 ff): daß die 
Geiftlihen in allen Buͤrgerpflichten auf gleiche Stufe mit 
den Laien gefeßt, und daß die jungen Geiftlichen zweck⸗ 
mäfig erzogen werden, um fie den Händen der Yefuiten 
und Mönche zu entziehen. Weiter rlgt der Verf. die Bes 
ftimmung des bayrifchen Concordats (S. 40), daß Erz⸗ 
biſchoͤffe und Bifchöffe ihre Inftructionen und Ordinationen 
in geiftlihen Dingen frei befannt machen dürfen, und die 
Mängel des Coͤlibats, wobei er (©. 42) aus den: fränfie 
fhen Gapitularien die Stelle beibringt, aus welcher. die 
Anerkennung des oberften Gefesgebungsrechts des Staates 
von der damaligen Geiſtlichkeit hervorgehet. Er klagt dars 
auf (S. 49) die Indifferentiſten der Schuld an, daß den 
katholiſchen Prieſtern bis jetzt die Ehe noch nicht von Staats⸗ 
wegen verſtattet ward. 

Später (5.52 ff.) wendet der Verf. ſich gegen die 
Indifferentiſten in der evangeliſchen Kirche. Ihrer 
indifferenten Politik legt er die Schuld bei, daß die evans 
geliſche Kirche bis jet noch nicht uͤberall jene VBerfafs 
fung und ‚Freiheit gewonnen habe, deren fie bedarf, 
um zu ihrem großen Biele zu wirfen. „Sie fehe fich der 
‚weltlichen Gewalt zu fehr uͤbergeben, weil ed an einer proa 
teftantifchen Kirchenverfaſſung fehle, worin das Weſen der 
proteftantifchen Kirche, ihre unverlierbaren Nechte und ihr 
Verhaͤltniß zum Staate grundgefeglich feftgefegt wären.“ 
Doch rühmt er (S. 54) die Schritte, welche bereits in 
Würtemberg, Naffau, Rheinbayern, Baden, Heflens Darms 
ftadt und Preußen flr die Einführung der Synodalvers 
: faffung gefchehen find; „nur wäre in Preußen die durch 
Jahrb. 3r Jahrg. XI. . 30 


mn 


die — vom 21. Jan. 1817 eingeleitete Synodal⸗ 
verfaſſung, durch die Debatten uͤber die Einfuͤhrung der 
neuen Agende unvollendet geblieben.” — Darauf bes 
zeichnet er (©. 55) die „Berfümmerung des Gedanfenvers 
kehrs über veligiöfe Gegenftände: ald ‚eine ſchmerzliche Er⸗ 
fcheinung; während man die ultramontanifchen Lehren uns 
gehindert aus den Preffen hervorgehen laſſe.“ Doch vers 
fennt er auch nicht (S. 57), daß manche freimüthige Schrifts 
ſteller „der guten Sache durch— theologiſche — 
ſchadeten. 


Fuͤr die katholiſche Kirche in Teutſchland verlangt er 
die Ausſchließung aller paͤpſtlichen Nuntien und alles 
roͤmiſchen Einfluſſes (S. 68) aus den Staaten. 

„Die fatholifche Kirche in Teutfchland, fagt er, fordert zu 
Ihrer beſſern Geftaltung niht von Rom delegirte Obere, 
fondern fie will, zu ihrem Gedeihen, von Rom unabs 
haͤngige Bifhöffe, welche die chriftlihe Lehre. von 
den Regeln und Gebräuchen unterfhjeiden, die die Kirche 
als Geſellſchaft ſich gab. Roͤmiſche Delegirte zulaſſen, iſt 
ſo viel, als im Voraus alles gut heißen, was roͤmiſche 
Schlauheit und Kabale fuͤr ONE Glauben und Ge⸗ 
wiſſen erklaͤrt.“ 


Zum Schluſſe (S. 71) wirft er einen Blick — 
Frankreich ſeit den wichtigen Vorgaͤngen in der letzten 
Juliwoche, und ſtellt die Anſichten von Benjamin Con⸗ 
ſtant, Royer⸗Collard und Couſin über die kirch—⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe der Nation, mit den Lehren ihrer Gegner, 
der Grafen de Maiſtre, de Bonald, de la Mens 
naid und v. Edftein, zufammen, von welchen er er⸗ 
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wartet, daß ſie, bei der neu eingetretenen Ordnung der 
— nie wieder zur Herlchan aalamgen. werden, 





Wiseellen bed — Reots. Meiſt — 
zur Geſchichte der Standesverhaͤltniſſe im Mittelalter ent⸗ 
— Von D- Ernſt Theodor Gaupp, ordentl. Prof 

der — un Breslau. Bredlau— 1830. VMI und 

Aus sen Singelnen eesvächfet. das Ganze. Die, Di 
richtigung, Erweiterung und Ergänzung. des Speciellen iſt 
daher jedesmal Gewinn fuͤr den Anbau des Syſtems. Aus 
dieſem Geſichtspuncte faßt Ref. das Verdienſtliche des vor⸗ 
liegenden Buches, welches funfzehn einzelne Beiträge 
uͤber Rechtsverhaͤltniſſe des Mittelalters enthaͤlt, die, indem 
ſie auf gruͤndlicher Quellenforſchung beruhen, viele bisher 
zweifelhafte Gegenſtaͤnde beſtimmter entwickeln, und durch 
das Licht, welches der Verf. uͤber dieſelben verbreitet, der 
Entſcheidung näher bringen. Ref. darf voraus ſagen, daß 
dieſe Schrift, ſo klein auch ihr Umfang iſt, doch von den 
Bearbeitern des teutſchen Rechts vielfach benutzt und ange⸗ 
fuͤhrt werden wird. | 
Sur den Zweck der „Jahrtbüͤcher“ genuͤgt es, die Ver⸗ 
anlaſſung zu der Schrift, fo wie den Inhalt derſelben näher 
zu. bezeichnen. 

Die Veranlaſſung = dem. Yarf, eine, zundchft. der 
lex Frisionum ‚gewidmete, Unterfuhung, von welcher er 
‚zu vielfältigen. Vergleichungen. ihred Inhalts ſowohl mit 
dem der andern Volförechte, ald der fpätern. Rechtöbücher 
‚überging. Die Verſchiedenheit der Grburtöftände bei den 
alten Frieſen, an ſich fchon wegen ‚der Beſtimmtheit dee 
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einzelnen -Verhältniffe, namentlich auch wegen ihres. Mar 
auögefprochenen  Bufammenhanged mit dem -Conjuratorens 
fofteme ungemein anziehend,, gewann ein erhöhtes Intereſſe 
durch) die Uebereinftimmung, weldhe, in Betreff: der übers 
Haupt vorhandenen Gliederung der Geburtöftände, zwifchen 
ihe und der lex Saxonum ftatt findet. Die Vergleichung 
zwiſchen diefer und dem Sachfenfpiegel lag ſehr nahe. Lebe 
terer führte zum Schwabenfpiegel, und diefer wieder zu 
einigen, innerlich befonderd nahe mit ihm verwandten, 
Volksrechten zurück. So entftanden die Unterfuhungen über 
Adel, Freiheit und Unfreiheit im Sachſen⸗ und Schwabens 
fpiegel.. Denn mit Recht ift der Verf, der Meinung, daß 
gerade die Eigenthümlichfeiten der Rechtsbuͤcher in dieſen 
Lehren, die Beziehungen zwiſchen ihnen und den alten Volks⸗ 
rechten, und die Abweichungen, welde der Verf. zwiſchen 
den zwei wichtigſten Rechtsbuͤchern des Mittelalters "er | 
fand, noch mancher Aufflärung bedürften, — 

Wie der Verf, für dieſen Zweck wirkte, wird den 
Kennern des teutſchen Rechts die kurze Mittheilung des 
Inhalts dieſer Miscellen vergegenwaͤrtigen. Es ſind, wie 
bereits erinnert ward, funfzehn Gegenſtaͤnde, über welche 
fie fich durchgehende mit Feitifhem Scharffinne verbreiten. 
4) Einige Emendationen im Texte der lex Frisionum. " 2) 
Eine Emendation im Texte der lex Alamannorum. 3) 
Adel. und Freiheit im Sadhfenfpiegel. 4) Die 
Schöffenbaren oder fhöffenbar Freien. 5) Die Biergelder 
oder Pflegfihaften. 6) Die freien Landſaſſen. 7) Adel 
und Freiheit im Schwabenfpiegel, 8) Sachſen⸗ 
‚und Schwabenfpiegel in der Lehre von Adel und Freiheit, 
befonders auch in Betreff des fechften Heerfchilded mit ein⸗ 
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ander verglichen. 9) Die Unfreien im Sachſen⸗ 
und Schwabenfpiegel überhaupt, 10) Die uns 
freien Dienftleute, 11) Die eigenen Leute. 12) Die Laflen 
oder Laten im Sachfenfpiegel. 13) Was verfügt der 
Sachfenfpiegel über die Verpflichtung ded Erben, die 
Schulden des VBerftorbenen zu bezahlen: 14) Ueber die 
Herabſetzung des Gewette in den fehlefifchen Stadtrechten 


und dem Culmifchen Rechte auf die Hälfte der gemeinrechte 


lichen Quantität. 15) Einige Bemerkungen über die Marks 
grafen und Marken der alten Beit, 

Mer. des Verfs. treffliches Werk: „über — 
Staͤdtegruͤndung, Stadtverfaſſung und Weichbild im Mit—⸗ 
telalter“ naͤher kennt, wird in den vorliegenden Miscellen 
denſelben Geiſt eigenthümlicher Forſchung und neuer Er⸗ 
gebniffe wieder erfennen, die jened Werf in der Literatur 
der NRechtöverhältniffe ded Mittelalters bezeichnet, und ihm 
feinen Ehrenplag neben den Werfen von Eihhorn, Hülls 


mann * 2 und Grimms Reihtbaltertgümern fi — 


— des Franziskaner Lefemeiſters Det 
mar, nad) der Urſchrift und mit Ergänzungen aus ans 
dern Chronifen, herausgegeben von D. 8. 9, Grau 
toff, Prof. und Bibliothefar in Luͤbeck. Erfter Theil, 
“ Hamburg, bei Sr. Perthes. 1829, XLVIH u; 49868, 
91.8, Zweiter Theil, 1830, XXVI und 714 © 
| Auch mit-dem allgemeinen Titel: 
Die Lübedifhen Chronifen in BICDPREEREI GER 
- Sprade, erfter und zweiter Theil, 
‚Ref, ‚gedachte bereit bei der Anzeige der „urfundlichen 
Geſchichte des Urſprungs der teutſchen Hanſe, von Gars 


— 
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torius“ in diefer Zeitfchrift (1830. Bd. 2. S. 85) der 
ſeltenen Yneigennhsigfeit und des reinen Strebens des 
wackern Perthes, die grümdliche Geſchichtsforſchung durch 
den Verlag von Werken zu foͤrdern, die, ihrem Gegenſtande 
nach, bei allem ihrem innern Werthe, auf kein großes 
Publicum rechnen. dürfen. Derſelbe Fall tritt wieder bei 
der anzuzeigenden Chronik ein. Sie ift in niederfähfls 
ſcher Sprache gefchrieben, und umſchließt zunaͤchſt die 
Beit von 1100 bis 1480, So wie nun der Verleger zu 
dem nachgelaffenen Werfe des berühmten Sartorius 
in dem D. Lappenberg einen tlchtigen  Herauögeber 
fand; fo auch Hier in dem Prof. Grautoff zu Luͤbeck 
fr die vorliegende Chronif. Man lefe nur die gründlichen 
Borreden Grautoffd zu den beiden Bänden dieſer Chros 
nif, um von der geſchichtlichen Bedeutfamfeit derfelben für 
die Gefchichte des teutfehen Nordens und von der Befähigung 
de8 Herausgebers zu einer Fritifchen ARRMERENG vieſes un 
ſich zu überzeugen. — 

Für den Zweck der „Jahrblcher“ reicht es — in 
einem kurzen umriſſe über dieſe Chronif zu berichten, wo⸗ 
bei Ref, zunächft dem Borberi m. des Herauögeberd 
folgt, — 

Bekanntlich fammelte gegen die Mitte ded zwölften 
Jahrhunderts der Pfarrer Helmold Nachrichten uͤber die 
Freigniffe in den flavifchen Oftfeeländern, die er zu einer 
vollftändigen Chronik zufammenftellte, welche bald daranf 
von dem Abte Arnold von Lüberf fortgefest ward. 
- Maren diefe beiden Schriftftellee zunächft ihrem innern 
Drange und Tacte für gefchichtliche Meittheilungen gefolgt; 
fo begann gegen dad Ende des -viergehnten Jahrhunderts 


\ 
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zu Lubeck eine amtliche Zuſtammenſtellung geſchichtlicher 


Nachrichten. Wie blühend und mächtig Luͤbeck, an ber 
Spitze ded hanfeatifchen Bundes, damals fich anfündigte, 
bedarf faum der Andeutung. Diefe Stadt ward, in jener 


Beit, durch ihre Verbindung mit andern wendifchen Städe 


ten, und durd) ‚ihre weitaußfehenden Handelsunternehmun⸗ 
gen, tief in die Verhaͤltniſſe anderer und maͤchtigerer euros 


paͤiſchen Staaten gezogen, fo daß der Magiftrat dei 


felben dad Beduͤrfniß fühlte, von den Veränderungen in 


fremden Ländern genaue Kunde fi) zu verfhaffen, und 


diefe flır die Bufunft in einem zuverläfjigen Gefhichtöbuche 
zufammenftellen zu laſſen. &o ward bereitd am Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts für. die Stadtfanzlei zu Luͤbeck 


durch einen, jedesmal vom Nathe dazu ernannten, Dann 
eine :fogenannte Stades⸗Chronik verfertigt, welche . 
fur fruͤhere Zeiten meift nur Auszüge aus andern Landeds 


Ehronifen enthielt, fuͤr die folgenden Jahre aber gleichzeitig 
fveiter ‚gefchrieben ward, Ob nun glei das Original 
diefer aͤlteſten Luͤbeckiſchen Staded=Chronif, die bis zum 
Dahre 1350 reichte, laͤngſt fi) verlor; fo ward fie doch, 
bei. der Verordnung des Magiftratd im Jahre 1385, fie 


“fortzufesen, neu abgefchrieben , und ein anderer Chros 


niſt (Rufus) nahm diefe Stades⸗Chronik von Wort zu 
Wort in fein, bis zum Jahre 1430 reichendes, Gefhichtes 


buch auf. Jene, auf ausdrhcfliche Verflgung des Rathes 


zu Luͤbeck im J. 1385 neu begonnene, Chronif ift nun 
diejenige, welche in dem vorliegenden Werke, als bie 
Chronik des Franziskaner Lefemeifterd Detmar, 
dem Publicum mitgetheilt wird. Sie ward von ihrem 
erften Verfaſſer bi zum -Yahre. 1395, darauf von einem - 
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Ungenannten bis zum Jahre, 1400, und.dann wieder, von 
Andern, ‚immer noch im Auftrage des Magiftrats, big 
zum Jahre 1482 fortgefegt. Won da an blieb das Werk 
unter ‚den Unruhen einer vielbewegten Zeit liegen, bis der 
Prediger Reimar Kock, gegen die Mitte des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, nicht nur die wichtigften Nachrichten 
“aus jener Altern Stadts oder RathdsChronif neu zufams 
menftellte und ergänzte, fondern diefelben aud) bis zu feiner 
Beit, und immer weitläufiger, bis gegen das Ende feines 
Lebens fortfeßte, | 

Trägt nun gleich das Werf des Detmar zundchft 
die. Benennung einer Lübedfifchen Chronifz; fo würde man 
doch. fehr fich irren, wenn man glaubte, ihr Inhalt bes 
zoͤge ſich ausſchließend auf die Ereigniſſe und die Oertlich⸗ 
keit dieſer Stadt. Sie hat vielmehr einen ungleich weitern 
Umfang,“' und erzählt auch von den wichtigen Veraͤnderun⸗ 
gen in andern Ländern und Städten, vorzüglich in denen, 
mit welchen Lübeef, theild nach feiner Dertlichfeit, theils 
nach feiner Stellung im Hanfebunde, häufig in nahe Bes 
rührung trat. Schr wahr bemerft daher der Herausgeber 
(5. VID), daß die ganze Reihe diefer Chroniken nicht nur 
für die Gefchichte Luͤbecks felbft wichtig wird, fondern auch 
für die Gefthichte aller nordteutfchen Länder, fo wie auch 
anderer Reiche an der Oftfee, am wichtigften jedoch für 
die Gefchichte Holfteins, Lauenburg und Medlens 
burgs. Deshalb wurden aber aud) diefe Chronifen viele 
fach) von Schriftftelern benußt, welche im funfjehnten und 
ſechszehnten Jahrhunderte die Gefchichte Mecklenburgs, 
Holſteins und Lauenburgs beſchrieben, oder auch nur aͤltere 
Chroniken, wie die des Helmolds und des Alberts 
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von Stade, fortfegten. Doch wurden jene Ehtonifen 
felbft nie in Druck gegeben, ja von andern Schriftſtellern 
nur ſelten als ihre Quellen angeführt. So enthält 
z. B. die ſlaviſche Chronif, welche Lindenbrog 
als eine Fortſetzung des Helmoldiſchen Geſchichtsbuches ab⸗ 
drucken ließ, namentlich vom vierzehnten Jahrhunderte an, 
meiſtens nur dürftige Auszüge aus der Chronik Detmars, 
wie died die wörtliche Uebereinftimmung in den meiften 
Nachrichten beweifet. Nicht anders verhält es ſich mit der 
Fortſetzung des Albertö von Stade von 1264— 
1324 (obgleich der Titel fagt: ex membranis edita, 
Kopenhagen, 1720, 4). Sie enthält nichts, als ind Lateis 
nifche überfeste Auszüge aus Detmard Chronif, von wels 
cher ed auch mehrere ähnliche Bruchſtuͤcke in faffifcher und 
Tateinifcher Sprache giebt. Eben fo ging aus der Chronik 
Detmars und feiner Fortfeger vieles in die Werfe von 
Albert Krantz über. Mit einem Worte, die hier zum 
erftenmale vollftändig erfcheinende Chronif, wie fie im J. 
1385 neu gefammelt, und dann allmählig bis zum Jahre 
1482 fortgefegt ward, ift (S. XI) nit nur für alle , 
Lübecfifche, fondern auch für mehrere Holfteinifche und 
Mecklenburgiſche Chronifen die erfte Quelle für eine 
Menge von Nachrichten, welche in allen denfelben, zum 
Theile wörtlich, fich wiederhohlt finden. — Abgefehen 
übrigend von dem gefhichtlichen Werthe diefer Chronif, 
ift die Bekanntmachung derfelben zugleich ein Gewinn für 
- die Geſchichte der faffifchen oder niederteuts 
Then Sprache, die in derfelben nach allen ihren Vers 
änderungen im 14ten, 15ten und 16ten Jahrhunderte ge⸗ 
nauer erkannt und beurtheilt werden kann, wodurch das 


— 
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Vorurtheil widerlegt wird, als babe die niederteutſche 
Sprache von jeher ihrer Schweſter, der hochteutſchen, an 
Reichthum des Rn und an — in der Con⸗ 
ſtruction nachgeſtanden. | 


Die günftige Aufnahme ‚diefer Chronif, welche mit 
den Fortfegern de8 Detmard bis sum Jahre 1482 reicht, 
bat bereitö darüber entfchieden, daß der, einer fo ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe völlig gewachſene, Herausgeber auch die 
Chronik des Neimar Kock im naͤchſten Jahre folgen laͤßt, 
welche, mit ihrer Fortſetzung, bis zum J. 1565 reicht, und, 
ihrer Ausfũhelichleit und Zuverlaͤſſigkeit ungeachtet, bis jegt 
ge blieb, 


‚Bu den Verdienſten des Herausgebers um dieſes Wert 
—* , daß er demſelben, als Ergänzung, einige, Bruch⸗ 
ftüde bis dahin faſt ganz unbekannter Chroniken, und aus 
späten Bearbeitungen der Detmarifchen Hauptchronif dies 
jenigen Stellen im Anhange beifügte, welche jene aus 
andern Quellen fhöpften, wobei er aber zunaͤchſt auf 
die in der niederſaͤchſiſchen Sprache geſchriebenen Chroniken 
ſich beſchraͤnkte. — Mit dem Erſcheinen der Chronik von 
Kock, welche den dritten Band dieſer Sammlung 
Luͤbeckiſchet Chroniken bilden ſoll, wird der Herausgeber 
auch die vollſtaͤndigen Wort⸗ und Sachregiſter micht 
blos uͤber Detmars Chronik, ſondern über alle Theile des 
Werkes verbinden. 


. Ye erfreulicher- der, in unſerer Zeit Feäftig erwachte 
und genaͤhrte, Sinn / fuͤr die noch unbekannten geſchichtlichen 
Denkmäler des teutſchen Mittelalters ſich ankündigt; deſto 
belohnender muß. es für den Herausgeber ſeyn, auf · die 
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Öffentliche Anerfennung feiner mübfamen und gelmblichen 
Rn mit Beſtimmtheit — zu koͤnnen. 


Anteitung zur Laͤnder⸗ a Bölferkunde, Für 
Bürgers und Landfihulen, fo wie zum Selbftunterrichte,. 
Son D. Wilhelm Friedrich Volger. Zweite Abs 
theilung: Afien, Afrifa, Amerifa und Auftras 
lien. Bweite, gänzlich umgenrbeitete und vermehrte, 


Auflage. Hannover, 1830, Hahn ſche Hofbuchhandluns. 2 


275 ©. gr. 8. 

Nef. hat der erften Abtheilung diefed ſehr zweck⸗ 
mäßig angelegten, gleichmäßig durchgeführten, und: die 
neueften Fortfcheitte der Erd» und Bölferfunde durchgängig 
. berückfichtigenden Werkes in diefen „Jahrbuͤchern“ (1830, 
Bd. 1. ©. 275), mit der Augzeichnung gedacht, die ihm 
gebührt, Wenn die erfte ftarfe Abtheilung zunaͤchſt € us 
ropa darſtellte; fo enthält die vorliegende zweite die an⸗ 
dern vier Erdtheile, von welchen Afien, Afrifa und Amerifa 
von fehr gut geordneten Leberfichtötabellen begleitet werden. _ 

Weil aber die Lefer der „Jahrbücher bereitd die Ber 
ſtimmung und innere Einrichtung, fo wie den eigenthlms 
lichen Geift und Charafter diefer Bearbeitung der Ränders 
und Voͤlkerkunde kennen; fo befchränft ſich Nef. blos auf 


die Angabe der Aufeinanderfolge der einzelnen Neiche und 


Voͤlker in den bier behandelten Erdtheilen. 

Afien ftelt der Verf. in folgender Ordnung * 
4) Sibirien, oder ruſſiſches Aſien. 2) Das ſchineſiſche 
Med. a. Schina, b. Tibet, c. Mongolei. d. Kleine 
Bucharei. e. Amurland, oder Mandfchurei. f. Korea. 
) Japan, 4) Saufafien. 5) Tatarei. 6) Lirliſches 


4 


Aſien. a Natolien.. b. Syrien. ‚c. Mefopotamien. d. 
Armenien, e. Georgien. F. Kurdiften. g. Jraf Arabi; 
7) Arabien. 8) Perfien, Iran (Weſtperſien). 9) Kabus 
Liftan .(Afganen = Staat, oder. Oftperfin). Im Süden 
Beludfchiftan. 10). Oftindien. a. Vorderindien. b. Hin⸗ 
terindien. c. Oſtindiſche Inſeln. 

Die ſo vielfach ſchwierige und dunkle Erdkunde Afri⸗ 
ka's behandelt der Verf. nad) folgender einfacher Ueber⸗ 
ſicht. 1) Habeſch (oder Abyſſinien). 2) Nubien. 3) 
Aegypten. 4) Berberei. 5) Sahara. 6) Senegambien. 
7). Ober» Guinea, (Pfeffer, Zahn⸗, Sflaven», Goldfüfte). 
8) Unter=Guinea. ° 9) Cap oder Hottentottenland. 10) 
Oftfüfte.. a. Natal. b. Sofala. c. Mozambique 'd. . 
Banguebar, e. Ajan. f. Adel. 11) Sudan, 12) Inneres 
Südaftifa. | | | 

Amerifa. 1) Bolarländer, a. Grönland. b. Arks 
tiſches Hochland und Nords Georgien. . c. Länder im ©, 
des Lancafter Sunded. 2) Indianer Land. 3) Englifche 
Befisungen, a. Neuwales. b. Kanada. c.- Neufchotts 
land und Neubraunfchweig. . d. Newfoundland, 4) Vers 
einigte Staaten. 5) Mexiko. 6) Guatemala. 7) Colums 
bien. 8) Peru. 9) Bolivia, 10) Paraguay, . 11) Chile, 
42) Staaten des la Plata. 13) Brafilien. 14) Guyana, 
a. Brittiſches. b. Niederländifches. c. Franzöfifches. 15) 
Patagonien. 16) Feuerland. 17) Weftindien. en 

Auftralien, nad) feinen Sontinenten (befonderd aus⸗ 
führlih: Neuholland), Infelgruppen und einzelnen Inſeln. 

Ein fleißig bearbeitete Regifter erleichtert. dad Fa 
fchlagen und den Gebraud) ded Werles. — Ä 

Dem, Lerſager dieſer „Anleitung“ iſt die —** 
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Anerkennung feiner Verdienfte um den  wiffenfchaftlichen 
Anbau der Erdfunde geworden, daß fein, im Jahre 1828 
erfchienenes, „Handbud der Geographie” (deffen 
"Ref. in diefen „Jahrbuͤchern“ 1829, Bd. 1. ©. 218 ges 
dachte,) bereits im Jahre 1830 die zweite Auflage er—⸗ 
febte, wovon aber bis jegt nur die erfte Abtheilung er⸗ 
ſchien. Ref. verbindet daher die Anzeige diefer begonnenen 
neuen Auflage des „Handbuche s8“ mit der vorhergehen⸗ 
den der „Anleitung.“ 


Handbuch der Geographie, zum Gebrauche fuͤr hoͤhere 

Schulanſtalten und für gebildete Leſer, von D. W. F. 
Volger, Rector am Johanneum zu Luͤneburg. Erſte 

Abtheilung. Zweite, ſtark vermehrte und groͤßtentheils 
umgearbeitete, Auflage. Hannover, 1830. Hahn'ſche 
Hofbuchhandlung. VIII und 567 ©. gr. 8. 


Der DBerf., der bereitd beim Leben Steine und 
Haſſels den Ehrenplag neben diefen beiden Männern 
verdiente, welche durch die VBerallgemeinerung der 
Fritifch gereinigten, und zwedmäßig zu Lehrs und. Hands 
| Büchern verarbeiteten, Stoffe der Erds und Länderfunde, 
neben den tiefen fyftematifchen Leitungen Ritters 
und anderer, dieſe Wiffenfchaft befonders in die Kreiſe des 
gebildeten Mittelftanded und ded Schulunterrichts brachten, 
fteigert feine Verdienfte um diefe Wiffenfhaft mit jeder: 
neuen Auflage feiner Werfe; — wie in der Anleitung, 
fo auch im Hand buche. Hauptfächlich verdient es volle 
Anerkennung, daß er, wie ed auch der verewigte Stein 
that, jeder neuen Auflage nicht blos eine neue Auöftattung 
durch die nöthigen Ergänzungen, Bermehrungen und Bufäge 
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erteilt, ſondern ſelbſt, unmterbrochen nach einem: Höher 
Biele: ſtrebend, die neue Auflage beinahe zu einem voͤllig 
neuen⸗Werke geſtaltet. Mehr noch, ald von der Ana 
leitung, gilt dies von der vorliegenden N. U; der erften 
Abtheilung ded „Handbuches.“ Dies vermehrt noth⸗ 
wendig bad Zutrauen. zu dem reinen Willen des Mannes, 
feinem Werke eine immer höhere Vollkommenheit und Brauche 
barfeit zu: geben, und die Ueberzeugung von feinem rafilofen 


F Sammeln und Fortarbeiten in einer Wiſſenſchaft, bei welcher 


faſt kein Tag ausfaͤllt, wo nicht a und — 
Veraͤnderungen einzutragen waͤren. 

- Doc) Ref. darf im Allgemeinen auf se, in der Ans 
jeige der erften Auflage diefes Handbuches demfelben bei⸗ 
gelegten, trefftichen Eigenfchaften ſich beziehen, und berichtet 
daher mur über die, bei der zweiten Auflage eingetretenen, 
Veränderungen: und Berbefferungen, Zuerſt muß er die 
Erweiterung, durch die Vermehrung der Bogenzahl, 
nennenz denn, ungeachtet der engern Drudeinrichtung und 
des größern Formats, erfcheint doch dad, was der Verf, 
in der erften ‚Auflage: auf 420 Seiten gab, bier auf 548 
Seiten. Die Tabellen, deren- Zahl : vermehrt ward, , 
nahm der. Verf, nun, wegen der geößern Bequemlichkeit , 
in den Text auf. Seinen Grundfägen ‚blieb aber der Berf, 
treu. Er beabfichtigte nicht nur eine. naturgemäßere Dara 
ſtellung der phyſiſchen Geographie, wie dies theils die Ein⸗ 
leitung im Allgemeinen, theils die Einleitung zu faſt allen 
europaͤiſchen Ländern bekundet; er hielt ſich auch als Ziels 
punct ſeines Strebens vor, daß die Leſer, unterftügt durch 
gute. Charten, von jedem. Lande ein möglichft deutliches 
Bild. ſich machen: fönnten, wobei er beſonders Die Erleich⸗ 
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terung. bed Unterricht für die.Lehrer im Auge behielt, Ein; 
dem Ref, aus der, Seele gefchriebened, Wort ift die Aeuße⸗ 
rung des Verfs. (S. VI) über die ‚Lehrart: nach den ſoge⸗ 
nannten Naturgrenzen, weil es die ftrengfte Wahrheit 
enthält, daß: „dieſe Eimtheilung von neuern Geographen 
‚oft ſchlecht verftanden, und noch ſchlechter angewendet wors 
den ſey. Man thut auf diefen Wege wirklich oft. der 
Natur Gewalt an, und ift nichts. weniger, ald natürlidy“ 
Auch Haben, feit Europa’d geographifche Geftaltung: feſter 
geordnet ward, die meiften neuen Geographen feit 1815 
die fogenannte polstifche Erdfunde wieder in ihre Rechte 
eingeſetzt, weil allerdings in dem vielbewegten Napoleonis 
ſchen Zeitalter Fein Lehrbuch der. politifchen Erdfunde vor 
dem plöglichen Veralten nach einem Jahre fiher war, 

Die vorliegende neue. Auflage unterfcheidet ſich aber 
auch von der erften zu ihrem Vortheile durch die, Aufnahme 
mehrerer gefchichtlichen Zuſaͤtze und Verbefferungen, und 
namentlich durch eine beffere Anordnung, weil allers 
dings die, in der erften Auflage gewählte, Anordnung und 
Aufeinanderfolge theilweife viele Unvollfommenheiten hatte, 
was auch der Ref. mit Offenheit bemerfte, Eben fo richtig 
hielt der Verf. den Unterſchied zwifchen Geographie und 
Statiftif, zwifchen Gefchichte und Naturgefchichte feft, was 
oft bei andern, uͤbrigens höchft achtbaren, Lehrbüchern nicht 
der Fall war, weil ihre Verfafler in der Meinung ftanden, 
ded Guten nicht zu viel thun zu fönnen. Die Folge war, 
dag die wiffenfchaftliche Grenzlinie zwiſchen Erd» und Staa⸗ 
tenfunde durchbrochen ward, 

WUebrigens nimmt Ref, gern, am Schluffe — An⸗ 
zeige, dasjenige auf, was der Verf. uͤber das Verhaͤltniß 
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ſeines Handbuches und feiner Anleitung gegen eins 
ander fagt. „Beide Werfe find ganz unabhängig von eins 
ander, und im Inhalte und Vortrage von einander vers 
ſchieden. So wie dad Handbuch nur für Gebildete 
und für die obern Klaſſen Höherer Unterrichtöanftalten 
beſtimmt iftz fo hatte ich bei der Abfaffung der Anleitung 
nur Kinder und Ungelehrte, befonderd den eigentlichen Bürs 
gerftand im Auge, und war daher bemüht, Alles in 
einer möglichft populären Sprache vorzutragen, und nament⸗ 
ih durch Erflärungen, die fonft den Schriften diefed Ins 
halts fremd find, das Verftchen zu erleichtern.” 

Wer nad) einem fo feharf berechneten Plane und mit 
ſo vielee Umſicht und innerer Gleichmäßigfeit feine Lehrs 
bücher bearbeitet, wie der Verf.; der darf noch mancher 
Auflage derfelben entgegen ſehen. 





Zzeitgerif. 
Zweite Rede, gehalten am 16. Juli 1830 in der Sefellfchaft 
zur Beförderung der Geſchichtskunde. 





Vom Profeſſor Schneller zu Freiburg im Breidgau, 
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| Eye ich diefen Gegenftand in einer neuen Reihe von Um⸗ 
riffen zum zweitenmale *) behandle, muß ich einen wefents _ 
lihen, und dennoch oft überfehenen, Unterſchied genau 
auffaſſen und feſthalten. 

Die Zeit, welche wir leben, zeigt zwei Elemente 
oder Urſtoffe des Wirkens und Werdens in ununterbrochenem 
Kampfe neben einander; ſie will, wie ein unbeſtaͤndiges, 
launenhaftes, mit ſich zerfallenes Weib, hier Revolution, 
anderswo Reaction. Allein der Geiſt der Zeit will, wie 
ein feſtſtehender, ganz beſonnener, in ſich abgeſchloſſener 
Mann, nur das rechte Eine und das einzig Rechte, naͤmlich 
Reform. Iſt die Leidenſchaft des Menſchen ſeine Seele? 
Eben fo wenig iſt die Wuth der Seit ihr Geift! 

Dan hat unfere Zeit, nad) einigen Haupterfcheinungen, 
ald eine polemifche, als eine dampfmafchinenmäßige, als 
eine papierene, als eine journaliftifche, als eine encyklopaͤ⸗ 
diſche, ald eine demagogifche, ald eine atheiftifche gepriefen 


*) Wergl. die erfte Rede in den Jahrbücher, 1830, 8d.1, ©, 481. 
Jahrb. Ir Jahrg. XI | 31 Ä 
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und geſcholten. Iſt aber dies der Geift der Zeit in ihrem 
Grundiwefen ? | 

Polemiſch mag man unfere Zeit heißen; denn ein 
doppelter Kampf ift die Lofung geworden auf Erden. Der 
phnfifche Kampf Aller gegen Alle (bellum omnium con- 
tra omnes) beſteht ununterbrochen feit dem verbrecherifchen 
Todſchlage, welchen der erſte Bruder am erften Bruder 
verübte; ja er reicht vielleicht zuruͤck fogar in die reinen 
- Räume des Himmeld, wo die erlefenften und böchften Ges 
walten wider die Allmacht fich erhoben; eine große Lehre, 
fey fie Gefhichte oder Mythos! Der pfochifhe Kampf 
der Geifter hat aber auch allfeitig begonnen; es giebt nichts‘ 
Hohes und Tiefes in Kirche oder Staat, woran der Mens 
ſchenwitz fid) nicht Fühn verfuchtes doch mögen fid) Könige 
"und Päpfte, und wir Alle uns felbft über den Angriff 
troͤſten, da in den neueften Speculationen der Verftand die 
Vernunft beftreitet, und die Vernunft gang eigentlich den 
"Berftand’ aufgiebt. 

Dampfmafhinenmäßig mag man unfere Zeit 
heißen, weil längft befannte Kräfte durch gefteigerte Schnels 
ligkeit in ungeheurer Gewalt ſich zeigen; der Vapor und 
das Luftſchiff, der Eilwagen und die Omnibus find Bilder 
"der Nafchheit, womit man wiſſenſchaftliche Syfteme ers 
baut, Kinder erzicht, Künfte Ichrt und treibt, SKirchenges 
bäude umwirft, und Staatöverfaflungen aushöft. Schneller 
und fräftiger, ald der Dampf, wirft die Eleftricität, und 
der frühere Spott über fie, als freche Nachahmung von 
-Blig und Donner, ift bereitö verſchollen. 

Papieren mag unfere Zeit beißen, weil Kaifer und 
Könige Millionen und Milliarden Zettel ftatt Münze, und 
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Scheine ftatt Metall in Umlauf feßen, um augenblicklich 


über Kräfte zu gebieten, welche in feinem Berhältniffe mit 


ihrer Kraft ftehen, fo daß fie durch dad Blatt der Gegen 
wart auf dad Buch der Zufunft leben. Die Wechfelbriefe 


und die Staatöpapiere feßen im Einzelnen und Oeffentlichen 


eine Treue und einen Glauben voraus, welche man in einer _ 
treulos gefchilderten und ungläubig gefcholtenen Zeit nicht 

erwarten follte; doch wächfet mit den Schulden im Haufe 
und Staate wirflid) manche Schuld. — Mit der papiernen 
Benennung deuten auch Einige dahin, daß man bei der 
Menge des Schreibens den Zeitpunct ded Handelns. (bes 


ſonders im lieben Teutſchlande) verfäume, und daß es 


endlich einmal Zeit fey, die Schrift ind Werf zu feßen. 
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Journaliftifc mag unfere Zeit heißen, weil das 
Tageblatt, nad; Morgen und Abend und Mitternacht (nur 
nicht magenverderbend nach dem Mittag) benannt, einen 
größern Einfluß, ald jemald, auf die Menge gewann, auf - 


das Reden und Plappern, auf Denfen und Fafeln, auf _ 
Gefinnung und Sinnlichfeit, auf Wirken und reiben, 


auf Kenntniß und Vielwifferei. Hellas und Rom (fagt 
man) kannten dieſen hbochgepriefenen Hebel öffentlicher 
Meinung nichtz dennoch erleuchteten und eroberten. fie die 
Welt. Allerdings. England aber und Franfreih, ja ſogar 
Zeutfchland, find darum nicht übler daran, ald Spanien 
und die Türfei, weil man jene in Gazette und Journal, 
in Chronicle und Zeitung tagtäglich zum Beften hat. Gazetta 
deutet auf den Pfenning, wofür man das fliegende Blatt 
zuerft in Venedig empfing, fo wie Journal auf den Tag 
ded Entftehend und Vergehens biefer Fliege, Obwohl 
3i* © 
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Chronik und Zeitung einen ernſtern Sinn einſchließen, zeigt 
ſich doch uͤberall Kaufmannsgeiſt und Vergaͤnglichkeit. 

Encyklopaͤdiſch mag unſere Zeit heißen, weil die 
Vielheit in Einheit darzuſtellen, das Weite ins Kurze zu 
faſſen, die Blumenflur im Strauße zu bieten , ein herrſchen⸗ 
der Hang der Kraftmaͤnner, unſerer Genie's und Nicht⸗ 
Genie's geworden iſt. Die ernſten Folianten der franzoͤſi⸗ 
ſchen Encyklopaͤdie und die lieblichen Miniaturen der eng⸗ 
liſchen Pocket⸗ Editionen (welche beide Teutſchland nachahmte, 
aber nicht erreichte), die Rieſenblaͤtter des Globe und die 
Fingercalenderchen der Damen entſpringen aus einem und 
demſelben Grunde, Bon Allem Etwas, im Ganzen Nichts, 
machen bier die Wiglinge als Motto gelten. Die Welt 
in der Nuß gilt als hHöchfter Triumph und ald bitterfte 
Satyre. Sogar die philofophifche Encyflopädie, ald Wifs 
fenfchaftöfunde vom Zuſammenhange aller menſchlichen Ers 
fenntniß, begrüßen die wiflenfchaftlichen Kenner mit Troms 
petengefehmetter oder Schariwari. 

Demagogiſch hat man unſere Zeit genannt. 
Daruͤber ward nun ſo viel geredet, geſchrieben und gedruckt, 
ja ſogar inquirirt, condemnirt und abſolvirt, daß endlich 
Schweigen das Beſte iſt. Nur eine einzige grundgelehrte, 
aber nicht neue, Bemerkung will ich ausſprechen: Demos 
iſt nicht das Naͤmliche, was Daͤmon, obwohl dies Mancher 
zu glauben ſcheint. 

Atheiſtiſch Hat man unſere Zeit in ſehr verſchiede⸗ 
nem Sinne genannt. Atheiften nennen ſich ſogar Chriſten 
einander, wenn Einer die Gegenwart Gottes in der. heiligen 
Monftranz, oder ein Anderer die Anwefenheit Gotted im 
heiligen Abendmahle laͤugnet. Atheift heißt Vielen derjenige, 
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welcher die Gottheit nicht al eine, über dad Weltall ers - 
habene, Intelligenz; mit richtender und ftrafender Gewalt 
betrachtet, fondern Gott und Welt ald identifch erflärt, 
fo daß Fin Wefen nur zwei Namen trägt. Diefe Arten 
der Atheiften finden ſich häufiger jest, ald jemals, befons 
ders feit unter den Gelehrten ein ſchimmernder Pantheismus 
zur Tages» Ordnung, oder vielmehr zur Tages » Unordnung, 
gehört. — 

Allein diefe fieben unläugbaren Erfcheinungen ded Pole⸗ 
mifchen, des Dampfartigen, des Papiernen, des Journalis 
ftifchen, des Encyflopädifchen, des Demagogifchen und 
Atheiftifchen machen nicht dad Wefen des Zeitgeifted, Wir 
haben es bereitö dargeftellt in Volf, Staat und Kirche, 
in Fürft, Adel und Priefter, in Kunflfinn und Wiffenfchaft, 
in Licht und Recht, “In eben. ſo wichtigen Gegenftänden 
ſoll es jegt erfcheinen. 


Bürger ftfand 


Ein geiftreicher und Fraftvoller Mann fagte vor vierzig 
Jahren: „Was ift der Bürgerftand? Alles! Was war 
der Bürgerftand? Nichts! Was will der Bürgerftand 
werden? Etwas!” — Seit diefem inhaltöfchweren 
Worte fpaltete ſich die Zeit im drei Theile. Die Revolution 
will Alles erraffen. Die Neaction wil Nichts gewähs 
ren. Die Reform will Etwas gewinnen, Sandforn nur 
für Sandforn zum großen Baue der Bürgerfreiheit. 

Der großhaͤndleriſche Bürgerftand macht, durd) 
Befegelung der Meere, Taufende die Luft der Freiheit 
athmen; er felbft Hat durch die Millionen des Gelded den 
Nerv der Gefchäfte gewonnen. Hope, Lafitte, Xorlonia, 
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Bethmann, Merian, Geymüller gehören dem Bürgerftande 
an, obwohl man fie mit Adelözeichen verbrämte, Das 
Haus Rothſchild traͤgt Adelskreuze, und zeigt einen Einfluß 
in Cabinetten und auf Congreſſen, wie keine Wechslercom⸗ 
pagnie vor ihm. Ruhmvoller aber, als die vier Haͤuſer 
Rothſchild, wird in den Jahrbuͤchern der Menfchheit ers 
fcheinen Eynard; er trägt den Adel im Herzen, und. erleichs 
tert den Unterdrückten ihr Kreuz. 


Der gewerbtreibende Bürgerftand ftehet den gro⸗ 
fen Mächten und Sachen ferner; doch in ihm haufet der 
langfam verdiente Reichthum, die redliche Stimmung. ded 
Gemüthed, die befonnene Liebe zu gefeglicher Freiheit; 
denn nur das Gefes fichert das Eigenthum, die Kaufmannds 
ftrage, den Erwerb und Zind, In edler Unabhängigkeit, 
zuverſichtlich auf feine Leiftung, arbeitet er für den Pomp 
überreicher Nichtöthuer, welche er im Herzen verachtetz; er: 
fteuert der Noth arbeitfamer Hütten, welche er befchäftigt. 
Aus ihm gehen großentheild hervor die Priefter, die Richter, 
die Aerjte, und feine Söhne leiten in Mittelftelen die drei 

tiefeingreifenden Staatöorganiämen, 


Der niedere Bürgerftand, verfenft in täglichen Erz 
werb, überläßt den Gang der großen Mafchine Gott und 
dem Herrn; doc, fobald er Kräfte gewinnt, beobachtet er 
die Zeit, und die Zeitung wegen Zoll, Courd und Courant, 


Geld erzeugt Macht, und verfchafft Recht. Die erfte 
Beisiehung des Bürgerftandes zu den Landftänden gefchah 
überall aus Geldabficht,; und in unferer Zeit ruht manches 
Hochtoͤnende nur auf dem Hellflingenden. Die Wahlmänner 

der Urverfommlungen, fo wie die Wählbaren fürd Par 
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liament in England werden berechtigt durch Zahlung einer 
gewiffen unmittelbaren Steuerfumme, Die zweierlei Erz 
wählbaren zur Bolföwortführung in Franfreich find befchränft 
auf zwei gewifle Steuerfummen, welche in unferm Teutfch- 
lande nur. felten Einer der Denker erfhwänge, Den Calcul 
des Budgets betrachtet der Zeitgeiit ald Maqsſtab des Vers 
ſtandes und der NRechtlichfeit einer Regierung, welche die 
Pfenninge des Arbeiters nicht hinauswirft nad) Taufenden - 
für glänzende Thorheit, und die "bewilligte Summe nicht 
aus der beftimmten Rubrif in eine andere Linie verfeßt, 
etwa aus Erziehungsanftalten in Patrontaſchen. 

Viele fogenannte Freiftädte des Miittelalters find 
verfehwunden; dennoch aber wuchs die Städtefreiheit durch 
den Beitgeift. Oeſtreich Hat Venedig und Nagufa ſich eins 
verleibt. Genua ward Sardinien untertban, Holland ers 
fannte die Oranier, einft die Verfechter des Republikanis⸗ 
mus, nun ald Befißer der Monarchie an. Die Schweizers 
‚bürger haben die Unabhängigkeit von Fürften bewahrt, aber 


den Geift von Sempach und Murten verloren; ihre Söhne 


fiehen Schildwache an den Thoren der Königspalläfte von 
Paris, Madrid und Neapel. Ganze Dugende teutfcher 
Sreiftädte, von dem großartigen Nürnberg und Augsburg 
bis herab zu dem fpiegbürgerlichen Biberad) und Pfullendorf 
fielen in Kammerbeutel. 

England und Frankreich zeigt den Bürgerftand im 
größten Flore, Nordamerifa in wirflicher Herrſchaft, Süd» 
amerifa im Kampfe für Unabhängigkeit, Spanien fogar in 
Theilnahme für verfaflungsmäßige Freiheit, Italien voll 
Kunftfinn in feinen Marmorftädten, Teutfchland in regem 
Emporfteeben, Deftreich in einigen feiner neun Koͤnigreiche 
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und feiner neun Landſchaften vol vielfacher Geſchicklichkeit 
und freudigen Lebensgenuſſes. | 

Gefegliche Freiheit hebt in Europa’s Monarchieen und 
in Amerika's Nepublifen den Bürgerftand tagtäglich zu groͤ⸗ 
fierer Kraft und größerer Leiftung empor. Der freie Arm 
ſchwingt muthiger den Hammer. Die freie Hand wirft 
fohneller dad Webſchiff. Der freie Fuß fteigt öfter in die 
Bergſchacht. Das freie Auge blickt tiefer und ringsum, 
Der freie Geift gehorcht gern der felbftentworfenen Vor⸗ 
ſchrift. Das freie Haupt hebt felbftvertrauend ſich empor, 
Bürgerfreibeit weckt überall den Bürgerftolz. Unvers 
sänglich wahr ift das Dichterwort; „Meifter rührt ſich 
und Gefelle in der Freiheit heil'gem Schuß; jeder freut ſich 
feiner Stelle, bietet dem Verächter Trug. Arbeit ift des 
Blirgerd Zierde, Segen ift der Mühe Preis; ehrt den König 
feine Würde, ehret und der Hände Fleiß.” 


Landmannſchaft. 


| Geredet, gefchrieben, gedruckt wird genug für den 

Landmann; allein weit zuruͤck hinter dem Worte bleibt die 
That. Die edlen Freunde der Menfchheit trauern, und 
arbeiten immerfort fir die heilige Sache des Standes, 
welcher alle ernährt. Nur ein gelehrter, aber abgeſchmack⸗ 
ter Pietift und Gonvertit wagte zu fagen: „Der gottvers 
geflene Zeitgeift wolle den Landbau verwandeln in eine 
Erdenluft, während ihn Gott doc, ausdrücklich zur Strafe 
der Erbfünde einfegte, und für immer zum Schweife des 
Angefihts verdammte. Ganz in einem andern Sinne 
fprachen zwei Edelleute, meine verehrten Jugendfreunde, 
Freiherr von Mascon in Oeſtreich, und Freiherr von 
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Gleihenftein in Teutfchlandz jeder Landmann und Lands 
ftand ; fie behaupteten einftimmig vor Fürft und Volk: 
Leider Gottes! Tiegt auf dem Landbaue ein Fluch! - 

Wirklich laſtet auf dem Landmanne, wenn nicht eine 
Erb ſuͤnde, wenigftend eine Erbftrafe. Bei feinen frühern 
Empdrungen, wozu ihn niemald der Uebermuth, aber ofts 
mals die Verzweiflung trieb, entftanden für ihn, für Sohn 
und Enfel -und- feine folgenden Gefchlechter, ald Strafen 
‚viele Laften, Leiftungen, Giebigfeiten, Frohnen, Zölle, 
Drittheiligfeiten, Bergrechte, Zehnten bier, dort Cens, 
Cuissage, Culage, Champart, Lods et Ventes, Fief, 
Marquette, Prelibation, Relief, Dixmes, Quint, und 
fo fort dad ganze Sündenregifter. Der Zeitgeift fucht jetzt 
auf alle Arten zu mildern. Die Reform will allmählige 
Erleichterung für die Zufunft,. Die Reaction will ftare 
fefthalten an der Vergangenheit. Die Revolution wil 
‚gewaltfam niederreißen in der Gegenwart. 

Unfer Gutöhere hat gar ſchoͤne Nechte, fingt ein 
bübfches Mädchen in der fomifchen Oper zu Paris, London 
und Wienz der Zeitgeift macht alle Welt daruͤber lachen, 
allein die Profefforen dociren ernfthaft ihr Lehnsrecht. Schent 
iſt die Hauptfrage für Grundheren und Landmann; die 
Reaction will ihn ald Gottesanftalt gepriefen und feftges 
baltenz die Revolution will ihn ald Teufelöfpuck verflucht 
und vernichtet; die Neform will ihn ald Menfchenwerf bes 
urtheilt und abgelöfet. | 

Der chinefifche Kaifer zeigt feine Verehrung jährlich 
für den Landbau, und der teutfche Kaifer zeigte fie in taus 
- fend Jahren Einmal, indem auch Joſeph der zweite den 
Pflug zog Über ein Bauerfeld. Der Beitgeift aber, maͤch⸗ 
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tiger, als alle Srödengewalten , wirkte mehr, ald fie, für 
den Landmann, indem er ihm beflere Werkzeuge zur Arbeit 
in die Hand gab, mehrere gewinnbringende Stoffe zur 
Pflanzung darbot, mannigfachen Abſatz eroͤffnete, den Neu⸗ 
bau und die Ausfuhr beguͤnſtigte, Gemeinweiden und Vor⸗ 
urtheile abſchaffte, endlich, bei unertraͤglicher Laſt, die Wege 
zur Auswanderung zeigte. Der Gipfel von Härte und Uns 
gerechtigkeit ftehet- dort, wo man dem Hungernden wehret, 
anderdwo Nahrung zu fuchen. Wir fennen ja die großen 
Staaten, welche ſich fo in große Gefängniffe verwandeln. . 

Kenntniß und Einfiht hat der Zeitgeift auch 
unter den Landleuten ausgebreitet. Gefelfchaften für das 
Ganze der Landwirthfchaft wirften viel, doch mehr jene 
Vereine fuͤr einzelne Zweige, wie Baumpflanzung, Reb⸗ 
bau, Gartenfunft, Bienenzuht, Schafzucht. Der Beitritt 
der Großen, oft aus Eitelfeit oder Mode, nüste mehr, 
ald man erwarten follte oder konnte; er entfernte ihren 
Ekel vor Dünger und Stall, machte fie mit mancher Noth 
der unentbehrlichften Menſchen befannt, und ftellte fie in 
einige Gemeinfchaft mit dem verachtetften Stande, obwohl 
man nicht mit Unrecht fpottet über die Manfchettenbauern 
und über die Landwirthfchaftöfreunde, weldhe aus ihren 
Sthloffenftern mit ihren Fernröhren den Pflüger und Saͤe⸗ 
mann befchauen. Doch wagte bereitö auch hier und da ein 
Sandmann und Landftand gerade heraus zu fprechen von 
Pflug, Wald, Stall und Noth, fogar bei Hofe vor den 
Harthörigen und Kurzfichtigen. 

Was follen wir fagen von den Millionen der Leib⸗ 
eigenen und Sflaven, welche fogar in der chriftlichen 
Welt den Acker beftellen, den Reid in den. Sumpflanden 
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bauen, für chriftliche Herren die Höher von Campefche 
und Fernambuf fchlagen, das Zuckerrohr pflanzen und 
quetfchen, im der Nacht der Berge von Potofi und Ural 
herum tappen, und die Stoffe liefern für die ‚beliebten 
Brühen von Kaffee und Cacao? Europa’ Monarchen 
haben in edler Aufwallung befchloffen: der Sflavenhandel 
foll enden! Allein noch beftehen die Menfchenmärfte, die 
Abarten ded verrufenen Methuentractated, und der Kaifer 
des Diamantenreihs gewinnt an jedem Negerfopfe wenige 
fiend Ein Pfund Sterling englifchen Gelded. Der Zeitgeift 
zieht ſolche Dinge aus der Nacht, bis er fie einft ins Licht 
und zum Rechte bringt. 

Ein Frommgefinnter fagt im Genius des Shriftene 
thums: „Nur das Chriftentbum bereitet die Freiheit der 
Sflaven auf unblutige Weife, indem es die Unterdrücker 
an die Menfchenverbrüderung mahnet, und die Unterdruͤck⸗ 
ten mit dem Ausblide auf ein Reich der Gerechten von 
jenfeitö teöftet. Wir aber haben mit unfern großen Worten 
und kecken Thaten Alles ‚verdorben, fogar das Mitleid ers 
ftift; denn wer möchte es noch wagen, die Sache der 
Neger zu führen nach den Gräueln, welche fie verübten ?” 
Darauf antwortete ein Freigefinnter in der Decade Phis 
| Iofophique: „Ber ed nod) wagen wird, für die ungluͤck⸗ 
lichen Sflaven zu fprechen? Jeder vernünftige und empfinds 
fame Menfch, jeder Freund der Menſchheit!“ — Der 


Seommgefinnte feheint den Löwentritt und die Bärentake - 


der Revolution zu fürchtenz. der Freigefinnte ſcheint den 

Schneckengang und das Spinngewebe der Reform zu ſcheuen; 
indeß arbeitet die Reaction an Maulwurfszuͤgen und Krebs⸗ 
gang. Der Beitgeift durchſchauet Alles. 
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Geſetz und Gericht. 

Die poſitiven Verfuͤgungen, weilche ſchon Cicero als 
eine Laſt fuͤr viele Kameele (multorum camelorum onus) 
bezeichnete, ſind als Pandectenrecht vermehrt mit den Cano⸗ 
nen der chriſtlichen Kirche, mit den Decretalen der roͤmi⸗ 
ſchen Paͤpſte, mit den Capitularien der Franken, mit den 
Feudalconſtitutionen der Lombarden, mit den Reichs⸗ 
abſchieden der teutſchen Kaiſer, mit der Carolina und 
dem weſtphaͤliſchen Friedensinſtrumente, mit dem Code 
Napoleon, mit den Stadt= und Landrechten jedes Staates 
und jeded Stäätchend. Das vielgeftaltige Ganze bildet 

einen Irrſaal, fo daß es eine ftyliftifche Kunft braucht, auf 
einem Blichertitel diefed römifche, chriftliche, germanifche, 
päpftliche, proteftantifche, feudaliftifche Staatd=, Lands und 
Stadtrecht dem lieben Teutſchlande anzubieten. Frankreich 
erhielt durd) den Code Napoleon, Oeſtreich durch die oberfte 
Auftisftelle zu Wien, und Preußen durd, feine neue Legis⸗ 
latur beffere, mehr übereinftimmende, Gefegbücher. Det 

Beitgeift erfchuf und beurtheilt fie; er nimmt fie mit Danfs 
barfeit, doch erflärt er Feines für fehlerfrei. Er fordert ein 
Bernunftreht ald Quell und Ziel. 

s Berftand und Vernunft, wie Mann und Frau im 
Menfchengeifte nad) zwei Richtungen vereint, müfjen die 
Stimme führen bei Abfaffung der neuen, und Abfchaffung 
der alten Geſetze. Der Zeitgeiſt horcht auf das große und 
wahre Wort Gibbons, welcher ſagt: „Eine Suͤnde, ein 
Laſter, ein Verbrechen ſind die Gegenſtaͤnde der Gottesge⸗ 
lahrtheit, der Sittenlehre, der Rechtswiſſenſchaft (Theolos 
gie, Ethik, Jurisprudenz). Stimmen dieſe in ihren Urs 
theilen überein; fo verftärfen fie einander; erfcheinen fie aber 
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abweichend von einanderz fo würdigt der weife Gefeßgeber 
Schuld und Strafe nah) dem Maaße der Verlehung der 
Geſellſchaft.“ *) 

Der Zeitgeiſt zieht Alles ans Licht, bis er es endlich 


zum Rechte bringt. Er zeigt in den drei Hauptformen 


der Rechtöpflege drei Hauptarten von Mängeln. Beim 
Streiten über Mein und Dein verlieren oft Beide das 
Ihre an den Dritten und Bierten, an den Rechtöfreund 
. oder den Richter. Beim Gerichte über Verbrechen erwahrt - 

fi) noch) immer dad alte Spruͤchwort: Den fleinen Dieb 
benft man, den großen läßt man laufen. Statt de 
Spuͤrens gegen den Böfewicht umgarnt die. geheime Polizei 
den Biedermann; fie erfinnt die Schuld eines verbrecherifchen 
Stillſchweigens, und hält Sendlinge ald Berloder wanfens 
der Gewiſſen. 

Deffentlihfeit — wird von den Meiften als 
das bewährtefte Heilmittel großer Uebel betrachtet. England 
und Frankreich, fonft in Vielem entgegengefegt, huldigen 
ihe übereinftimmend. Oeſtreich aber, deffen Stimme in 
Rechtsſachen zählt, erflärt die öffentliche Verhandlung über 
Verbrechen als fittenverderbendes Beifpiel, und die gericht» 
lichen Reden der Sachwalter als fehaufpielerifchen Zierrath. 
Auch Preußen, welches in Denkſachen auf einem Vorder 
grunde ſteht, bat für fein Rheinland einftweilen drei Arten 


* 

*) Gibbon, History Ch. M. A sin, a vice, a crime are 
the objects of theology, ethics and jurisprudence. When- 
ever their judgments agree, they corroborate each other; 
but as often as they differ, a prudent legislator (v. with 
understanding and reason) appreciates the guilt and pu- 
nishment according to the measure of social injury. 


Se er 


von. Verbrechen in dad Dunkel eines geheim gehaltenen 
Gerichts zuruͤckgewieſen. Man muͤſſe Schandthaten verbergen, 
ung die Öffentliche Scham nicht zu verlegen; fo. fogt man, 
anerfennend den alten Grundfaß: Scelera ostendi opor- 
tet, dum puniuntur, abscondi flagitia, 

Shwurgeriht — erfiheint Vielen ald das bes 
währte Heilmittel großer Uebel. England und Frankreich 
huldigen der Jury übereinftimmend. Allein das geiftvolle 
und aufmerffame Preußen. will fie nicht aus -feinem Rheins 
(ande auf die übrigen Gebiete feines Königreichs: übertragen. 
Und Oeſtreich, deflen Stimme über Gerichtsordnung viel 
gilt, fpottet über die Leute, welche von. der Schneiderbanf 
oder dem Weberfige auf den Gerichtöftubl eilen; es ruft 
Allen, wie jener Künftler dem Schufter vom Leiſten, zu: 
sutor ne ultra crepidam. 

Gefegentwurf — durch Volfdwortführung gilt 
Bielen ald das bewährtefte Heilmittel großer Uebel. Eng⸗ 
land und Franfreicy behandeln ihr Parliament ald das Pals 
ladium öffentlicher Freiheit und rechtlicher Gleichheit. Preu⸗ 
Gen aber, welchem der Zeitgeift weder fremd, noch fern ift, 
gruͤndete in den Ständen der Landfchaften nicht ein Vers 
einsmittel für die Gefeßgebung der Gefammtheit; man nennt 
die Bildungdgrade zu verfchieden, und glaubt fie dadurch 
nicht auögleichen zu koͤnnen. Und Oeftreih verlangt für 
Entwurf ded Geſetzes die Stille und Ruhe ded einfamen 
Gemachs, die Prüfung der Vergangenheit und Gegenwart, 
um die Zufunft durch Ausfpruc) eines einzigen Hauptes zu 
regeln; es betrachtet dad Vielföpfige wie ein Ungeheuer, 
monstrum ingens difforme. 

Getrennte Gewalten — von Gefeßgebung, Boll 
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zugsmacht und Richteramt erſcheinen den Freunden der Re⸗ 
form durch die Trennung als die Buͤrgſchaft oͤffentlicher 
Wohlfahrt und Sicherheit bei mundig gewordenen Voͤlkern. 
Allein die Reaction will abfoluten Verein nach dem Bilde 
der Baterfchaft bei minderjährigen Kindern. | 
Verordnungsmacherei und Gefeßgebung — 
will der Zeitgeift ald weſentlich verfchieden darftellen, obs 
wohl ein Profeffor einer berühmten Rechtöfchule Teutfchlands 
in Öffentlicher Ständeverfammlung erflärte, er Fenne den 
Unterfchied zwifchen Verordnung und Gefeß nicht. Der 
Zeitgeiſt behauptet: Gefeß und Gericht durchlaufen, wie bie 
Nahrungsftoffe von Frucht und Wein, meiftend dreierlei 
Zeiträume: Anfangs werden fie muͤhſam gewonnen, all 
mählig treten fie in wohlthätige Wirffamfeit, endlich ers 
ſcheinen fie im Alter wie ſchaal und faul, und dienen * 
ſtens als Duͤnger fuͤr neue Erzeugniſſe. 2 
Der Zeitgeift arbeitet in den fihönften Seelen und in 
den Fräftigften Gemüthern an der Reform des fchwanfen; 
den Herfommens und de verfnöcherten Machtworts. & 
ſucht die Doppelgeftaltung einer Gefeßgebung mit Milde 
für den Menfchenfreund, und einer Gefeßgebung mit Strenge | 
für den Böfewicht. Erfannte doch felbft der göttliche Platon: 
ohne Geſetz > der Menſch dem wildeften Thiere ). 


— und Muͤnze. 
Wozu iſt der Richter? Zum Rechtsſpruch! Und der 
Rechtsſpruch? Zum Vollzug! Und der Vollzug? Zum 
*) Plato de Legibus L. IX. DR vg —E 
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StreitsEndel Der Streit aber endet nicht, wenn über dad 
Entgelt in Straffällen, und über dad Geld beim Eigens 
thume ein neuer Streit entftcht. Was nuͤtzen die beften 
Gefege über Recht von Mein und Dein, wenn Finanzs 
patente fogar in den Privatcontract ftatt 100 nur 20, und 
ftatt 20 endlich nur 8 feßen? NRevolution und Reaction 
find gewiſſenlos. Bei den Alten verlangte die Revolution 
Verbrennung der Schuldbücder, bei den Neuern gab die 
Reaction den Entwurf einer Scala. | 
Die Reform verlangt echte Münze, weil truͤgliches 
Geld, früh oder fpät, alles Mein und Dein untergräbtz 
fie will nicht, daß man Papier drudt, wie man Metall 
prägt. Hier liegt ein großed Leiden der Gegenwart, und . 
ein größerer Jammer der nahen Zufunftz doch fagte ein bea 
rühmter, aber unwürdiger Soͤldling: Papiergeld ift die | 
_ unveränderlichfte Münze; denn fie ruht in der feften Tugend 
eines Staatsmannes, Metall aber unterliegt der zufälligen 
Entdefung eines Welttheild, Revolution und Reaction 
halten ſich Alles erlaubt; fie fchaffen Affignate und Bons 
und Anticipationenz fie geben Noten, Zettel und Scheine 
unter vielerlei Namen nach Willführ durch Ordonnanzen, 
Steuer fol entftehen durch Geſetz, nicht durch Wille 
führz denn jened erfennt die Negel der Gleichheit, und 
Willkuͤhr bringt in Alles die Ausnahme, Die Reform era. 
hebt die Zahlung nach dem gerechten Verhältniffe von 
Mangel, Nothdurft, Wohlftand, Reichtum i Ueppigkeit; 
fie überwindet den Widerwillen der Maſſen vor gerechter 
Zaͤhlung der Güter, Häufer, Ihiere, Faller und jedes Bes 
fisthums. Ihre Pünctlichfeit und Gerechtigfeit wird als 
Pedanterie oder Alfanzerei verlacht von Revolution und 
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Meaction; diefe nehmen Zahlung ohne Zaͤhlung, fhmekjen 
die weggenommenen Metalle aus den heiligen Formen, ers 
finnen allerlei Punzen uͤber einander auf. die edeln Etze, be— 
fehlen, das Staatöpapier zu arrofieren, drücken liſtig den 
Muͤnzfuß hinauf, fegen gewaltfam den Bindfuß herab, legen 
über Altes fchlau erdichtete Rechnungen, wirfen im Dunfel 
der Banfen, und bringen die Maſſen in den Schwindel 
der Actien. Millionen willen. nicht, wie ſchlecht fie im 
Grunde ſtehen. Wo? am fhlechteften, fragt der en 
und Warum? - | 

Boltaire fagt feiner und unferer Zeit die noch im⸗ 
mer treffende Wahrheit mit Geift und Wis alfo über Im⸗ 
poft und Tare: „Die Landleute leiden und klagen wie über 
die alten Publicane, fo Über die neuen Intendanten und 
bie türkifchen Defterdare, Die übrigen Stände des Staates 
feiden und. Flagen ebenfalls; allein am Ende ded Jahres 
hat alle Welt gearbeitet, und gelebt, gut oder ſchlecht. 
"Kommt durch Zufall ein Landmann in die Hauptftadtz fo 
fieht er mit erfiaunten Augen eine ſchoͤne Dame, gekleidet 
in. Stidenftoff mit Goldflimmern, vorüberrollend in. einer 
fhimmernden Carroffe, gezogen von. zwei englifchen oder 
arabiſchen Pferden ; ihr folgen beim Auöfteigen vier Lakaien, 
gekleidet in Tuch, deſſen Elle zwanzig Franken koſtet. Der 
Landmann wendet fi) an einen der Lakaien dieſer ſchoͤnen 
Dame, und fagt zu ihm: Gnädiger. Herr! woher nimmt 
Diefe Dame das Geld für diefen großen Aufwand? Mein 
Sreund! antwortet ihm der Safai, Seine Majeftät geben | 
ihr eine Penfion von vierzigtaufend Livres. Ad! du lieber 
Gott im Himmel, tuft der Landmann aus,.gerade.fo viel 
zahlt unfer ganzes Dorf. Allerdings, erwiedert der Lakai; 

Jahrb. 3r Jahrg. XU. 3 
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allein die Seide, welche du einſammelteſt und verkauſteſt, 
giebt den Stoff zu ihrem Kleidez mein Tuch ift zum Theile 
von der Wolle deiner Schafe; mein Bäder machte mein 
Brod.aud deinem Korne; du brachteft die Hühner zu Markte, 
welche wir verzehren; fo ift die Penfion meiner gnädigen 
‚ Frau eine Nevenue für dic) und deine Kameraden. Der 
Bauer durchfchauet nicht ganz die Axiome dieſes philofos 
pdirenden Lakai's; allein der Beweis, daß doch etwas 
Wahrheit in feiner Antwort liegt, zeigt fich darin, daß dad 
. Dorf fortbefteht, dag man, troß den Klagen, darin Kinder 

erzeugt, welche fich ebenfalls fortpflanzen und wieder klagen.“ 
— Diefe Erzählung. (von Maitreffen und Sinecuriften) hört 
die Zeitz doch drei ganz verſchiedene Schluͤſſe zieht daraus 
die Reform, die Revolution, die Reaction. 

Adam Smith, welcher das Weſen und die Urſachen 
des Reichthums der Voͤlker mit engliſchem Ernſte unterſucht, 
ſagt: „Beſitzer von Landeinkommen und Capitalprocent 
koͤnnten eben ſo gut die hervorbringenden, als die nichts⸗ 
hervorbringenden Haͤnde unterſtuͤtzen. Sie ſcheinen aber 
dennoch eine gewiſſe Vorliebe für die Letztern zu haben; 
Die Audgabe eines großen Herrn füttert mehr muͤßiges, 
als fleißiges Volk. Der reihe Kaufmann, obfchon er mit: 
feinem Capitale nur ein fleißiges Volk befchäftigt, wird den= 
- noch durch feine Ausgabe, das ift, durd) Anwendung feines 
Einfommend, eben fo, wie der große Herr, die müßide 
Art von Leuten füttern,” *) Det Seitgeift fteht und fühlt 


®% Smith an Inquiry into the nature and causes of the wealth 
of nations. London, Strahan. 1784, Vol.I. p.7. — 
"The rent of land and the profits’ of stock — might both 
maintain indifferently either pröduotive or unproduttive 
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biefen Mißſtand; die Revolution will den unverdienten Reichs 
thum augenblicklich zerſtoͤren, die Reaction wi ihn immer⸗ 
fort vermehren, die Reform ſucht ihn auszugleichen, 

— Kriüegund Heer. 

Wer den letzten Thaler hat, hat auch den letzten 
Soldaten. Dieſes Wort eines ſcharfſichtigen und viel 
kaufenden Staatsmannes (Pitts) wirft in den Augen der 
Beit einen unauslöfcylichen Fleck auf einen Stand, wo 
Soldat und Söldling ſich zu verfchmelzen fcheint. Lands 
wehr oder Soldatenftand — dies ift der Gegenſatz, welchen 
„der Zeitgeift immer mehr zur Sprache bringt. Ueber die 
ftehenden Heere urtheilt die Reform, die Revolution ‚ bie 
Reaction ganz verfchieden. 

. ‚Der Beitgeift verdammt, feit Kants Präliminarien 
zum ewigen Frieden, Jeden, welcher die ftehenden 
Heere vertheidigt. Dennoch thun dies nicht blos die 
Sreunde der Reaction, fondern manche Anhänger der Res 
form. Die ftehenden Heere erfcheinen als Erleichterung des 
Volkes, weil ſie die Geſammtheit der beſtaͤndigen Waffen⸗ 
Gibung enthebenz weil fie mitten im Kriege die Fortfegung 
der friedlichen Arbeiten geftatten; weil fie. die nicht theil⸗ 
nehmende, ganz unbewaffnete Menge der aͤrgſten Wuth 





hands. They seem however to have some predilection 
for the latter. The expence of a great lord feeds gene- 
_ rally more idle than industrious people. The rich mer- 
chant, though with his capital he maintains industrious. 
people only, yet by his expence, that is, by the em- 
ployment of his revenue, he feeds commonly the very 
same sort as the great lord. | 
5 | 32 # 
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eines ſiegenden Feindes entziehen. Stehende Heere, welche 
die Reaction allerdings als Hauptmaſchine zum Niederdrücken 
braucht, erſcheinen den Freunden der Reform auch’ darum 
noͤthig, weil die Landwehr niemals die kriegeriſche Haltung 
gewinnt, niemals die Mannszucht, den Schwerpunct 
und die Schnellkraft, welche den Sieg bedingen. Krieg 
ift jeßt eine Kunft, nicht mehr blos Handwerk, nicht mehr 
blos Schlaͤchterei, ſondern eine Schlacht, wofuͤr der Bom⸗ 
bardeur, der Artilleriſt, der ne durch aa 
Uebung fi) bilden. 

Der Zeitgeift hat auch, auf ftehende Heere heil ſam 
. gewirkt, Wenn er nicht ihre Anzahl zu ‚vermindern vers 
mochte, wie er es wuͤnſchte und verfuchte; fo hat er doch 
ide Beifammenfeyn verfürzt. Er hat alle Bürger jur Kriegs 
| pflicht gebracht, dadurch den Ton veredelt, dem Reichen 
ein Vorrecht entzogen, dem Armen einen Erwerbszweig dar⸗ 
geboten. Er hat die lebenslaͤnglichen Soldaten abgeſchafft, 
die kuͤrzere Capitulation eingefuͤhrt, daher zwiſchen Krieger 
und Buͤrger ein Band der Vereinigung gelaſſen, und dem 
Ruͤckkehrenden zum Pfluge eine Stimmung gegeben, um 
die Placfereien eines Federhelden, oder den Muthwillen eines 
Soldknechts nicht mehr geduldig zu tragen. 

Ein gefchichtöfundiger Goift fagt:  „Erftend nahmen 
die Kriege zu an Zahl, Dauer und Auöbreitung, feitdem 
die Werkzeuge des Krieges allenthalben vermehrt, und zum 
willkuͤhrlichen Gebrauche der Regierung bereit waren. Nies 
mals, während der Dauer des Allodiale, nod) während 
jener des Fnechtifchen Lehnsſyſtems, war Europa fo anhal⸗ 
tend und fo allgemein mit dem Geräufche der Waffen, und 
mit den Drangfalen des Kriegs erfüllt worden. Die pars 
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tiellen Befehdungen, die eine Folge der Anarchie und des 
Fauſtrechts waren, geben uns „einen minder empoͤrenden 
Anblick, als jene unabgebrochenen, aus Kabinetspolitik, 
mit kalter Beſonnenheit, und faſt ohne Leidenſchaft, wie 
ohne irgend ein Intereſſe der Voͤlker geführten Kriege. — 
Was kann man- gegen diefes Erſt en s antworten? Rom 
| hatte: Feine: ſtehenden Heere in unferm- Sinne; dennoch führte 
es ewige Kriege, und ſchloß in mehr als ſiebenhundert 
‚Jahren, nur zweimal den Tempel des Janus, Bon allen 
befannten Kriegsgeſchichten ſind die Kreupzüge die. anhaltend» 
ſten und auögebreitetften ; fie waren nur möglich ohne ſtehende 
Heere, durch Volksaufgebote. Die Fehden des Mittelalters 
waren ſo abſcheulich daß ſelten eine Karavane von Ham⸗ 
burg. aber Frankfurt nach Bafel zog, während, feit Grün 
—— du IRRE Seere — von Wagen ohne Ge⸗ 
witten im; Kriege, rennen. 

Ein wohlwollendes Gemuͤth ſagt: — die Auf⸗ 
— alle Staatslaſten ſtiegen zu einer ungeheuern 
ſchwindelnden Höhe. Der Militair⸗-Etat allein verſchlang 
in den meiſten europaͤiſchen Reichen vielleicht zehnmal mehr, 

als ehedeſſen die geſammte Adminiſtration. Die hoͤchſte 
Vervollkommnung des Ackerbaues, die kuͤnſtlichſte Steige⸗ 
sung der Induſtrie, und was die angeſpannteſte Mühe —- 
mit Entfagung faft auf jeden Lebensgenuß — dem Boden, 
oder dem Arbeitöftuhle abgewann, war faum hinreichend, 
die Forderungen des öffentlichen Schaged zu befriedigen. 
Einzelne, durch dad Glücf oder die Partheilichfeit der Res 
gierung begänftigte, Slaflen und Perfonen ſtiegen wohl noch 
zum Reichthume und Wohlleben empor; allein die Maffe 


des Nationen Tank in Armuth und-Noth.— Was Tann 
man dieſem Std eitend antworten?" Frankreich zahlt über 
neunhundert Millionen Franken, England faft eben ſo viel 
Millionen Gulden, und Teutſchland fünfmal: fo viel Steuer, 
ald ehemals; dennoch ſtehen Städte, Märkte und Dörfer 
an Anzahl, Wohlftand und Genuß, wie niemals zuvor. 
Ein freiſinniger Mann ſagt: „Drittens. Die Deſpotie 
ward furchtbar vermehrt, und: immer fefter begründet; Alle 
conftitutionelle und gefegliche Schranfen brachen ein Heim 
Anftoße der‘ Heeresgewalt. Ein wehrloſes Volk vermochte 
nichts gegen die bewaffneten Diener der Willkuͤhr; die 
heiligſten natürlichen, "die laͤngſt verjaͤhrten oder beſterwor⸗ 
benen Rechte galten" jetzt blos noch aus freier Duldung der 
Fuͤrſten. Die Voͤlker erwarteten in leidender Ruhe, ob 
Segen oder Fluch vom Throne uͤber ſie ausgehen werde. 
Und wenn ihnen die Vorſehung mitunter einen Titus, einen 
Marc Aurel beſchied; fo mochten- fie nicht minder: den 
ſchauervollen Wechſel eines Domitian--oder Commodus ers 
fahren.” — Was kann man gegen dieſes Drittens 
antworten? Die Maffen der Völfer, nicht blos einzelne. 
Städte, wie im Alterthume oder Mittelälter, beſitzen jetzt, 
trotz der ſtehenden Heere, einen Grad von Freiheit, wie 
niemals vorher. Die Volkswortfuͤhrung und die Gedanken⸗ 
mittheilung waren niemals kraftvoller, als jetzt. Wir ſahen 
im Schooße der ſtehenden Heere eine Erſcheinung, wogegen 
der Rechtsſinn des Soldaten ſich empoͤrt; allein dennoch 
eine Erſcheinung, welche beweiſet, wie wenig die Soldaten 
der Deſpotie dienen. Die Heere und die Feldherren waren 
es, welche den Anſtoß gaben zur Umwaͤlzung in Frankreich 
| unter Lafayette, in Portugal: unter Freire, in Spanien 
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unter Quiroga, in Polen unter Kosciuslo, in Neapel uns 
ter Pepe, und in Rußland ſogar durch eine Reihe von 
Öberften und Leibwachen *), | 

Der Beitgeift ſtraͤubt ſich, das Gute anzuerfennen, 
was fogar-der eiskalte Macchiavelli von den Kriegsmaͤnnern 
ſagt, daß fie am meiſten fuͤr Treue, fuͤr Friedensliebe, für 
Gottesfurcht geſtimmt fehn muͤſſen. Man iſt geneigt, fie 
für die treuloſeſten, raufluſtigſten, gottloſeſten zu erklaͤren**). 


— Schule und Erziehung. | 


Wie Kunſtſinn und Wiffenfchaft den Geift der höhern 
Stände weſentlich veränderten; fo veränderte die Schule 
dad Wefen der Volfdmaffen, und die Erziehung jedes Haus 
bei den Hauptvoͤlkern Europa's. 

Krates fagte: er möchte, wenn es möglich wäre, auf 
den hoͤchſten Ort der Stadt fteigen, und aus allen Kräften 
fihreien: wo denft ihr Hin, ihr Leute, daß ihr allen Fleiß 
auf die Erwerbung der Reichthuͤmer wendet, um eüre 





*).Diefer gefehichtliche Geiſt, dieſes wohlwollende Gemäth, biefer 

freifinnige Mann, defien Wort über die ftehenden Heere wir - 
‚vernehmen, it Karl von Rotteck, welchen unfere Geſellſchaft 
. für das öffentlihe Geheimmniß der Gefcichte zu ihrem Geheim— 
ſchreiber einftimmig erwählte, weil fie ihn einmüthig für den: 
jenigen erkannte, welchen die angegebenen drei Worte bezeichnen. 
“%) Macchiavelli dell’ arte di guerra, In quale uomo 
debbe ricercare la patria maggiore fede, che in colui, 
che le ha da promettere di morire per lei? In quale 
debbe essere pilı amore di pace, che in quello, che solo 
‘ dalla guerra puote esser ofleso ? In quale debbe essere 
pit amore d’Iddio, che in colui, che ogni di sottomet- 
tendosi ad infiniti pericoli ha pi bisogno degli ajuti suoi? 


* 


Kinder aber, ‚denen ihr fie hinterlaſſen wollet, euch wenig 
befümmert, Krates hatte Recht, und man muß hinzuſetzen, 
dag ſolche Väter fih eben fo verhalten, wie einer, der alle 
Sorgfalt auf den Schuh wendet, und den Fuß darüber 
vernachlaͤſſigt ). — Was hier Krated ausruft,- und Plus 
tarchos beifügtz dies verbreitet der Zeitgeift ‚mit hundert 
und taufend Stimmen rings umher; Niemals geſchah mehr 
‚für Schule und Erziehung. Niemals faßte man den -Ges 
danfen ernfter auf, daß Schule nur Kenntnif, Erziehung 
aber Sitte gebe, weldye mehr wirft, ald Geſetz und Gericht. 
Der Buftand der. Schulen in allfeitiger Beleuchtung 
war. eined Weſſenberg wuͤrdig. Manches ift unvollendet, 
doch Viel berechtigt zur. Höchften Erwartung, feitdem Locke 
in England einen Hauptanftoß gegeben, ſeitdem Rouſſeau 
in Fraukreich feinen Emil mit. fiegender ‚Kraft gefchrieben, 
feitdem Campe in Teutfchland fein NRevifionswerf zum Vers 
eine des Beften gemacht hat. Die Reaction vernichtet die 
Dorffchulen, und legt die Hochfehulen in Bande, Die 
Revolution findet die Schulen für ihre Zwecke zu langfamz 
allein die. Reform betrachtet h e als ——— m. 
Aufgabe. 
| Unfere Zeit fondert genau die fieben Formen der 
öffentlichen Schulanftalten und Erziehungsweifen, wie fie, 
feit der Wiedergeburt des menfchlichen Geiftes, zuerft durch 
die Scholaftifer, dann durch die Reformatoren, dann durch 
die Jeſuiten, dann durch die Pietiften, fpäter durch Humas 
niften, noch fpäter durch die Philantbropen, zuletzt durch 
die Efleftifer erfchienen. 


9 Plut. de Educ. I. 11. 
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unſere Zeit beleuchtet alle Zweige der. Erziehung, 
welche, ſo wie die: Anzahl der Farben und die Reihe der 
Zöne, in ſieben ſich ſpaltet, naͤmlich: phyſiſch und pſh⸗ 
chiſch, moraliſch und ſcientifiſch, aͤſthetiſch und converſatio⸗ 
nell, deren wehrer Bao nur — die Stärke: des Cha⸗ 
— geſchieht. a Seat 32 058 init: 

Als —8 fett der 8 Zeitheiſt oben ans. Dad 
Afier wird, abgerichtet, der Menſch allein wird: erzogenz 


darum) betrachte den Menfihen: als Freiweſen von der Ga 


burtöftunde an- in. allen Jahren von Unmuͤndigkeit, Kindheit 
und- Jugend... Bernunft und Freiheit ſind die Hauptkraͤfte, 
alſo die Zielpuncte des Menſchen; ale: Mittel: muͤſſen dahin 
fuͤhren und dazu paffen, “Weil aber-Berftand und Vernunft 
ſpaͤter ſich zeigen, ald das Menſchenkind fie bedarf; ſo 
bilde Knaben und Mädchen Anfangs durch Beiſpiel amd 
Gefühl, welche beide ſich vereinen in Chriſtusliebe. Bei 
dem beranwachfenden Menſchen wirftmehr, als Nechtöfinn 
und Tugend — die Andacht; fie u die, arößte — 
heit und die ſi cherſte Staͤrke. | 
Die Reform liebt freie und denkende Menſcheu. Die :: Die 
- Reaction liebt Stocd und Zwang, blinden Gehorfam, und 
ewige unmuͤndigkeit. Die Revolution meint, der Menſch 
wachſe gut, wie ein Baum von ſelbſt; allein die Haupt⸗ 
ſache muͤſſe ſchneller geſchehen, als ein Menſchenalter ver⸗ 
gehet; denn jeder ſey ſchon jetzt für Freiheit berechtigt, und 
was Freiheit ſey, laffe ſich beſſer fühlen, als denken. 
Millionen armer Kinder empfangen Unterricht im 
Leſen, Schrift und Rechnung, ald Vorbereitung zu Lebens⸗ 
geſchaͤft und Lebensfreude. Millionen armer Kinder. em⸗ 
pfangen eine Richtung zur Reinlichkeit und Ordnung, als 


— 


Vorbereitung flͤr Reinheit · und Sitte; Darin liegt ein 


Hauptſchritt zur Reform, Dies führt jur Revolution, wenn 


Er getzt, doch einſt/ ſagt die Meaction.n 343 2 A 0509 


Alles > ati: durch” Schule und: Erziehung eine * | 


Schalt; wenigſtens in; Europa gewonnen“! Alleih noch 
immer fragt der Beitgeift mit dem philoſophiſchen Raynal: 
eberall machten die Menfchen einen sdechfelfeitigen Aus⸗ 
taufch ihrer Meinungen, Gelege, Gebräuche); Kranfheiter; 


‚‚ Heilmittel, fogarigrer Tugenden und Lafer" Altes it 
veraͤndert. Alles muß fich wieder Ändern, Allein nlks 


tem die vergangenen Revolutionen dem: -Menfchengefchlechte? 
erden jene: ihm nuͤtzen, die da kommen ſollen? Dank 
ihnen der 'Menfch: einft mehr Gllick, Ruhe, Freude? 
Wird fein — — un, oder nur ver 
Rn ae 2 er: ; 


er n 
’ : ’ 23 sau * 
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— — u er $ aus tan b. 
Das Haus zeigt: die Gatten, die Aeltern, die Kinder, 


die Gefchwifter, die Herren, die Diener in ſechſerlei rechts 


Won und — nn. deren: en 


941* 





Raynal, Hist. dr des Etabliss. des renden 
"aux denx Indes. Les hommes ont fait un echange 
mutuel de leurs opinions; de leurs lois, de’leurs usages, 
de leurs maladies,'de leurs remedes, de leur; vertus, et 
de leurs vices, — Tout est change, et ‘doit.changer en- 
core. Mais les revolutions passees et celles aui doivent 
— sujyre, ont - elles «te, seront. elles utiles ä la nature 
humaine? L’homme leur devra-t-il un jour plus de 
‘" tranquillit6, de bonheur, “et de plaisir? Son etat sera- 
3 g-il meilleur, ou ne fera-t-il que changer ? 


nn 
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umfaßt, xdet a am 4 fcfften ins Einzeine greift; und keines 
dein Einfläffe des allumfaſſenden Zeitgeiſtes ſich zu entziehen 
vermochte, Die Reform betrachtet Ehe und Hausſtand als 
Hauptplatz ihrer Anftrengunger: fe Ordnurg;- Sitte md 
NMenſchenwohl, die alten Formen nicht zertruͤmmernd, ſon⸗ 
dern veredelnd· Die Revolution iſt geneigt, "Alles in un⸗ 
befonnenem;, oft Frövelhaften, Gemiſche · unter einander zit 
werfen, und das Beſtehende zu verachten, blos weil’ 68 
beftand. - Die Reäction, meiftend geführt‘ von Uebermäche 
tigen; uebermuͤthigen, Ueberteichen, opfert die. Che "der | 
Convenienz, huldigt dem Maitreffentwefen‘, und betrachtet - 
das Gefinde: ald Gefindel, Die Herren und Damen, welche 
in Europa an der Spige der Reaction ftchen, find meiſtenb 
ſchlechte Eheleute, und: Harte Beſitzer der Hausmacht. Der 
Orient bekuͤmmert ſich nicht um le; Schwingungem des 
Zeitgeiſtes; er Fauft die Mädchen wie Tauben‘, ſperdt die 
Frauen ein wie Huͤhner, behandelt nach Laune die Odaliks 
| und Walide's, und: unterwirft dad Haus: der Willkuͤhr. 

Wie ſtehen ſich im Zeitgeiſte der gebildeten Welt: die 
— über Eh e entgegen? == Die: Che iſt ein Heilig⸗ 
thum, ſo unberechenbar im Gewinne und Verluſte, daß ſte 
ſich weit uͤber die Formen einer irdiſchen Uebereinkunft er⸗ 
hebt; ſie iſt ein Altar im Tempel der Schoͤpfung/ wo 
Sinnengluth zur Sittlichkeitsflamme wird. So ſprechen die 
Edelſten in Begeiſterung; ſie wollen zwei Leben verſchmeizen 
in Eines, durch Mann und Frau das Bild der Menſchheit 
in Erhabenem und Schoͤnem veteinen als individua mu“- 
tuae vitae consuetudo. — Die Ehe iſt ein Geſellfchafts⸗ 
vertrag auf wechſelſeitigen und ausſchließenden Gebrauch 
der Geſchlechtstheile, wo zwei: "Viren. als Sachen ſich 
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einander geben, und eine die andere, wie ein entflohenes 
Hausthier, zurüczuführen. befugt iſt. So ſagen die Rechts⸗ 
freunde, welche mit grobem Tritte auf dem Wege des 
Erzwingbaren wandeln, nach dem Geiſte jenes Senatuscon⸗ 
ſults: Da wir. mit den Frauen nicht, gut, und ohne die⸗ 
ſelben gar nicht. leben koͤnnen; fo. laßt uns eine ſtrenge 
Ordnung machen. — Die Ehe iſt gut für Buͤrger und 
Bayer, damit neue Arbeitsleute und Tageloͤhner erzeugt und 
erhalten werden; allein für die vornehmern Staͤnde iſt fie 
eine langweilige Sache, und ‚dad Grabmal der verſtorbenen 
Liebe. So fagen. die. Lüderlichen alfer Haupsfiädte Europa’s 
nach dem, Spruͤchworte: · Le warlager. c'est. le tombeau 
Je ee Beier m Te 

Der hathelcamus, — dir, ‚Ehe als —X 
ment. für unaufloͤslich erklaͤrt, fuͤr eheloſe Frauen Zu⸗ 
fluchtsſtaͤtten in Kloͤſtern eröffnet, und Hunderttauſende von 
Maͤdchen durch den Coͤlibat der Priefter zur Cheloſigkeit 
verurtheilt, wird mächtig beſtritten von dem Proteſtantis⸗ 
mus, welcher die Wiederverehelichung getrennter Ehegatten 
geſtattet, die Kloͤſter mit unaufloͤslichen Geluͤbden verwirſt, 
und die Prieſter zur Ehe beruft, oder verpflichtet. Der 
Seitgeiſt neigt ſich mehr auf die Seite des Proteſtantismus 
in dieſer hochwichtigen Angelegenheit. 
Ehebruch ward in den Geſetzen unſerer Zeit nach 
maͤnnlichem und weiblichem Geſchlechte vielleicht ſtreng rechte 
lich, allein gewiß leicht ſittlich unterſchieden. Ehebruch, 
einſt ſchauderhaft mit dem Tode beſtraft, iſt nun ekelhaft 
zum Zeitungsartikel geworden. Doch hat Weiblichkeit, 
Frauenſinn und Muͤtterlichkeit fuͤr die Verherrlichung des 
ſchoͤnen Geſchlechts weſentlich gewirkt. Lady Morgan und 
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Frau von Stael glänzen als Schriftſtellerinnen; Madame 


Labedoyere und Gräfin Lavalette leuchten als Gattinnen; 


die Fuͤrſtin Schwarzenberg ſtuͤrzte ſich in den Tod als 
Mutter; "Madame Roland und Charlotte Cordah weiheten 
fi) dem Tode für die Freiheit. Mehr, ald jemals, leben 
Zaufende ungenannter Frauen in ftiller Würde ihtem heilia 


gen Berufe, die Kinder heranbildend für eine weife Reform, 


und eine Welt des Friedens dem Manne haͤuslich bereitend, 
wenn ihn im Staate das gräuliche. Toben der Revolution, 
oder der gewaltfüme Schlag der Neaction verletzt. Ihr 


Standpunct ift nicht mehr, blos erfte Mägde und ſparſame 


Haushaͤlterinnen, ſondern zugleich geiſtige Erzieherinnen ber 


‚Kinder, und finnige Freundinnen des Gatten zu feyn 8. 


Vatergewalt und Kindespflicht werden abaen 
in ein milderes Verhaͤltniß geſtellt, nicht blos durch das 
Geſetz, ſondern auch durch die Gewohnheit. Die Strenge 
der Züchtigungen, das Aufzwingen des Standes, die Willens 
loſigkeit bei Verehelichungen nimmt offenbar ab. Doch 
kann man auch nicht laͤugnen, daß die Familienbande durch 
die Nachſicht lockerer wurden, daß der Gehorſam mit der 
Ehrfurcht abnimmt, daß Söhne und Töchter den alten 
Spruch oftmald vergeflen, in Gegenwart der Aeltern ſich 
niemals großjährig zu dünfen, wenn fie auch ee, ger 
worden find, . 

Uneheliche Geburt betrachten die gebildeten Stacien 
immer mehr mit Nachſicht und Gerechtigkeit; die Kirche hat 
alle Strafgewalt in dieſer Hinſi cht verloren — und der. Welts 


*) Diefen Standpunct — der Verfaſſer in einem Lhtoctiate 
nt von Gapelkn, en ” — Dritte 
- Ausgabe 1830. Eure? us 5 
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ton /fallt mildere Urtheife uͤber cin naturtliches Vergehen, 
welches, bei der ſchonendſten Behandlung, noch immer 


ſchwere Folgen genug hat. Kindesmord, in den erſten 


Stunden nach der Geburt von der Mutter veruͤbt, wird 
von den weiſeſten Geſetzgebungen jetzt mit großer Nachſicht 
angeſehen, faſt wie eine Handlung aus einer Zeit, welche 
feine Zurechnung zulaͤßt; auch hier hat die Kirche ihre 
Strafgewalt verloren, und der Weltton beurtheilt dies un⸗ 
natuͤrliche Vergehen mit Mitleid. Unſere Zeit zeigt uͤberall 


bier Zahl der Unchelichen a und die Zahl. der 


Kindermorde abnehmen. 

Die Verhaͤltniſſe der Herren und — find nicht 
nur durch die Gefeggebungen wörtlich feſtgeſtellt, ſondern 
durch die Lebensformen auch thaͤtlich gemildert. Freizuͤgig⸗ 


keit der Dienſtboten ft in manchen Landen anerkannt; doch 


finden ſich noch in Europa manche Ueberreſte der Leibeigen⸗ 
ſchaft. Dieſe widerſtrebt dem Lichte und dem Rechte, obs 
wohl die Beſitzer behaupten, ihre Leibeigenen befaͤnden ſich 


beſſer, als unfere Knechte und Maͤgde, weil fie für dieſelben 


als nuͤtzliches Eigenthum ſorgen, ihnen die Kinderzeugung 
zur Forterhaltung des Hausgeſindes geſtatten, und die — 
der Ernaͤhrung einer Familie abnehmen. 

Nachdem wir nun den Zeitgeift- nach: Augenpuncten 


in feinen einzelnen — aufgefaßt haben, werfen 


ei 


wir noch - einen allgemeinen -. 


Blick auf Europa und die Welttheile . 5 
Europa fteht im Rufe, in fi) dad Princip der Nevos 


| lution zu tragen, naͤmlich in den Volksmaſſen ſchwanger 


Die weitere Ausfuͤhrung der Grundfäge und Anſichten dieſer zwei 


el 


zu geben mit. gewaltſamen Creigniffen, welchen die bedrohe⸗ 
ten Machthaber. nur, durch ununterbtochenes ze. 
und Niederſchlagen der Wortfuͤhrer zu begegnen hoffen. Es 
zeigt in ſeinen Theilen das Princip der Reaction, welche 
politiſch und hierarchiſch nicht nur jeder Umaͤnderung des 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes zuvor zu kommen ſtrebt, ſondern 
ſogar Alles wieder zu erobern ſucht, was etwa, im Laufe 
eines Halbjahrhunderts, von Rechten einzelner Staͤnde fir 
das Recht der Menſchheit verloren ging. Daneben arbeiten 
viele Maͤnner nad) dem. Principe der Reform, um, ohne 
große Namen im Staate, aber. durch ‚wirffamen Einfluß 
auf die Gemüther, die: Dienfchen Teife und zuhig zu. Licht 
und Recht zu bringen, ohne die ſchneckenartig einfchraubens 
den Gewinde ‘der. Reaction durch die. voreilig Bra Yanaen 
Berfprengungen der Revolution zu zerbrechen. | 

- Portugal leidet in Thronſtreit, Aufſtand, Blegen⸗ 
krieg durch den Zwiſt feindſeliger Bruͤder, deren Einer die 
Legitimitaͤt einer Conſtitution ausſpricht, während der Ans 
dere fogar die unverfchämteften Feinde der Conſtitutionen 
ein wenig in Verlegenheit fest, - Don. Miguels Gefchichte 
fehreibt wohl auch am ie der — oder der 
Kerkermeiſter. 

Spanien hat, ſeit ———— — 
keine Verfaſſung der Cortes, aber eine Reihe von Drang⸗ 
ſal; es genießt die Ruhe eines Kirchhofs, oft aufgeſchreckt 
durch das Geſpenſt der Apoſtoliſchen, und in boͤſen Traͤumen 





Reden findet ſich in dem Werke: Schneller Geſchichte des 
Weltlaufs und Zeitgeiſtes. ——— bei a Bier . 
.. wen, 1830, 
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liegend tiber Wiederbezwingung ſeiner Kolonieen. "Auf: der 
pheenaiſchen Halbinſel ſeufzen wohl auch die Andaͤchtigen: 
a — maitres ‚ grand Dieu, confiez-vous.l’Univers! 

Frankreich fteht unter Karl 10, einft Duc d'Artois. 
At nur die Ariftofratie und Sierarähie ‚erhebt ihr Haupt: 
Die Emigrieten und die Yefuiten ftehen an der Spige des 
Ganzen. Sie rathen dem Könige zue Gewalt gegen dad 
freie Wort der Kammern und gegen die freie Wahl des 
Volkes. Ohne Zweifel leben fie in nichtigen und vermefs 
ſenen Chimären, vol Dünfel und Selöftfucht *). 

England ftand unter Ganning und Wellington. 
Beide erklaͤrten einſtimmig ihres Volkes Vortheil und Groͤße 
als ihr einziges hoͤchſtes Ziel; doch darin lag der Unter⸗ 
ſchied, daß der Erſte diefed Ziel durch Begünftigung der 
- Freiheit im Auslande, der Zweite aber durch Niederdrüdung 
fremder Freiheit zu erreichen hofft. Im Innern fiegte das 
verfnöcherte Syſtem der Tory's; die Whigs ftreben nad) 
veinern, doch veralteten Formen; gänzlihe Verbeſſerung 
der Bolfdwortführung wollen die Nadicalen! 

Teutſchland, beherrſcht von wohlwollenden Sürften, 
bleibt in ſtaatsbuͤrgerlicher Hinſicht weit hinter England 
und Frankreich zuruͤck; ſeine Zerſtuͤckelung hindert es an 
entſcheidender Stimme in den Weltangelegenheiten; ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit kann es ſchwer durch eigene Kraft behaup⸗ 
ten, vielleicht nur durch Oeſtreich und Preußen; allein 
wie wider Oeſtreich und Preußen? — Bayern, der 
groͤßte ganz teutſche Staat, hat einen altteutſchen Koͤnig 





Dieſer Aufſatz war bei der Redaction berelts in der Mitte des 
Hull 1830 eingegangen, Der Redaect, 
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mit Dichterifcher Strebfraft, mit Kunftfinn, mit Wiſſen⸗ 
ſchaft und Römerwefen, einen Geift der feltenften Art. — — 
Sachſen, weldes, ald die Geburtsſtaͤtte der Reformation, 
den Auffchwung teutfcher Bildung eigentlich einleitete, ift 
am wenigften berufen, in Staatöfunft und Kirchthum Ruͤck⸗ 
fhritte zu thun. — Hannover fommt immer näher dem 
Beitpuncte, wo es durch die Grundgefege teutfcher Erbe 
folge von England unabf,ängig werden koͤnnte. Wirs 
temberg befist den hohen Ruhm, der teutfihen 'Büchers 
fprache die größte Freiheit zu geftatten, 

Im Niederlande der Bataver arbeitet ein König 
fr die edeln Aufgaben der Neform mehr, ald im Hoch—⸗ 
lande der Schweizer die gnädigen und ungnädigen Herren 
der Republif, Diefer König der Niederländer hat die 
Schweizerfoldaten. heim geſchickt; allein diefe freien Schweizers 
föhne fuchten Handgeld fr Schildwachftchen an den Thoren 
der Könige zu Paris, Madrid und Neapel, 


Italien liegt zu ‚hart unter dem ftrengen Zwange 
der Reaction, und ſteht zu nahe dem wilden Grimme der‘ 
Revolution, als dag man bier erwarten Fönnte die ruhige 
Weisheit der Reform, welche in der Politif ald Carbonas 
rismus verdächtigt, und in der Religion ald Proteftantismus 
derfegert wird, Piemont und Neapel feufzen noch unter. den 
Tolgen der Erbfünde von Rofa und Pepe, Nach Leo 12 erließ 
Pius 8 ein harted Sendfihreiben, welches man im neunzehnten 
Jahrhunderte nicht mehr gern einen Hirtenbeief nennt, 


Griechenland hat durch eine ſchaudervolle Revolus 
tion wider die abfcheulichfte Reaction die Bahn betreten zur 
Reform. Großmächtige Kleingeifter ziehen feiner errungenen 
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Seldftbewegung eine größere. oder Fleinere Schnürbruft an, 
Ein Prinz will dort nicht Fürft feyn. Darüber liefet ihm 
Aberdeen ein derbes Gapitel. | 

Die Türfei begann eine Reform, wobei ein Tyrann 
defpotifch Taufenden von Janitfcharen die Reaction mit dem 
Kopfe vom Rumpfe hieb. Der reformirende Sultan ift 
der wunderlichfte Liberale; allein der Statthalter des Pros 
pheten bat Feine Kriegöfraft im Kampfe, und zu wenig 
Ducaten im Schatze gezeigt. 

Deftreich ſchreitet (gemildert und verfeinert) mit una 
abänderlichem ‚ feftem Tritte fort nad) dem Syſteme „wel⸗ 
chem es ſeit Jahrhunderten folgte. Ein Lichtſtrahl, welcher 
in Oeſtreich durchdrang, ſollte ganz Europa erleuchten; ſo 
erſcheint der Lichtgedanke, nach welchem in dem ſtreng 
orthodoxen Kaiſerhauſe die griechiſchen, calviniſchen und 
lutheriſchen Gemahlinnen der Erzherzoge nicht mehr zur 
Religionsaͤnderung verpflichtet werden. Darin leuchte Oeſt⸗ 
reich allen Katholiken und allen Proteſtanten vor! 

Preußen wird wieder mehr die Hoffnung freigeſinn⸗ 
ter, aber ſehr gemaͤßigter, Gelehrten, welche wiſſen und 
rechnen, daß es durch die Reformation der Kirche ganz 
eigentlich ind Daſeyn trat, daß ed durch die Oppoſition 
wider die Hauptmacht ſich zur Selbftftändigfeit erhob, daß 
ed nur durch einen philofophifhen König im Kampfe gegen 
die Kraft der Nachbarn fi) behauptete. Seiner Natur nad) 
befteht es zunächft durch Intelligenz. 

Schweden und Dänemarf müflen fortan durd 
Fuge Reformen fich innerlich ftärfen, weil der undanfbare 
beimathliche Boden und die Stellung gegen die uͤbermaͤch⸗ 
tigen Nachbarn fie hemmt an aͤußerer Vergrößerung, 
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Holen erhielt die Vorbedingung zur Wiedererhebung 
durch Wiedererſtehung. Es durfte theilnahmlos bleiben an 
feines Königs faiferlichem Kampfe, und es darf, theilneh⸗ 
mend an europaͤiſcher Volkswortfuͤhrung, durch ſeine Land⸗ 
boten ſelbſt mitwirken zur zweckmaͤßigen Reform. 

Rußland ſteht unter dem Selbſtherrſcher und Selbſt⸗ 
beherrſcher Nicolaus, welcher das verhaͤngnißvolle Varna 
perſoͤnlich nahm, den Balkan uͤberſteigen, den Ararat ers 
reichen, Erzerum erobern, Conſtantinopel erzittern machte, 
und — vor den Ideen niemals erzittern wird. 

Aſien zeigt die Urgroßvaͤter der Weltgeſchichte in den | 
urfprünglichen Formen und Unformen von Staat, Kirche, - 
Haus, von Serail und Harem, von Satrapie und Kara⸗ 
vanſerei, von Paradied und Steppenland. Indien erhält 
neue. Anfiedelungen und Anlagen von dem rührigen und 
rüftigen. Bolfe, welches Europa die erften Vorbilder. conſtl⸗ 
tutioneller und. preöbpterianifcher Freiheit, lange vor den 

Zeiten ded Herzogs von Wellington, gab. 

Auſtralien zeigt die feltfame Erfcheinung, daß Com⸗ 

petenten für europäifche Galgen und Auswürflinge. eutopdis 


ſcher Kerker beftimmt werden, dort als die erften Neformas 


toren aufzutreten. Vielleicht! Standen doch auch unter 
Roms Gründern Räuber und Menfchen, welche faum eine 
Frau zum Heirathen finden fonnten! Und Rom ward den= 
noch die Beherrfcherin der Welt, der Sitz der alleinfeligs 
machenden Kirche, und die Schule der herzerhebenden Kunft! 

Afrifa erhält offenbar in Aegypten eine Reform nach 
mechaniſchem Principe, und der Zeitgeift jubelt, daß fpgar 
Etwas verlauten zu wollen fcheinen dürfte von einer moder⸗ 
> nifirenden Gonftitution in der Nachbarfchaft urmeltlicher 
33 * 
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Pyramiden. Indeſſen nimmt man Quadern dreitauſend⸗ 
jähriger Tempelruinen zum Baue von Salpeterſiedereien für 
die leichtgezimmerten Pulvermühlen *). — Die. gerühmte 
Toleranz feiert ein feltenes Feſt; denn der chriftliche Kaifer 
von Abyffinien verlangt und erhält von dem mahomedani⸗ 
fchen Vicefönige Aegyptens einen orthodoren Oberpriefter 
aus Jerufalem. Allein die Wechabiten Afiend mit ihren 
vernunftgemäßen Grundfägen im Kirchthume ſchlug das naͤm⸗ 
fiche Schwert nieder, welches fi) auch gegen die Hellenen 
in Europa, ‚wegen ihren — freiern a ie 
verſuchte. 

Amerika iſt ein Hauptſchauplatz des Zeitgeiſtes 
zur Zeit ein Krankenbette für. politiſche Operationslehre, 
und dennoch eine geprieſene Zufluchtsſtaͤtte fuͤr Fluͤchtlinge 
aus den Zwingern europaͤiſcher Reaction. Seit Nordames 
rika's Siege erhielt es auch im gefegnetern, aber nicht 
gleichverftändigen, Sübdlande durch eine Reihe von Freis 
ftaaten moderne Formen, leider nur Grundriffe (nicht 
Grundlagen) zeitgemäßer Reformen. Die Charten der 
Gonftitutionen enthalten leider nicht überall die Toleranz der 
Religionen, und wie fann man hoffen, Freiheit auf Erden 
in ficherer Gegenwart zu gründen, wenn man nicht die 
Freiheit im Himmel der Ueberzeugung der Gläubigen ges 
ftattet? Soldatenhäuptlinge ftehen an der Spitze von allen. 
Blirgergemeinwefen, Einen Kaifer der zweiten Hemifphäre, 
den europäifch gewordenen Iturbide, ſchoß man nieder. 





.*) Siehe: Major Prokeſch (ernannt zum Ritter von Oſten durch 
die Gnade Seiner Maieftät des Kalferd von Deftreih) : Erinne- 

rungen aus Aegypten und Kleinafien. Wien, bei Armbrufter. 
1829, Drei Theile, 


u Sie. 


Ein anderer Kaifer ſchoß ſich ſelbſt zufammen, wie noch 
niemal® ein Herrfcher, zwifchen den Herzogen von Limonade 
und Chocolade. Ein dritter Kaifer Fündigt fih auf. undank⸗ 
barem Boden ald Liberaler an, und gab fogar — euro⸗ 
paͤiſchen Stammlande eine Conſtitution. 

Lobgeſang und Spottrede, Freude und Trauer Selbſt⸗ 
gefuͤhl und Demuͤthigung, Stolz und Schaam erfuͤllen den 
Denker beim Anblicke unſers Zeitgeiſtes, welcher 
ſchwankt auf dem ſchmalen Fußpfade der rechtlichen und 
lichtvollen Reform zwiſchen den zwei ungeheuern Abgruͤn⸗ 
den der eisſtarren Reaction und der tauchaufbrodelnden 
—— ———— 





Die Emancipation bes dritten Standes, 
Ton Karl aus Ludwig Pölitz, 


Sehet an den Feigenbaum und alle Baume. Denn fie jetzt 
ausſchlagen; ſo ſehet ihrs an ihnen, und merlet, daß der Sommer 
nahe iſt.“ Luc. 21, 20. 30. 


Das Mittelalter, für die ſuͤdlichen, weſtlichen und mittels 
europäifchen Völker anhebend mit dem Untergange des roͤmi⸗ 
fhen Reiches im Abendlande im Jahre 476, und endigend 
mit der Entdeckung des vierten Erdtheils im Jahre 1492, 
ſah fuͤr die beiden groͤßten Angelegenheiten unſers Geſchlechts 
— für Bürgerthum und Kirchenthum — zwei 
Syſteme entſtehen und allmaͤhlig ſich ausbilden: das 
Lehnsſyſtem und dad Syſtem der paͤpſtlichen Hier— 
archie. Das erſte ward für alle Voͤlkerſchaften und Reiche 
germanischen Urfprungs die Unterlage des bürgerlichen und 
Öffentlichen Lebens; das zweite die Unterlage des religiöfen 
und firchlichen Lebens. Doch reicht der Urfprung des erftern 
weiter in die Vergangenheit zurück, ald dad Entftehen und 
die Begründung ded zweiten. Denn dad Lehnsſyſtem 
war zunächft die unmittelbare Folge der Eroberung der vors- 
maligen Provinzen des römifchen Weſtreiches und der Uns 
terwwerfung ihrer Bewohner; minder drücend in den Städten 
Galliens und Italiens, wo die Ueberreſte roͤmiſcher Munis 
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eipalverfaffung, ſelbſt — der Oberherrſchaft der . Sieger, 
ſich erhielten, ald in, den, in der Folge von den fränfifchen 
Königen eroberten, teutfchen und flavifchen Ländern, feit 
fie ihre Siege bis an die Eider, bis an und fiber die Elbe, 
und bis an den Raabfluß in-Ungarn trugen. So ward 
dad Lehnsſyſtem bereit feit dem Ende des fünften 
chriftlihen Jahrhunderts die Grundlage der bürgers 
lichen und ftaatsrechtlichen Verhältniffe der, in Europa durch 
die Siege der Germanen neugeftifteten, Reiche in- Stalien, 
Spanien, Portugal, Frankreich, Teutſchland, England, 
Dänemarf, Schweden und Norwegen. Dagegen erhielt dad 
Spyftem der päpftlihen Hierarchie eift gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts, ald Gregor 7 
die Würde ded roͤmiſchen Bifchoffd beffeidete, feine fefte 
Begründung und Ausbildung. Diefem Führen Priefter ges | 
lang ed in ehem Zeitalter, wo in Teutfchland die mächtige 
ften Bafallen und die fräftigften Voͤlterſchaften gegen ihren 
König Heinric) 4 aufgeftanden waren, die bis dahin ariftos 
Frarifche Verfaſſung der Kirche in eine ftreng monarchifche, | 
und — vermittelft der Unterordnung der ganzen abendläns 
difchen Geiftlichfeit unter den römifchen Biſchoff, vermittelft 
des durchgefesten Coͤlibats der Geiftlichfeit, fo wie durd) 
die Aufftellung des furchtbaren Dogma: die geiftliche Ges 
walt fey Über der weltlichen — die ganze biöherige Stels 
fung der Regenten zu dem römifchen Bifchoffe umzuwandeln. 


Bon nun an galt in der abendländifchen Chriftenheit 
das kirchlich⸗ politifche Dogma: der römifche Bifchoff fey 
der Statthalter Chriſti auf Erdenz alle weltliche Macht fey 
ein Ausflug der geiſtlichen; jedes chriftliche Reich gebe bei 
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Nom zum Lehen; der Papft. aber koͤnne über feine- Lehnd 
leute verfügen, Kronen verleihen und Kronen nehmen, Laͤn⸗ 

der nach Gutdünfen verfihenfen, die Untertbanen des Eides 
der Treue gegen Könige und Fürften entbinden, und die ges 
fammte Chriftenheit für das Intereſſe des apoftolifchen 
Stuhles befteuern, Die Möndysorden, die päpftlichen Lega⸗ 
ten und die Beichtyäter an den Höfen, die Inquifition und 
die Ketzergerichte wachten für. die Aufrechthaltung diefes 
Syſtems. Allein bereitd im zwölften Jahrhunderte erhob 
fi) die. Stimme des Arnolds von Brefcia (1149) 
gegen daſſelbe; ‚vierzig Jahre nach ihm (1180) Tafen und ' 

erflärten die Waldenfer die Bibel in franzöfifcher Sprachez 
hundert und achtzig Jahre fpäter (1360) erhob Wicliff 
zu Orford die Stimme eines freien Forfcherd der Schrift 
vol Kraft und Macht, die bald zu Prag (1400) in Huf 
ſens Lehren wiedertönte. Der Flammentod des letztern 
zu Koftnig (1415) wirfte mehr, ald jedes andere Mittel, 
für die weitere Verbreitung feiner Lehre in der Mitte der 
teutfchen Gauen, bis am 31, Oct. 1517 der Tag fam, wo 
Luther den erften öffentlichen Schritt zur Sirchenverbeffes 
rung that, der zur Trennung der proteftantifchen Chriftens 
heit von Rom führte, und das Syftem der geiftlichen Hiers 
archie in der ganzen proteftantifchen Welt vom Rheine Bis 
zur Oftfee, von den Schmweizeralpen bis zu den Eisgebirgen 
Schwedens und Norwegens erfchütterte. Der Sieg des 
Proteftantismus ward entfchieden durch die thatfachliche 
Emancipation des Glgaubens und der Gewif- 
“fen von der Uebermacht der geiftlichen Hierarchie im Paſſauer 
Bertrage (1552) und im Augdburgifchen Religionsfrieden 
(1555). Bwar mifchten fich in das erſte Aufftreben des 
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Proteftantismus ‚gegen Rom die revolutionairen Ultra's des 
fehözehnten Jahrhunderts, die bald mit dem Zwickauer 
Tuchmacher Stord) die Wiedertaufe der Erwachfenen fors - 
dertenz bald ald Prädicanten — und unter ihnen befonders 
der unreife Zögling Wittenbergd, der rohe Demagog Tho⸗ 
mad Münzer — die Landleute im Herzen Teutſchlands 
zum fogenannten Bauernfriege auftegten, der mit Ges 
walt der Waffen bei Sranfenhaufen beendigt werden ‚mußte; 


u und bald, wie Knipperdbolling und Johann von 


Leiden, zu Münfter die Stiftung eined irdifchen Zions 
verfuchten. Allein dad Wahre, Edle und Große, das im 
Wefen der begonnenen kirchlichen Reform lag, übers 
dauerte die vorübergehenden Stürme der Nevolutionaire des 
ſechszehnten Jahrhunderts, und weiſe Fürften, wie Friedrich 
von Sachſen, Philipp von Heſſen, und andere, die ihnen 
glihen, wußten die Grenzlinie zwifchen Firchlicher Neform 
und Firchlicher Revolution mit ſicherm Tacte feftzuhalten, 
Sie gehörten der erften” an, und befämpften die zweite, 
Die erfte trat unter ihrer umfichtigen Leitung ins öffentliche 
Staatsleben ein, als fie den Geift ihrer Firchlich = mündig 
gewordenen Völfer verftanden. So emankcipirte die Refor⸗ 
mation die Throne von der Statthalterfihaft- Noms, und 
emancipirte das Evangelium von der Macht der Tradition 
und der Exegeſe ded Vaticans. Die Nevolution aber vers 
ſchwand, als fie ernfthaft befämpft ward; denn ihr gehörte 
nur die, durch Firchliche Demagogen aufgeregte, Minderzahl 
des Pöbeld an. Allein nach der Befiegung der revolutios 
nairen Ultra's blieb noch der hartnädfige Kampf gegen die 
Reaction, die, zundchft von den Jeſuiten geleitet, erſt im 
weftphälifchen Frieden zur Ancıfennung ber gleichen oͤffent⸗ 
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licismus ſich genoͤthigt ſah. — 

Laͤnger, als die Bluͤthen⸗ und Kraftzeit des Syſtems 
der geiſtlichen Hierarchie, dauerte. die Herrſchaft des Lehns⸗ 
ſyſtems; denn es hatte in dem innern Leben der wichtige 
ften europäifchen Völfer und Staaten, feit dem Untergange 
des römifchen Weftreiches, zu tiefe Wurzeln gefchlagen, 
wenn. gleich die vielfachen Schattirungen deffelben in den 
einzelnen Staaten, welche die germanifchen Voͤlker grüns 
deten, fogleich in den erften Jahrhunderten feines politifchen 
Daſeyns genau unterfchieden werden fünnen, Denn wo in 
den bezwungenen Ländern noch feine Städte, ‚oder nur 
wenige und unbedeutende, waren; da trat das drüdende 
Berhältnig zwifchen dem Lehnsherrn und Dienftmann, zwis 
ſchen dem Sieger und dem zur Leibeigenfhhaft und Eigens 
hörigfeit verurtheilten Befiegten, in feiner ganzen Schroffs 
heit hervor. Nur erit, ald im eigentlichen. Teutfchlande 
dieffeitö des Rheins, Städte entftanden, wie fie die Gerz 
manen bereitd in dem befiegten Gallien, Spanien und 
italien vorgefunden hatten, trat cin freier Bürgers 
ftand in die Mitte zwifchen den Lehnsherrn und den Leib⸗ 
eigenen. Gewerbe, Handel, Bildung, Wiffenfchaft und 
Kunft, und die unzertrennlichen Gefährten derfelben, Wohls 
ftand, Reichthum und höhere Gefittung, gedichen in den 
Städten, weil — wie die Blume am Lichte der Sonne — 
die Bildung, der Wohlftand und der Fortfchritt des Bürs 
gerthums am Lichte der bürgerlichen Freiheit ſich entfaltet. 
Bald führte das Gefer der moralifchen Nothwendigfeit, 
das in der Welt des Buͤrgerthums fein Recht mit gleicher 
Kraft, wie das Gefeß der phyſiſchen Nothwendigfeit in 
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der Naturwelt behauptet, die Abgeordneten der Staͤdte, 
deren man nicht länger entbehren konnte, in die Kreife der, 
bis dahin unter den teutfchen Wölfen nur auf die Mits 
Hlieder der GeiftlichFeit und ded Adels befhränften, Stände, 
Mochten auch urfprünglich auf diefen ftändifchen Vers 
fammlungen die Städte.nichtö weniger, ald gleichberechtigt mit 
der Geiftlichfeit und dem Adel, erſcheinen; mochte zundchft 
die Geldverlegenheit ihre Beiziehung zu der Verhandlung der 
allgemeinen Staatöintereffen bewirfen: das Uebergewicht 
der Intelligenz und des Geldes, dasıfle; indie 
Wagſchale legten, gab bald den Audfchlag Über die Höhere 
Bedeutung ihrer politifhen Stellung, und Fluge Regenten 
verftanden es, diefe Stellung der Städte zu verftärfen, um 
ſich des Uebermuthes der Geiftlichfeit und des Ritterthams 
gegen die Fuͤrſtenmacht zu erwehren. 

+ Bon Marfeille, wo teutfches Blut mit geiechifchem und 
rdmiſchem, von Sevilla, wo maurifches ‚Blut mit roͤmi⸗ 
ſchem und weftgothifchem fich mifchte , . bis nach England, 
wo angelfächfifdyes, normännifches und dänifches Blut fich 
vereinigte, und’ bi8 nach Nowgorod, wo Germanen: und 


Slaven verſchmolzen, wöogte im ausgehenden Mittelalter 
ein frifcher und freier: Handelsverkehr. Die Bürger der, 


Städte erſtarkten durch die Freiheit, die fie ‚hinter : ihren 
Matern,: Wälen, Gräben und Thoren mit. Eiferfucht gegen 


Fremde bewachten, und nachdrucksvoll felbft gegen Fürften 


behaupteten, bis fie in ihrer . eigenen: Mitte allmählig der 
Ariſtokratie des Patriciats der Magiftrate unterlagen, waͤh⸗ 
rend fruͤher freie Buͤrgerwahl die edelſten und kraͤftigſten 
aus ihrer Mitte an die Spitze der ſtaͤdtiſchen Verwaltung 

geteilt hatte. Wie aber im Großen Venedig, - Genua, 
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Bern, und andere Republifen und Republifetten am Aus⸗ 
sehrungsficber des Ariſtokratismus hinſchwanden; fo aud) 
im Kleinen die vormald mächtigen freien Städte, fie mod) 
ten-nun (wie im Teutfchland mehr ald 50,) Reichsſtaͤdte 
heißen, oder, wie in andern Reichen,. wo dad Wahlrecht 
des Throned früher aufhörte, ald in Teutfihland, in die 
Reihe der Municipalftadte gehören. Dabei darf nicht vers 
geffen werden, daß die Einführung des römifchen Rechts 
die Ariftofratie und dad Patriciat der Magiftrate mächtig 
förderte, und die urfprüngliche einfache Gerichtöverfaflung 
der Teutfchen zulegt völlig yerdrängte. | 
Allein auch das Lehnsſyſtem erlitt, im Laufe der 
Jahrhunderte, nach feinen urfprünglichen Formen wefents 
liche Veränderungen. Zuerft ſchon dadurch, daß das freie 
Allodium bald hinter dad, mit höhern Vorrechten ausgeſtat⸗ 
tete, Lehen zurüdtreten mußte; dann, daß Anfangs die 
Heinern, fpäter audy die größern Lehen, zwar nicht durch 
Reichsgeſetz, wohl aber durch Gewohnheit und Herfommen, 
und namentlich in Teutfchland feit dem zweiten Viertheile 
des zwölften Jahrhunderts, erblich wurden; weiter, daß 
ein dritter — der drücenden Feſſeln der Leibeigenfchaft 
entbundener — Stand in den freien Städten ſich bildete, 
der zu Kraft, Intelligenz und Reichthum gelangte, und dem 
man die beengenden: Formen. der Eigenhoͤrigkeit und: Leib? 
eigenfchaft nicht anmuthen durfte; fofort, daß die Leibeigen⸗ 
ſchaft, feit den Zeiten der Kreuzzuͤge, bei den teutfchen Voͤl⸗ 
* fern — weniger-bei den flavifchen — gemildert ward und 
koögefauft werden konnte; und endlich, daß, feit dem funfe 
zehnten Jahrhunderte, nady der Erfindung des Schießpulvers, 
die veränderte Art, Krieg zu führen, das frühere Lchnöfgftem: 
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mit feiner Heerfolge mächtig erfchütterte; daß die Städte. 
zur Standfchaft, theild im teutfchen Reiche felbft, theils 
in den einzelnen. Staaten deflelben, gelangten; daß der 
ewige Friede (1495) die Macht des Fauſtrechts brach; dag 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Entdeckung des 
vierten Erdtheild zwei neue Welten eröffnete, welche dem 
Altertjume und dem Mittelalter verfchloffen geblieben waren, 
und daß das, in den Tagen der Stirchenverbeflerung gereis 
nigte, Evangelium tiber Kirchenthum und Buͤrgerthum alls 
mählig ein neues Licht verbreitete, bei deſſen Kraft die 
drückenden Formen ded Lehnsſyſtems ihre ne Wirffams 
feit verloren, 

So viel aber auch) durch alle diefe Borgänge die Macht 
des Lehnsſyſtems erfchüttert und fogar gebrochen worden war; 
fo ward e8 doch erft durch die franzöfifche Revolution 
in der Mitte eined Neiches von 25 Millionen Menfchen 
- vernichtet, in welchem das Lehnöfyftem feit Chlodowigs 
Zeiten, folglich feit 1400 Jahren, ald die Unterlage des 
ganzen bürgerlichen und öffentlichen Lebens beftanden hatte, 
Was dreihundert Jahre früher durch die Kirchenverbefferung 
in Beziehung auf das Syſtem der geiftlihen Hierarchie ges 
ſchahz das geſchah durch die franzöfifiche Revolution: in 
Beziehung auf dad, bei allen Voͤlkern teutfchen Urfprungs 
mehr oder weniger geltende, Lehnsſyſtem. Und deshalb 
ward die franzöfifche Revolution eine weltgefhichtliche 
Begebenheit! So viel: aud) dad, was feit Ludwigs 14 
Beiten der Hof zu Verſailles that, oder nicht that; fo viel 
die druͤckende, nicht mehr zu verbergende, Finanznoth Franfs 
reichs feit 1787; fo viel dafelbft die Entfremdung der beiden 
privilegirten Stände gegen den dritten Stand; fo viel auch 
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N 
immer taufend einzelne Erfcheinungen und. viele hochgeftellte 
Individuen durch ihr befonderes Berhältniß zu dem in Frank⸗ 
weich, ſeit Ludwigs 15 Zeiten mächtig aufgeregten, Volks⸗ 
leben, zur Herbeifuͤhrung der Ihatfache, die. wir franzöfifche 
Revolution nennen, beigetragen\haben: die Aufhebung 
des Lehnsſyſtems von der erſten Nationalverfammlung 

ranfreichd am 4. Aug. 1789 entfchied, in ihren uner⸗ 
meßlichen Folgen, über den Anfang einer neuen Ordnung 
der Dinge im Bürgertfume und Staatöleben. 

Es gehört nicht Hierher, nachzumweifen, welche Ers 
fhütterungen durch dieſe Aufhebung des Lehnsſyſtems in 
Frankreich ſelbſt, theils damals, theils in fpäterer Zeit, 
bewirft wurden. Das Befisthum ward mächtig verändert; 
die bisherige Stellung der Stände gegen einander vernichtetz 
dad Regentenreht auf eine neue ‚Iheorie gegründet; die 
Selbfiftändigfeit der Kirche und ihre Abhängigfeit von Nom 
aufgelöfet. Ed war Feine Reform, die blod das ans 
erfannt Veraltete und geſchichtlich bereits Abgeſtorbene mit 
beſſern und zeitgemaͤßen Formen vertauſcht; dagegen aber 
das, was von dem Beſtehenden als haltbar ſich ankuͤndigt, 
beibehaͤlt und von neuem ſtuͤtzt; es war keine Reform, 
die jedesmal von der vorhandenen geſchichtlichen Unterlage 
des Staatslebens ausgehet, und auf dieſe mit Weisheit, 
Schonung und Umſicht das, was der fortgeſchrittene Geiſt 
der Zeit mit Ernſt und Wuͤrde fordert, fortbauet: — es 
war eine Revolution, welche die ganze Vergangenheit 
eines großen Reiches bis auf den vorigen Tag vernichtete, 
welche ein ganz neues Leben an die Stelle dieſer Vergan⸗ 
genheit ſetzte, und jede Unterſuchung von ſich wies, ob 
denn Alles, was man aufhob, auf gleicher Linie des 
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Veralteten und Abgeſtorbenen ſtaͤnde, oder ob nicht Vieles 


erhalten und durch neue Stuͤtzpuncte mit dem, was der 
Seitgeiſt unwiderſtehlich verlangte, zu Einem neugeſtalteten 
Ganzen vereinigt und verſchmolzen werden koͤnnte. 
Der Revolutionskrieg, der im Herbſte 1792 begann, 
mußte deshalb ein Kampf auf Tod und Leben werden. Es 
ftanden nicht blos" Völfer, Reihe und Mächte, es ftanden, 
was viel mehr fagen will, zwei entgegengefeste 
Ideen, zwei Syfteme einander gewitterfchwer gegen 
‚über: dad, auf den Trümmern des Lehnsſyſtems in Franfs 
reih neu begonnene Spftem ded bürgerlichen und Öffents 
lichen Lebens, und dad auf taufendjährigem Beſitzſtande 
ruhende und fortdauernde Lehnsſyſtem in den übrigen euro⸗ 
päifchen Reichen. Lange war der Riefenfampf zweifelhaft; 
denn die. unermeßliche Macht, welche eine neue, ins Staates 
leben eintretende, Ydee ihren Anhängern gewährt, ward 
mehrmals aufgewogen durch die kaum berechenbare Kraft 
des Befißes, welche die Vertheidiger ded Lehnsſyſtems 
bandhabten. So viele perfönliche, örtliche und befondere 
Intereſſen auch in den europäifchen Kriegen feit 1792 eine 
Maffe von einzelnen Vorgängen herbeigeführt haben mögen 
(ähnlich denen, welche in den Religiondfriegen von 1546— 
1648 mit einander wechfelten); an Entfheidung des 
Kampfes fonnte nicht cher gedacht werden, als bis. ents 
weder das neue, ober das alte politifche Syſtem völlig 
über das andere fiegte, oder beide zulest in den einzelnen 


europdifchen Reihen neben einander rechtlich beftanden, 


und durd) Verträge ſich gegenfeitig nach ihrem Nebeneins 
anderbeftehen anerfannten. 
Das Hauptergebniß ded Umfturzed des Lehnsſyſtems 
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war aber in Franfreih, fo wie in allen den Staaten, 
welche entweder mehr oder weniger, entweder auf -fürzere 
oder längere Zeit unter den Einfluß des in Frankreich zum 
Siege gelangten neuen politifchen Syſtems gebracht wurs 
den: die Emancipation des dritten Standes 
von allen Formen und Berhältniffen des Lehnsſyſtems, und 
die Begründung der neuen Unterlage des gefamms 
ten innern Staatölebensdurd) eine fhriftliche, 
vertragsmaͤßig von dem Negenten und den Vertretern 
des Volkes angenommene Urfunde, — Berfaffung 
genannt, | 2 

Nothwendig mußte da, wo dad Lehnsſyſtem im Sturme 
einde Revolution völlig unterging, die Fmancipation des 
deitten Standes durchgreifender feyn, und die neue Vers 
faffung viel ausgedehntere Beſtimmungen enthalten, als 
da, wo den Voͤlkern und Staaten das furchtbare Wageſtuͤck 
einer Revolution erfpart, von den einfichtövollen Regenten 
felbft aber die zeitgemäße Verjüngung des innern Staats⸗ 
lebens auf dem Wege der Neform verfucht, und, mit 
ſteter Hinficht. auf das Beftchende, dad man noch ald 
zweckmaͤßig und brauchbar anerkannte, nur das thatſach⸗ 
lich Veraltete und Abgeftorbene aufgehoben und befeitigt, 
und folglih auh die neue Berfaffungsurfunde 
zunächft auf folche Beftimmungen zurücgeführt ward, in 
welchen man das zweckmaͤßig Beftehende mit dem. „seitges 
mäßen Neuen zu vereinigen fuchte, 

So groß und fhwierig aber diefe Aufgabe ift und 
bleibt; fo ift doch auch ihre Löfung zugleich der Triumph 
des Staatsrechtd und der Staatöfunft. Denn fie verlangt 
eben fo wohl den Haren, durch Fein Vorurtheil, durch Feine 
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Leidenſchaft, und weder durch den ultraismus F noch durch 
die Reaction getruͤbten, Blick auf, das, was wirk lich 
veraltet iſt, und was fernerhin das friſche Leben des Staates 


in. feiner freien Entwickelung hemmen würde, — wie den 


feften politifchen Tact in Hinfiht auf dad, was als neu 
an die Stelle des Veralteten und Erlöfchenden — und 
zwar mit durchgängiger Beruͤckſichtigung der drtlichen Vers | 
bältniffe, der Vergangenheit, fo wie des erreichten Gulturs 
grades eined Volkes treten fol, dem eine neue Berfaflung 
beſtimmt wird. 1 
Noch abgefehen von den neuen Staaten Amerifa’s, 
bat Europa feit 1789 mit ſolchen neuen Berfaffungen, 
theil® den bereitd wieder verſchwundenen, theild den noch. 
beftehenden, gegen hundertmal (mit Einfchluß der eins 
zelnen Verfaſſungen der helvetifchen Gantone) in den vera 
ſchiedenſten Reichen und Staaten erperimentirt; Frankreich 
allein fiebenmal, vom 3. September 1791 an bis zum 
8, Auguft 1830, Eine Erfcheinung diefer Art bat, bei 
allen eingetretenen Mifgriffen und Verirrungen, einen tiefe 
liegenden Grund; es iſt dad Streben des dritten Standes 
nad) feiner Emancipation aus den veralteten Verhälte 
niffen des Lehnsſyſtems. Der dritte Stand nimmt ent 
weder nur im dunfeln Gefühle, oder bereits .im Haren Bes 
wußtfeyn die Thatfache wahr, er fey durch Intelligenz, 
Gefittung, fittliche Kraft und Reichthum zur politifchen Muͤn⸗ 
digfeit reif geworden. Er verlangt eine Behandlung von 
oben und felbft von feinen Mitbürgern, fo wie eine Stellung 
im ÖStaate, die feiner erreichten politifchen Reife entfpricht, 
Er verlangt die Anerfennung feiner Mündigfeit und die 
Öffentliche Muͤndigkeitserklaͤung. Deshalb nimmt er Ges 
Jahrb. Ir Jahrg. XI. 34 
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meinde⸗ und Städteordnungen in Anſpruch; Ans 
theif an der Verwaltung. der. ftadtifchen Einnahmen und 
Ausgaben; Antheil an der Begründung und Aufrechthaltung 
der Öffentlichen Ordnung und Sicherheit durch ‚Polizei und 
Waffendienſt; und Vertretung der eigenthümlichen Intereflen 
feiner Gewerbe, feines Handeld, feiner Wiffenfchaft und 
Kunft, feines freien Verkehrs im Inlande und mit dem | 
Auslande, durch felbftgewählte Abgeordnete aus feiner 
Mitte in dem ehrenwerthen SKreife der Stände feines 
ganzen Volkes. Er verlangt gleichmäßige Befteuerung aller 
Staatsblirger nach dem Maasſtabe ihres reinen Ertrages, 
doch mit gerechter Entfchädigung für Alle, welche in diefer 
großen Angelegenheit des innern Staatölchens auf wohl 
erworbene Rechte zum Beſten ded Ganzen verzichten; er 
verlangt gleiche Berechtigung des Verdienſtes zur Anftellung 
in Staatd»Aemtern, ed gehe aus dem Palaſte oder- aus 
der Hütte hervor; er verlangt gleiche Gerechtigfeitspflege, 
und ‚gleiche Befähigung zur Ehre und zum Dienfte der 
Waffen für die Vertheidigung des gemeinfamen Vaterlandes. 
Er verlangt die Freiheit ded Wortes und der Preſſe, 
doch unter beſtimmten und gerechten Geſetzen gegen den 
Mißbrauch derſelben. Er verlangt die gleiche Berechtigung 
jedes kirchlichen Bekenntniſſes und Cultus, ohne daß die 
Verſchiedenheit des Glaubens und Cultus irgend ein Vor⸗ 
recht, oder eine Ausſchließung von buͤrgerlichen Rechten mit 
ſich führe, Mit einem Worte: die Emancipation des 
dritten Standes beruht auf. der Entfernung und Auf 
bebung der, aus dem Lehnsſyſteme ſtammenden, Scheider 
wand zwifchen dem dritten Stande und den bevorrechteten 
Ständen : (von welchen ohnehin der fogenannte geiftliche 
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Stand in deu proteftantifchen Staaten bereits ſeit drei 
Yahrhunderten mit dem dritten Stande verfehmolzen ift), und 
auf der ihm verfafjungdmäßig ‘zu ertheilenden Berechtigung 
zum gleichmäßigen Antheile an allen bürgerlichen und öffente 
lichen Rechten, fo wie an allen —— und u 
lichen Laſten. 

Wo, wie in der — Mehrheit der ſuͤdteutſchen 
Staaten, dieſe Emancipation bereits ſeit laͤnger, als einem 
Jahrzehent, in zeitgemaͤßen Verfaſſungen — frei⸗ 
lich unter mannigfaltig von einander abweichenden Schatti⸗ 
zungen — begründet und ausgefuͤhrt worden warz da regte 
fich neuerlich Fein Geift der Unzufriedenheit und des Miß⸗ 
muths. Wo aber, unter dem Einfluſſe und dem Drucke 
der letzten drei verhaͤngnißvollen Jahrzehnte, die Intelligenz 
und die moralifche Kraft des dritten Standes entweder blog 


zum dunfeln, oder bereitö zum Flaren Bewußtfeyn der in 


feiner Mitte eingetretenen politifhen Mündigfeit ſich erhoben 
hatte; da ſtrebte er auch, der beengenden Fefleln und der 
veralteten Formen im innern Staatsleben ſich zu entledigen, 
Daß es, bei dem: plöglichen Lautwerden dieſes Streben, 
in neuefter Seit eben fo wenig, wie in den -Tagen der 
Kirchenverbeſſerung, an Storchiten, Thomas Muͤnzern, Knip⸗ 
perdollings und Johgnns von Leiden — wir meinen an 
revolutionairen Ultra's — fehlen konnte, und daß es ſpaͤter, 
— nach den ins innere Staatsleben wirklich eingetretenen 
zeitgemaͤßen Reformen — ebenfalls nicht an Maͤnnern der 
Reaction fehlen wird, welche um jeden Preis das Veraltete 
und Abgeſtorbene aus ſeinem politiſchen Grabe herauf zu 
beſchwoͤren ſuchen, darf den nicht befremden, welcher den 
öffentlichen, Geiſt des fehözehnten Jahrhunderts aus 
34 * 


— 332 — 


den Jahrbuͤchern der Geſchichte näher kennen lernte. Denn 
nicht blos die Kirche, auch das Buͤrgerthum hat ſeine Je⸗ 
fuiten, die ſeit dem Jahre 1540 den traurigen Beruf über⸗ 
nommen haben, das Reactionsſyſtem in allen feinen 
Beziehungen, bald durd) Lift, bald durch Gewalt, bald auf 
den Sterbebette, bald beim fröhlichen Mahle, ‚bald im 
Beichtftuhle, bald in der Diplomatie geltend zu machen. 
Ja ſelbſt ultraliberal kann der Jeſuit ſeyn, um den ge⸗ 
maͤßigten Liberalismus zu bekaͤmpfen, wenn gegen den letz⸗ 
tern die Waffen des Obſcurantismus nicht ausreichen. 
Sobald aber der dritte Stand durch zeitgemäße Eine 
richtungen“ für feine Zufunft gefichert iftz fobald verwendet 
er auch die Kraft feiner Intelligenz, feiner Gefittung, feines 
Wohlſtandes und feines Einfluffes auf die unteren Volks⸗ 
klaſſen mit allem Nachdrude zur Aufrechthaltung der öffent 
lichen Ordnung, bei welcher er felbft, nad) feinem haͤus⸗ 
lichen und öffentlichen Leben, weſentlich betheilige ift. Denn 
‚höher, ald jede andere Gewalt, fteht die Macht der Intelli⸗ 
genz und der fittlihen Kraft. 
Deshalb bleibt Schillerd Wort ewig wahr; 
Bor dem Sflaven, wenn er bie Kette bricht, 
Bor dem freien Menfchen erzittert nicht: 

* Bugleich Tehrten die neueften Vorgänge, mit wenigen 
Ausnahmen, wo ganz befondere Intereffen (wie z. B. in 
Belgien) einwirften, daß in den. gefitteten "Staaten, wo 
Intelligenz, ſittliche Kraft, bedeutender Beſitz und Reichthum 
in den Haͤnden des dritten Standes ruht, der Poͤbel zwar 
in zerſtoͤrenden Auftritten ploͤtzlich aufwogen, nicht aber die 
Tage Frankreichs vom 10. Aug. 1792 bis zum 28. Juli 
1794 erneuern kann, ſobald der dritte Stand ſeiner 
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ſich Gemächtigen will, von welchem. cr nad) feiner Arbeit, 
nach feinem Erwerbe, und nach feiner ganzen Stellung uns 
gleich mehr abhängt, ald von den obern Ständen. Denn 
nur dann müßte Anarchie eintreten, wenn der dritte Stand 
irgendwo aus Leidenſchaft fi ch entfehlöffe, gemeinfchaftliche 
Sache mit dem Pöbel zu machen; ein Ball, wo der dritte 
Stand in feinen eigenen Eingeweiden wüthen, und Familie, 
Beſitz, Bermögen und Zufunft aufs Spiel fesen . würde, 


Died koͤnnte aber nur das furchtbarfte Va banque der 


Berblendung, oder der Verzweiflung, und die voͤllige Um⸗ 
fehrung aller bürgerlichen Ordnung und Sicherheit. würde 
die unmittelbare Folge davon feyn. 

Wo Hingegen Fuͤrſten und Staatdmänner „an * 
Feigenbaume und andern Baͤumen erkennen, daß der Som⸗ 
mer nahe iſtz“ da werden die wirklich gerechten und aner— 
fannten Wünfche und. Forderungen des mündig gewordenen 
dritten Standed erfüllt durdy zugeftandene zweckmaͤßige Res 
formen, welde die, weife Mitte halten zwifchen den Bes 
dingungen der zu viel verlangenden Ultra's des Liberalids 
mus, und den mit dem hartnädigftem Trotze gehandhabten 
Berweigerungen jeder, auch noch fo Fleinen, Reform von Seis 


ten der Reastion. So tritt denn, durd) das Syſtem zeitge⸗ 


mäßer und anerfannt dringender — nicht zu wenig 
gebender, aber auch Maas, Ziel und Bedürfniß nicht übers 
fehreitender — Reformen, der dritte Stand in die Rechte 
ein, die feine fortgefchrittene Cultur, und feine, auf diefe 
Cultur gegründete, neue Stellung in der Mitte zwifchen den 
bevorrechteten Ständen und den niedern Volföflaffen in Ans 
fpruch nimmt. Zugleich wünfcht ee Garantie diefer ihm 
zugeftandenen Rechte. Die feftefte Sicherftelung des innern 


— 


— 
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Staatslebens beruht aber auf einer, der Oertlichkeit, der 
Geſchichte und der erreichten Bildungsſtufe eines muͤndig 
gewordenen Volkes voͤllig angemeſſenen, ſchriftlichen 
Verfaſſung, welche eben ſo die geheiligten Rechte des 
Thrones, wie die Rechte der einzelnen Buͤrger und der ein⸗ 
zelnen Staͤnde des Volkes gewaͤhrleiſtet, und, indem ſie 
mit gegenfeitigem Vertrauen gegeben und andes 
nommen wird, zugleich das unerfchlitterlichfte Bollwerk gegen‘ 
alle Berfuche der Reaction bildet, die, nad) dem Zeuge 
niffe der Gefchichte, jeder neuen Geftaltung des innern 
Staatölebend unaudbleiblich folgen. 


SE Dina ne na re a ee 





Zwei Briefe des verewigfen Dohm an den 
Kedacteur aus den Jahren 1817 und 1818, 





Ar der geheime Rath von Dohm koͤniglich weftphälifcher 
Gefandter in Dresden war, lebte ich in Wittenberg ald Pros 
feffor:der Geſchichte. Ich fandte ihm, als Ausdruck der Vers 
ehrung, die ich gegen ihn, den Staatsmann und Schriftfteller, 
fühlte, damals cin geſchichtliches Werk, über welches ich mir 
fein Urtheil erbat. Dadurd) entftand zwifchen und ein Brief 


wechſel, der bis an feinen Tod fortdauerte, und der noch leb⸗ 


hafter ward, als er, nach den Vorgängen in den Jahren 
1813 — 1815, aus dem Staatödienfte getreten war, und in 


die Ruhe des Privatlebens auf fein Gut Puftleben ſich zus 


ruͤckgezogen hatte. Won dort fandte er mir, nach meiner Vers 
ſetzung von Wittenberg nad) Leipzig, den erften und zweiten 
heil (fo wie aud), -in der Folge, die Fortfegung) feiner 
„Denfwürdigfeiten‘, mit dem Wunſche, fie in einem 
fritifchen Inftitute zu beurtheilen. Dagegen überfchicfte ich 
ihm meine gefchichtlichen Schriften, und namentlich im Jahre 
1817 mein Werf: das teutfche Bolf und Reich (Leip⸗ 
zig, bei Weidmanns), das ich für den Zweck meiner afades 
mifchen Vorträge über die Gefchichte der Teutfchen audgears 
beitet hatte, weil ich für die neue Geftaltung der Verhältniffe 
Teutſchlands Pütters Lehrbuch, Uber welches ich früher las, 
nicht mehr ausreichend fand, Eben fo fandte ich ihm im Jahre 


‚4818 mein Werk: Gefhichte der preußefchen Mos 


narchie (Leipzig, bei Weidmanns), und erbat mie von ihm, 
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dem tiefen Forſcher der teutſchen und preußiſchen Geſchichte, 
ſein ganz unpartheiiſches Urtheil uͤber beide Werke. 

Er entſprach meiner Bitte in den beiden nachſtehenden 
Briefen, die ich, aus der Reihe ſeiner vielen Zuſchriften an 
mich, nicht deshalb aushebe und mittheile, weil er darin mei⸗ E 
nen beiden Schriften mehr Lob zutheilte, ald, nach meiner 
innigen Ueberzeugung, beiden in der That gebührt, fondern 
weil er darin nicht blos fein allgemeined Urtheil über die wißs 
fenfchaftliche Behandlung der teutfchen und preußifchen ‚Ges 
ſchichte ausfprach, und weil in beiden auch feine Individualität 
als Menſch und Schriftfteller in beftimmten Umriſſen hervors 
tritt, befonderd aber fein Urtheil über Friedrich 2, P. 
Puſtleben, den 22. Jum. 1817. 

Sie haben mir, mein Theuerſter, mit Ihrem teutfchen 
Bolf und Reich ein höchft angenehmes Geſchenk gemacht, 
Nachdem ich mehrere Abfchnitte deffelben aus allen Zeiträumen 
aufmerlfam gelefen, kann ich mit Wahrheit fagen, daß diefes 
Bud) eine fehr wichtige Erweiterung unferer hiſtoriſchen Lites 
ratur, und die teutfche Gefchichte, von der älteften bis auf die 
neuefte Zeit, noch in feinem andern Werke fo befriedigend für 
den denfenden Diann in fo Fleinem Raume bearbeitet ift, 
Letzteres rechne ich befonders für ein Verdienft, das ich ganz 
zu fhägen weiß. Es ift gewiß feine geringe Arbeit, die vers 
widelten, faft unüberfehbaren Begebenheiten eines fo langen 
Beitraumes zufammen zu faffen, die Nefultate vieler Erfcheis 
nungen.fo zufammen zu drängen, daß der Leſer, welcher felbft 
feine Unterfuchungen anftelt, ohne, Ermüdung folgen fann, 
derjenige aber, welcher felbft weiter unterfucht, nichts Erheb⸗ 
liches übergangen und im Einzelnen alle& richtig findet. Ich 
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halte dies für eine ungleich muͤhſamere Arbeit, als dieumftände 
liche Darftelung eines einzigen furzen Zeitraumes, Ein folches 
Buch war ein wahres Beduͤrfniß unferer Zeit, wie ich ſelbſt 
aus eigener Erfahrung abnehmen kann, da ed meinen alten 
Gedaͤchtniſſe ſchwer wird, die Begebenheiten ohne Verwirrung 
in ihrem richtigen Bufammenhange immer gegenwärtig zu bes 
balten, welches dur) zwei Dinge fehr erſchwert wird: erftlich 
durch) die großen, und die Vergangenheit ganz verändernden, 
Begebenheiten der neuern Zeitz zweitens durch die vielen neuern _ 
Anfichten und beſſern Entwicelungen alter Geſchichten, welche 
wir von eben diefer Beriode erhalten Haben. Ich werde zu dick 
fem Zwecke fünftig Ihr Buch zu meinem Hauptleitfaden waͤh⸗ 
Ien, und es wird mir auch fogar.in der neueften Gefchichte; 
deren umftändliche Befchreibung ganz nad) meiner Anficht if, 
nuͤtzlich werden, da es wichtig. ift, bei einer folchen Arbeit die enl⸗ 
fernter liegenden Reihen von Begebenheiten, welche auf dieſen 
Gegenftand Einfluß haben, nicht aus dem Gefichte zu. verlieren, 
wie es fo leicht gefchicht, gerade wenn diefe Aufmerffamfeit nut 
auf eine Seite gerichtet ift. Auch die hinzugefügte Literatur 
in Yhrem Buche ift mir fehr ſchaͤtzbar, befonders da fie mit fo 
vieler Genauigfeit abgefaßt ift. Ich hätte fie wohl noch reicher 
gewünfcht, fehe aber wohl ein, daß diefes nicht feyn Fonnte, 
ohne das Buch diefer zu machen; und daß ed diefed nicht ift, auch 
daß ed nur einen Band begreift, halte ich für einen wichtigen 
Vortheil. Ein NRegifter wuͤrde mir lieb gewefen ſeyn; indeß 
die fo gut gemachte Inhaltsanzeige erfest daffelbe einigers 
maßen; doch rathe ich bei einer fünftigen Ausgabe noch ein 
alphabetifched Regifter beifügen zu laflen, das uͤber einige 
Bogen nicht betragen, und den — des Buches ſehr 
erleichtern wird. 
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;  Bu-einem mehr ins Einzelne gehenden Urtheife, welches 
&ie von mir verlangen, würde mehr Zeit gehören, als ic) jeßt 
verwenden fann, da ich vor einer im fünftigen Monate anzu⸗ 
tretenden Reife noch ſehr Vieles abzumad)en habe. Nur diefed 
kann ich fagen, daß Ihre Darftelung der Einwirfung Fries 
drichs 2 auf fein Zeitalter ganz in meinem Sinne ift, und 
ich mit Bergnügen die Gerechtigfeit darin finde, welche dem 
großen Könige jetzt gewöhnlich verfagt wird, 


Sehr wahr iſt die Bemerfung S.417: „daß das große Anz 


ſehen, welches Friedeich während der zweiten Hälfte feiner 
Regierung in Europa genoffen habe, nicht dad Werk des 
Schwertes, fondern der Öffentlichen Meinung ges 
wefen fey. Die umſtaͤndlichere Schilderung der Regierung 
Friedrichs, welche Sie im Verfolge meiner Gefchichte finden 


werden, wird nur eine weitere — ihrer kuͤrzern 


Darſtellung ſeyn. 

Ich freue mich ſehr, daß Sie auch die Geſchichte Preu⸗ 
Gens in. eben der Dianier- bearbeiten wollen, wie Sie Sacıfen 
und Teutfihland bereitö geliefert Haben. Es wird diefes cin 
wichtiges Werf werden. Im dritten Bande meiner „Denk⸗ 


wuͤrdigkeiten“ werden Sie eine Charafteriftif Friedrichs 2 


finden, die faft zu einer kleinen Gefchichte deffelben geworden 
iſt, weil’ ich glaubte, die befte Schilderung des Charakters fey 
eine Erzählung feines Benehmens in den verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffen, worin er gelebt hat. Obgleich diefe Anfiht an ſich 
richtig iſt; fo fürchte ich doch, ich habe mich dadurch zu dem 
Fehler zu großer Weitläufigfeit- verleiten laffen.. Wie bald 
mein dritter und ‚vierter Band erfcheinen werde? vermag ich 
dermalen nicht zu fagen. . Meine ftete Kränftichfeit während. 
biefed Winterd Hat fehr aufgehalten, und die.jegt vorhabende 


u 
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Reife von etlichen Monaten wird wieder aufhalten. Doch kann 
ich diefe nicht auffchieben, da meine Hoffnung darauf berußt, 
durch diefe Reife im füdlichen Teutfchlande meiner Gefundheit 
noch etwas aufzubelfen. Aber follten Sie: einmal in meine 
Nähe, z. B. nach Göttingen, kommen; fo bitte id, meinen 
ländlichen feinen . nicht zen min 
She 
J ‚ganz EN 

— — al 

2 

i — — 23, Set, 1818; 
Die Gelbe ber preußiſchen Monarchie 
- welche ich mit Ihrem Schreiben vom 24, Sept: wohl er⸗ 
halten habe, iſt mir ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Geſchenk geweſen, 
theuerſter Freund. Ich weiß eine Arbeit, wie dieſes Buch 
vorausſetzt, und die Muͤhe, welche das viele Nachſchlagen 
und Ordnen ſo verſchiedener Dinge erfordert, ganz zu ſchaͤtzen. 
Ihr Buch enthaͤlt vollſtaͤndig und kurz die Reſultate der beſten 
Forſchungen von den aͤlteſten Zeiten bis auf die neueſte Seit, 
Ich habe keine erhebliche Sache, die ich ſuchte, vermißt, und 


Feine irrigen Vorſtellungen irgendwo gefunden; und doch habe 


ich ſehr aufmerkſam geleſen, und deshalb meine Antwort ſo 
lange verzoͤgert. Ich ſelbſt hatte ſchon vor vielen Jahren den 
Vorſatz, die preußiſche Geſchichte zu bearbeiten, und es würde 
gerade nach dem Plane geſchehen ſeyn, den Sie jetzt zum 
Grunde gelegt haben. Es follte eigentlich-die Gefchichte des 
Hohenzollernſchen Haufes feyn,- und die Gefchichte der 'eins _ 
zelnen Ränder: in der Ordnung folgen, wie fie der Monarchie 
einverleibt wurden. Dev Minifter v. Hertzberg billigte 
meinen. Plan fehr, und. würde mich bei deſſen Ausführung 
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fehr unterftügt Haben, "Aber meine bald erfolgte Entfernung 
yon Berlim und dem Archive Hinderten die Ausführung. Jetzt 
iſt fie durch Ihr Buch ganz überflüffig — worüber 
ich mich ſehr freue, | 
Sie haben in Ihrem Buche auch die Geſchichte Friedrichs 
trefflich bearbeitet, in der Kuͤrze, welche ihr Zweck forderte. 
Mein Gegengeſchenk vom vierten: und fünften Bande 
meiner Denfwürdigfeiten werde wohl erft mit Ans 
fang des Fünftigen Jahres Ihnen überfenden. Fruͤher er⸗ 
laubt es meine ſtets leidende Geſundheit nicht. Ich habe 
dieſen Sommer das Bad beſucht, aber ohne Huͤlfe; dagegen 
habe ich den Schmerz gehabt, dort einen geliebten dreijaͤhrigen 
Enkel fterben zu fehen, welches mich fehr angegriffen hat, 
und ich nie vergeſſe. Laͤßt mich Gott Fünftiges Fruͤhjahr er⸗ 
leben; fo hoffe ich gewiß, noch einmal’ nach Leipzig. zu kom⸗ 
men, und endlich das Vergnügen zu haben, Ihre perfönfiche 
Befanntfchaft zu machen, wornach mich fehe verlangt. - 
Es ft ein befonderer Vorzug Ihres Werfes, daß Sie 
überall eine fo. fehöne Literatur beigebracht haben, — Es 
ift ein Irrthum, wenn Sie glauben, mein Werf folle mit 
dem fünften Bande gefchloffen werden, zu dem die" Verleger 
durch ihre Aeußerungen, ohne Anfaß von meiner Seite, Sie 
gebracht Haben. Mit dem fünften. Bande wird nur die 
erfte Abtheikung gefhloffen, welche bis zu Fries 
drichs Tode geht. Aber meine Abficht war vom Anfange-an, 
"wie es auch der Titel -fagt, die Gefchichte bis zum 
. Sabre 1806 fortzuführen, mit welchem Jahre mein 
Gefchäftsleben im preußifchen Dienfte aufhoͤrte. Es ift aber 
gar Feine Wahrfcheinlichfeit, daß. ich diefed Ziel erreiche, 
auch wenn mein Leben länger daucen follte, ald alte Um⸗ 
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fände es dermalen wahrſcheinlich machen, Dethalb unbe⸗ 
fkuͤmmert, werde ich aber fo lange fortfahren, als es irgend 
die Kräfte erlauben. Denn dieſes Geſchichtsbuch ift meine 
‚ angenehmfte Befchäftigung; es ift eine Wiederholung meines 
- Lebens, und da ich, über feinen Theil meines Lebens Reue 
empfinde, ſo lebe ich gern in der Vergangenheit, glaube auch, 
daß diefe Arbeit diejenige ift, durch welche ich am meiften 
nüßen und mehrere Dinge fagen fann, die von Fünftigen 
Regenten und Stantömännern erwogen zu werden verdienen, 
auf welche Claſſe von Lefern ich allerdings am meiften rechne, 
Gerade weil ich diefe Hoffnung von meiner Schriftſtellerei 
habe, find mir alle Bemerfungen, welche mich belehren, ‚wie 
ich diefed und jenes noch beſſer einrichten koͤnnte, hoͤchſt wills 
fommen. Ich werde gewiß jede dankbar benugen, und ich 
darf mir felbft dad Zeugniß geben, dag ich, mein Werf ohne 
| parteiifche Vorliebe betrachte, und wenn ich gleich allerdings 
glaube, daß meine Art, Geſchichte zu fehreiben, nicht. ohne 
Merth iftz fo bin ich doch weit entfernt, fie für-fehlers 
frei zu halten. Ich erſuche Sie alfo recht fehr, mic Alles, 
was Ihnen Fehler ſcheint, groß oder Klein, ganz offenherzig 
ohne alle Complimente bemerflich zu machen; aud fremde 
uͤtheile, welche Ihnen zukommen, mit mitzutheilen. Sie 
erweiſen mir hierdurch den groͤßten Gefallen; denn Sie ſetzen 
mich in, Stand, ein Werk, durch das ich bei der. Nachwelt 
gu leben Hoffe, volllommen zu machen. Ich hoffe, Sie ers 
kennen in diefer Bitte mein Vertrauen zu Ihnen, und. die 
aufrichtige Hochachtung, mit der ih bin 
der 
obhbhrige 
4 a, Dop m. 
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Geſchichte der europäifchhen Staaten, herausgegeben 


von AH 8% Heeren und F. A Ufert (Fortſetzung). 
Gefhihte der italienifhen Staaten, von D. 
» Heinrich Leo, Prof. der Gefch. an der Univ, zu Halle, 
‚Vierter Theil. Vom Jahre 1268— 1492, Hamburg, 
‚bei gr. Perthes. 1830. VIII und 712 S. gr.-8, 
Gefhichte des preufifhen Staates, von Guftad 
“Adolph Harald Stenzel, Prof. der Gefchichte an der 
"Univ, zu Bredlau. Erfter Theil. Vom Jahre 1191 — 
1640, Ebend. XVI und 5508, a8. 
So oft auch des großartigen Unternehmens des wackern 
Perthes, von welchem eine neue Lieferung vorliegt, in 
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dieſen Blaͤttern bereits gedacht ward; ſo konnte doch jedes⸗ 


mal dad Urtheil über die erſchienenen Bände nur die ges 
rechte Anerfennung der gediegenen Arbeiten der Mitarbeiter 
an diefem Werke ausfprechen. J 
Die vorliegende Lieferung umſchließt zwei Baͤnde. Det 
eine enthaͤlt die Fortſetzung der Geſchichte Italiens von dem 
geiſtreichen Leo, der zweite den Anfang der Geſchichte Preu⸗ 
fiend von dem berühmten Verfaſſer der Geſchichte des falis 
ſchen Kaiſerhauſes, welche die Leſer der „Jahrbuͤcher“ aus 
eier frühern Anzeige (1828, Bd. 1. S. 221) kennen. Wit 
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haben es alſo mit Bekannten zu thun, und zwar mit ſolchen, 
welche einen Ehrenplatz in der geſchichtlichen RR uns 
ferer Zeit einnehmen. 

Der Gefchichtöfchreiber der italienif * Staaten | 
nähert fi mit dem vorliegenden Bande dem Ziele feiner 
großen Aufgabe; denn der nächfterfcheinende fünfte Band 
wird. fein Werf fchliegen. Die Lefer der „Jahrbuͤcher“ 
fennen bereits aus der Anzeige der drei erften Bände, wels 
chen Plan der Verf, bei der Darftellung einer, dem Stoffe 
nach fo zerriffenen, Gefchichte, wie die der italienifchen 
Staaten während des Mittelalter bildet, fefthielt; mit 
welcher gefchichtlichen Kunft er diefen Stoff vertheilte, grups 
pirte, und zu einem zufammenhängenden Ganzen geftaltete, 
und mit welcher Lebendigfeit, Fülle und Kraft er über die 
figliftifche Form gebot. Daß er in allen diefen Eigenfchafter 
bei dem neuerfchienenen Bande fich gleich blieb, bedarf kaum 
einer Andeutung. Es genuͤgt daher flr dieſe Anzeige, daß 
Ref, berichtet, was die Leſer in dieſem Bande finden, 
und daß er ihnen und fich felbft die Freude macht, das 
uͤber die fiyliftifche Fettigkeit des Verſs. erneuerte — 
mit einigen Beiſpielen zu belegen. 4 

In drei Buͤchern behandelt der Verf. die Geſchichte von 
glorenz, des Kirchenſtaates und Neapels. 
Die Geſchichte von Florenz zerfällt in vier Capitel. 
Dad erfte Capitel ſchildert die Geſchichte Toskana's bis zur 
Anordnung des Venneramtes in Florenz im J. 1293; das 
zweite fuͤhrt ſie fort bis zur Vertreibung des Herzogs von 
Athen aus Florenz im J. 1343; das dritte reicht bis auf 
den Tod Giovannid di Bicci de Medici im 3.1429; das 
vierte bid zum Tode des Lorenzo de Medici im J. 1492. — 
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Die viler Capitel der Geſchichte des Kirch enſtaates ſind 
durch folgende Ereigniſſe abgegrenzt. Das erſte geht bis zur 
Verlegung der paͤpſtlichen Reſidenz nad) Avignon; das zweite 

reicht vom Tode Bonifacius 8 bis zum Auftreten des Kars 
dinals Albornoz im Auguſt 1363; das dritte bis zur Er⸗ 
waͤhlung des Papſtes Martin 5 im J. 1417; das vierte bis 
zum J. 1492. — Die Geſchichte Neapels — welche 
der Verf. aber verhaͤltnißmaͤßig minder ausfuͤhrlich, als die 
von Florenz und vom Kirchenftaate, behandelte — erſcheint 
gleichfalls in vier Capiteln: Geſchichte des Königreich® beider 

Sicilien von der Hinrichtung Konradins im J. 1268 bis 
zur Losreißung der Inſel Sicilien im J. 1282; Geſchichte 
des Königreiches Neapel Bis zur Ermordung des Koͤnigs 
Andreas im J. 13455 Gefchichte deffelben bis zum Tode 
‚der Königin Johanna 25 Gefhichte ded Königreiches Neapel 
und Sicilien bis zum 3. 1492, ! 

Unter den mitzutheilenden Stellen waͤhlt Ref. — 
¶S. 620) die treffende Vergleichung des Eindruckes, welchen 
die Geſchichte von Florenz, des Kirchenſtaates und Neapels 
in dieſer Zeit bewirkt. Der Verf. ſagt: „die Zerriſſenheit 
des Kirchenſtaates iſt doch immer noch ein weit intereſſan⸗ 
teres hiſtoriſches Object, als die Neapels; denn ſie wirkt 
theils auf die Beſetzung des hoͤchſten geiſtlichen Amtes der 
Chriſtenheit; theils bedingt ‚fie die Thaͤtigkeit des Hauptes 
der Kirche; theils laͤßt die Nothwendigkeit, zugleich einen 
beſtimmten geiſtlichen Charakter entweder fuͤr oder wider den 
Papſt zu halten, fo. wie die Einwirkung des lebens⸗ und 
Funftfreudigen Tosfana, ded immer noch mit Eringerungen. 
des Alterthums ſich nährenden Roms, der lieders und büchers 


zeichen Hofhaltungen der Dynaften nie ganz in finnlihen - 


Richtungen aufgehen, fo mächtig auch dieſe wuchern. Hin⸗ 


gegen in Neapel behält das finnliche Intereſſe, bis die Aras 


wonefen die Herrſchaft erhalten, durchaus das Uebergewicht, 


und weder der Adel von Neapel hat eine einzige Hofhaltung, 
wie die der Miontefeltei und Malatefti, noch die Städte einen 
ſolchen Sig der Wiſſenſchaft aufzuweifen, wie Bologna, 
Die innern Fehden und Parteiungen, die ſich durch alle 


Provinzen und Städte, ja bid im. die Fleinften Orte des 


Königreiches ‚wiederfinden, gewinnen nur zuweilen: welthiftes 
riſche Bedeutung, wenn fie allgemein und mächtig genug 


| werben, den König felbft zur Einmiſchung zu zwingen, oder 


wenn. fie geradehin gegen denſelben gerichtet: find; in- beiden 


\ 


Fällen alfo nur, wenn fie. die N * außen hem⸗ 
men oder doch bedingen.“ | 

In der zweiten Stelle (©. 628) ſchildert der Verf. bie 
fieilianifhe Befper. — „Die in allen Einwohnern 
Siciliens gleihmäßig vorhandene Wuth ließ die Empörung 
früher zum Ausbruche fommen, ald die Verfehwornen bes 
abfichtigten. Am zweiten Ofterfeiertage 1282. gingen‘ die 
rauen der Palermitaner, wie gewöhnlich am diefem Tage, 
zur Befperzeit ihrer Andacht wegen, von ihren Männern be⸗ 
gleitet, nach einer Kirche außer der Stadt. zu S. Spirito. 
Die Franzofen wollten. bei Gelegenheiten, wo fich viel Volk 


zuſammenfand, das Verbot, verborgene Waffen zu tragen; 
ſtrenger beobachtet. willen, und erlaubten ſich Bifitationen 


der Kicchengänger. Bon der Sicherheit, die biöher ihren 
Uebermuth begleitet. hatte, verführt, benußten fie die Viſita⸗ 


tionen auf die frevelhaftefte: Weife zum Muthwillen gegen 


die Frauen. Einer derfelben, Drouet, ging in feiner Frech⸗ 
heit, fo, weit, einge. jungen adlihen Dame, die, mit ihren 
Jahrb. Zr Jahrg. XII 36 


— 4466 — 


Aeltern und mit ihrem Braͤutigam dem Feſte beiwohnte, 
nach verborgenen Waffen unter die Kleider zu greifen. So⸗ 
fort riß ihm ein junger Mann, der in der Naͤhe war, den 
eigenen Degen von der Seite, und durchbohrte ihn. Die 
Frauen flohen; die Maͤnner ergriffen, in Ermangelung beſſerer 
Waffen, Steine, und ſchlugen die Franzoſen zuruͤck. Dann 
 ertönte in der. Stadt der Ruf: nieder mit den: Franzofen! 
und von allen Seiten begann dad Morden, das rafd), von 
Palermo aus, uͤber mehrere andere Theile der Inſel fich forts 
feste. ‚Die Palermitaner conftituirten fich fofort ald Republik, 
pflanzten das Reichspanier mit dem Adler auf, das ihnen 
feit den Hobenftaufifchen Zeiten. wert war, und ernannten 
einen Capitain und Rathmannen.“ | 
Zuletzt des Verfs. Urtheil (S. 714)" über den Eindrud, 
welchen die Geſchichte Neapeld und Siciliend in der damalis 
gen Zeit hervorbringen muß. „Ein unendlicher Wechſel, 
ein unendlicher Reichthum irdifch. verftändiger, kuͤhner, blitz⸗ 
ſchneller Menfchen ; aber aller Wechſel ift nur ein formeller, 
er fchließt Feine Entwickelung einer Motive-einz; es ift daſſelbe 
Schaufpiel, das ſich immer. md, immer: wieder: ſeit Jahr⸗ 
hunderten, nur mit "andern Perſonen, in’andern Kleidern 
zeigt; — und aler Verſtand und alle Kühndeit, wie ſie 
auf diefem Boden gedeihen, Haben hur in die Trümmern 
des alten Baumerfed der Normannen und Hobenftaufen bes 
queme Wohnungen für die Einzelnen hineinzubrechen und aus⸗ 
zubauen gefucht und gewußt, aber nichts, auch nur entfernt 
ihm Vergleichbares neu erſchaffen. Milt einer Art hiſtoriſchen 
Efeld wendet man fi) von diefem Schwindel erzeugenden 
Schauſpiele, bei welchem jede Form und jede Perfönlichfeit 
nur die Bedeutung der einzelnen Woge des Waſſerfalles hat, 
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herabſturzt, um einer ganz gleichen lag zu miachen, die 
demſelben Schickſale entgegen eilt.“ — 

Wendet man ſich unmittelbar von dem Leſen dieſer 
Geſchichte der italiſchen Staaten zu der vom Prof. Stenzel 
dargeſtellten Geſchichte des preußiſchen Staates; ſo wird 
‘man, auf eine hoͤchſt uͤberraſchende Weife, aus dem Suͤden 
unſers Erdtheild in die Nordwelt deffelben verfeßt, wo kaum 
‚bie erften Keime des Bürgertfums in derjenigen Zeit bes 
gannen, welche in der italifchen Gefchichte vol ift von den 
abwechfelndften. und mannigfaltigften Glanzpuncten in den 
Entwickelungsformen ‚des ftädtifchen: und: Staats = Lebens, 
Allein zu welchem’ Ergebniffe führet, nach wenigen 
‚Jahrhunderten, die politifche Entwicelung beider! Neunzehn 
Millionen Italiener wechfeln, in mittlern und kleinen Stans 

‚ten, ununterbrochen , "aber hoͤchſt eintönig, ihre bürgerthuͤm⸗ 
lichen Formen, ohne daß, diefer Wechfel zulegt in einer polis 
tifchen Einheit endigte; im Norden hingegen erwächfet aus 
der ſchwachen Grundlage. eines Slavenlandes, und eined an | 
der Oftfee Fräftig begründeten geiftlichen Ritterftantes, deren 
Fünftige Bereinigung zu einer politifchen Gefammteinheit weder 
in den Tagen ded Hermann von Saba, noth des erften Hohon⸗ 
zollern, der die Mark Brandenburg unterpfändlich erwarb, 
geahnet werden konnte, : im neunzehnten Jahrhunderte eine 
Monarchie vonımehr Als 12 Millionen Menſchen, die in der 
politifchen Wagſchale des Erdtheils die ganze italifche Halb⸗ 
inſel, mit allen ihren Staatsformen, mit ihren Naturreichs 
thuͤmern und mit ihrer politifchen. Bedeutfamfeit im euro⸗ 
paͤiſchen Staatenfyfteme aufwiegt. — Gern wendet man 
ſich daher zu den urſpruͤnglich Fleinen Anfängen des Wer⸗ 
dens und Bildens dieſer Monarchie, welche der Verf, der 
35 * | 
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„Gefchichte des preußiſchen Staates" in dem 
vorliegenden erften Theile ſchildert. 

Sehr treffend:theikt der Verf. die darzuftellende Geſchiche | 
in drei Theile, welche eben. fo viele. Bände füllen werden, 
Der erfte, und vorliegende, enthält die Vorgeſchichte 
des Staates, oder die Hauptzüge der Geſchichte der Länder 
zwiſchen Elbe und Memel bis zum Auftreten des großen 
Churfuͤrſten (1640). (Ref. erlaubt fid) die Bemerfung, daß 
‚ihm hier der Begriff der „Vorgeſchichte“ zu weit aus 
gebehnt erfcheint. Allerdings beginnt in dem: Staate Brans 
denburgs Preußen erft mit dem großen Churfürften.das 
höhere politifche Leben und die bedeutende Stellung. des 
Staates im teutfchen und europäifchen Staatenſyſteme. Allein, 
nech der Heberzeugung des. Ref., kann die „Vorgeſchichte“ nur 
denjenigen ZSeitabſchnitt umſchließen, . welcher der; feften 
innern Geftaltung eines Staates, und der zufammen 
hängenden Geſchichte deſſelben durch beglaubigte Ur⸗ 
kunden und Schriftſteller vorausgehet. In’ diefem Sinne 
den Begriff „Vorgeſchichte““ genommen, führt Ref. z. B. 
«bei Teutfehland diefelbe herab bis zum Vertrage von Berdun, 
weil Teutſchland erſt durch diefen Vertrag zur Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und zu einer feſtern Staatsform unter den teutſchen 
Karolingern gelangte. Auf gleiche Weiſe reicht ihm, in der 
Geſchichte des Koͤnigreichs Sachſen, die Vorgeſchichte herab 


bis zum Erblichkeit der markgraͤflichen Würde. in Meißen mit 


Konrad (1127), und, nad) demfelben Grundfage, führt er, 
in der brandenburgifchen Gefchichte, die Vorgeſchichte nur 
bis zur Erblichfeit der marfgräfliden Wärde 
in der askaniſchen Dynaftie im J. 1142, Denn 
nicht nur, daß mit dem aöfanifchen Haufe in’Brandenbung 
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die quellenmaͤßig beglaubigte Geſchichte und die Geſtaltung 
eines zuſammenhaͤngenden innern Staatslebens beginnt; un⸗ 
verkennbar war auch die politiſche Bedeutſamkeit der Mark 
Brandenburg groͤßer unter einzelnen Askaniern, als unter 
den darauf folgenden Wittelsbachern und Luxemburgern, ja 
ſelbſt unter den erften Fuͤrſten aus dem Haufe Zollern. — 
Doch ift Nef. mit dem Berf. darüber völlig einverftanden, 
daß die höhere Bedeutung des innern und dußern 
Staatölebens in dem Staate Brandenburgs Preußen erft mit 
dem großen Churfürften. anhebt.) Diefe Vorgefchichte en 
daher der Verf. im erften Theile 

Was er im zweiten und dritten geben wi und 
geben wird; daruͤber hören wir feine eigenen Worte in der 
Vorrede. „Der große Churfürft Friedrich Wilhelm von Brans 
denburg erhob fich zuerft unter den Hohenzollern über die 
bisherigen provinziellen Anfichten, fafte die Idee des Staa- 
tes im neuern Sinne des Wortes auf, und fuchte nad) außen - 
hin der Gefammtheit feiner Länder eine felbftftändige Stellung 
im europäifchen Staatenfnfteme zu verfchaffen, und im Ins 
nern die Unbefchränftheit feiner Negierungsgewalt zu begrins 
den, weil von ded Fürften freier Verfügung über die Kräfte 
* feiner Unterthanen die MWirffamfeit ‚feiner Thätigfeit nad) 
außen hin abhing.“ (Ref. will diefen Satz in Beziehung 
auf die Zeit und die Verhältniffe ded großen Shurfürften sus . 
geben; allein in ftaatörechtlicher und politifcher Hinficht glaubt 
Ref., da ein befhränfter König von Großbritannien 
und Franfreich nad) außen eben fo kraftvoll ſich ankündigen 
fönne, ald ein unbefchränfter Monarch, der — „über 
die Kräfte feiner Unterthbanen frei verfügt.” — 
‚Denn dad Wie?. diefes Verfügend - macht den Unterſchied 
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zwifchen einem. unbefchränften Friedrich 2, und einem unber 


ſchraͤnkten Mahmud 4; zwiſchen einem unbeſchraͤnkten Alexan⸗ 


der 1 und einem unbeſchraͤnkten Karl 12, oder Don Miguel.) 
„Seine Nachfolger — fährt der Verf. fort — ſchritten auf 
dem von ihm gebahnten Wege fort. Friedrich 1 gab als 
König den gemeinfchaftlihen Namen; Friedrich Wilhelm 1 
rüftete dad Heer, und fammelte den Schatz. Beides vers 


wendete Friedrich) 2 zur Eroberung Schleſiens; und des fies 


benjährigen Krieges unverwelfliche Lorbeeren auf dem Haupte 
des großen Königs, des erften Gemeingutes der Nation, 
warfen ihren ftrahlenden Glanz auf Preußen, und verduns 
felten die Benennungen der Provinzen, die zum Reiche ges 
hörten. Friedrich 2 vollendete im Laufe feiner langen Res 
sierung, was der große Chutfürft begonnen hatte, die plans 
mäßig ftreng geleitete Entwicfelung aller materiellen Kräfte, 
und den Mechanismus der Regierungsgewalt des Staated, 
was damals als letztes Ziel der Beftrebungen der Fürften 
angefehben ward. Er felbft, der wundervolle Mann, wie 
ihn der große Chatham nannte, und fein Staat waren ein 


bewunderungswuͤrdiges Ganzes fuͤr alle Seiten. — Unter 


feinem Nachfolger, befonders feit der. franzöfifchen Staatds 


> ummwälzung, trat die natürliche Ruͤckwirkung der unbemerft: 


und doch mit Riefenfchritten den alten Formen. vorausges 
eilten geiftigen Entwicfelung offen an den Tag, und behaups 
tete endlich unter den mannigfaltigen Schidfalen der Res 
gierung Friedrich Wilhelms 3 den Sieg. 

Unſere Leſer finden, daß der Berf. darüber, wie er 
feine große Aufgabe aus dem politifchen Standpuncte — aus 
der fortfchreitenden Entwickelung ded innen Staatslebens, 
aus der Stellung des Staates. nach außen, und aus: der: 
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Wechſel⸗ und Rüdwirfung des innern und dufern Staats⸗ 
lebend auf einander — zu faſſen und zu loͤſen Hätte, mit 
fi) einig war. Dedhalb werden auch die beiden folgenden 
Theile — bei allem Reichthume des, im erften Theile mit 
großer Umficht und Gewandtheit verarbeiteten, Stoffes — 
wegen der Größe der Gegenftände, die ihnen zufallen, noch 
lebhaftered Intereffe anfprechen, als der erfte. — Uebrigens 
ſchrieb der Verf. (S. VD) „fuͤr die größere Claſſe der Ge 
bildeten der teutfchen Nation, nicht für die minder zahlreiche 
der Gelehrten.‘ Aus diefer Beftimmung erflärt ſich daher 
aud) die innere Behandlung, die Darftellung und Spradhe 
des Buches, fo wie die verhältnißmäßig feltene us 
von Quellen, 
Der vorliegende erfte Band zerfällt in drei Buͤcher: 
1) Aelteſte Gefchichte bi zum Anfange des vierzehnten Jahr⸗ 
hundertd. Vom Anfange des vierzehnten bis zum Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts. 3) Vom Anfange der Refors 
mation bis zum Regierungsantritte des großen Churfürften. 
Der Verf. zog e8 vor, die ältere Gefchichte der eins 
zelnen Länder, welche zum Theile erft nach dem Ablaufe 
mehrerer Jahrhunderte unter das Scepter der Dynaſtie 
Hohenzollern famen, neben und nah einander in 
diefer Vorgeſchichte aufzuſtellen; namentlich die Gefchichte 
Brandenburg und Preußens. Andern Anfichten 
folgten befanntlid) Reitemeier, Ruͤhs, Lancizolle 
und der Referent, welcher noch immer — doch salvo me- 
liori judieio — die Ueberzeugung fefthält, daß die zu 
dem urfprünglichen Stammlande einer Monarchie allmäplig 
Binzufommenden Provinzen erft von diefer Erwerbung 
an, folglich feit der Beit.der Vereinigung mit dem Stamm 


* 


1 - 
(ande zu Einem politiſchen Ganzen von Wichtigkeit für das 


‘ Stammland werden und in die Gefchichte deſſelben gehören, 


Namentlich fcheint dem Ref., bei der Gefihichte der preußi⸗ 
ſchen Monarchie, diefer Weg eingefchlagen werden zu müffen, 
wenn man fich erinnert, wie allmahlig zu Brandenburg, 


außer Preußen, die Länder der Juͤlichſchen Erbſchaft, auch 


Magdeburg, Halberftadt, Minden, Pommern, Schlefien, 
Weſtpreußen, Pofen, und, in neuefter Zeit, die Erwerbungen 
durdy den Reichödeputationshauptfihluß und durch die Wie⸗ 
ner Congrefacte' hinzu famen, Allein abgefehen von diefer 


“ individuellen Anficht des Ref., löfete der Verf. nad) feinem 


Plane, feine Aufgabe mit Sicherheit und Tact. Durd)a 


gehends herrſcht eine befonnene Kritif, hauptfähli in der 


Benußgung der Quellen der Gefchichte des Mittelalterd, und 
ein helles, freimüthiges Urtheil. Darum werden Lefer, die 
das Licht der Vernunft und der Gefchichte zu ertragen vers 
mögen, -bei dem Verf, ſich wohl befinden. 

Ob nun gleich Ref. wohl über Einiges mit dem Verf, 
rechten. möchte (4. B. daß er bei der Erwerbung Brandens 
burgs durch Albrecht den Bär der -verfchiedenen — in der 
That noch nicht zur völligen Entfiheidung gebrachten — 
Meinungen darüber gar nicht gedenkt; dag er. den. 30jaͤhri⸗ 
gen Krieg ausführlich ald teutfche Angelegenheit, und nicht 
zunaͤchſt nach Brandenburg Antheile an demfelben, dar⸗ 
ftellt u. a.); fo muß doch Ref. — verlegen über die bereits 


zu fehr angewachfene Necenfion — abbrechen, und fich bes 


gnügen, die fiyliftifche. Form des Verfs. den Lefern duch 
eine Stelle zu vergegenwärtigen, in welcher er (S. 109) 
ben Kaifer- Karl 4 aus der Iuremburgifchen Dynaſtie ſchil⸗ 
dert, der zugleich Brandenburg beſaß. „Niemand liebt den 
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Keieg weniger als er, ohne ihm gerade zu fuͤrchten. Er 
weiß, daß felbft der. Sieg mehr koſtet, als er Gewinn 
bringt, Daher weicht er dem gefährlichen Waffenfpiele möge 
fichft aus, und fommt unblutig, durch Fluge Unterhandluns 
gen, noch glücklicher zum Ziele, ald fein Vater durch das 
Schwert; denn er ift fehr verfchlagen, er kennt beffer, als 
irgend jemand, die Schwächen der Menſchen und das Vers’ 
hältnig der Staaten. Durch feine Mutter Elifabeth ein 
Abkoͤmmling ded alten Fürftenhaufed, ift er den Böhmen 
theuer, und gewinnt fie völlig durd) die Milde feiner Sitten, 
durch freundliche Herablaffung. Auch Karl vergrößert das 
Reich; aber er thut mehr, er regiert ed, doch alled auf 
feine Weife. Er hat in Paris fleißig ftudiert und die 

Wiſſenſchaften liebgewonnen, fpricht mit feinen Unterthanen. 
boͤhmiſch oder teutſch, mit Franzofen und Italienern in deren 
Sprache, ift es nöthig, auch lateiniſch, und ſchreibt feine 
Geſchichte ſelbſt. Er moͤchte ſeine Boͤhmen bilden, und 
ſtiftet die Univerfität Prag, die Mutter Leipzigs, die Altefte - 
in Teutſchland, und gewiß die einflußreichſte. Umgeben 
von Gelehrten und Künftlern, die er aus fernen’ Ländern 
an fi) zieht, bauet er herrliche Kirchen, und Paldfte und 
Bruͤcken, legt neue Dörfer und Städte an, erweitert die 
alten, und befest fie mit Anfiedlern. Während einer Huns 
gerönoth in Prag ernährt er Tauſende; doch müffen fie 
arbeiten, und er gründet die Neuftadt. Dorthin verlegt er 
die Handwerfe, welche dutch geräufchvolle Arbeit feinen 
lieben Bürgern in Prag befchwerlidy werden. Er mift 
ſelbſt die neuanzulegenden Straßen. aus, und beftimmt ihre 
Richtung. Unter feinen Augen erhebt und bevölfert fich die 
neue Stadtz dann ſteht er froh, überficht, was er ges 
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ſchaffen, und ſpricht voll Selbſtgefuͤhl zu den. Fremden, 
denen er es zeigt: „bad iſt mein Werk!“ Breslau erwei⸗ 
tert er um mehr als die Haͤlfte ſeines fruͤhern Umfanges; 
Fluͤſſe macht er ſchiffbar, verbeſſert den Ackerbau, pflanzt 
Burgunderreben in Melnik, bringt ſelbſt Mahomedaner aus 
dem Morgenlande nad) Prag, um koſtbare Zeuge von ihnen 
weben zu laffen, und hindert fie nicht in ihrer Religion, 
obgleich er fie von. den Ehriften abfondert. Ueberall ift er 
beforgt fir das Wohl feiner Unterthanen, für die Erhaltung 
des innern Friedens, zum Schutze des Handels und zum 
Beförderung der Gewerbe, In Prag fit er oft Tag auf 
Tag, flundenlang vor feinem Sthloffe, hört "Klagen am 
und fpricht Recht. Er Hält überall: auf Ordnung, und fucht 
wirtbfchaftlic, den Ertrag feiner Ränder zu erhöhen, beftellt 
feine Aemter mit tüchtigen Männern, und weiß diefe zu 
belohnen. Er ift fo arm, daß er Kaifermantel und Krone 
verpfändet, und ſich perfönlich zur Haft zu ftellen verfpricht, 
wenn er fie nicht zur beftimmten Zeit auslöfen wird; aber 
er ift reich, wenn ed das Nothwendige, das Nüsliche gilt, 
Er ift fromm genug,. alle Stifter feines Neiches zu bes 
fchenfen, und viele Reliquien von Heiligen zu fammeln und 
zu verehren; auch dem Papfte ift er gehorſam; nur läßt 
er feine Unterthanen auch von diefem nicht beeinträchtigen. 
Bol Verftand, fehlt ihm jede romantifche Empfindung. Er 
Fächelt zu dem dringenden Aufrufe des begeifterten. Petrarca, 
den Thron: der Cäfaren wieder aufjurichten, und zuͤrnt nicht, 
ald ihm. der Dichter lebhafte, ja ſcharfe Vorwürfe macht, 
ed nicht gethan zu haben, Er ladet ihn zu fich, Üüberhäuft 
ihn mit Güte, ‚und bittet ihn, die Prinzen, feine Kinder, 
zu erziehen. Karl weiß beſſer, als Petrarca, wie ungern 
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die Teutſchen nach Italien ziehen, und wie noch weniger 
gern die Italiener teutſche Herrſchaft ertragen. Er wide, 
mit dem Papſte in Streit, mit den Italienern in Krieg 
verwickelt, von den Teutſchen nicht unterſtuͤtzt, ſein Erb⸗ 
land ein Raub der Nachbarn werden, und im glücklichften 
Falle Alles damit enden, für wahre Macht in Zeutfchland. 
falfchen Glanz und eine unfichere Herrfchaft über Italien: 
erlangt zu haben. Eben fo denft er über feine Stellung 
in Zeutfihland. Er verleihet Fürften und Städten, was 
er nicht weigern, giebt auf, was er nicht behaupten kann. 
Es fällt im Reiche Alles aus einander; er kann es nicht 
zufammen halten, gewinnt die Mächtigften, die Churfürften, 
und forgt befonderd für fein Erbreich, und: die Länder, 
welche er mit demfelben vereiniget hat. Mit einem Worte, 
er iſt fein Mann des Mittelalters, fondern der neuern Zeit, 
verfannt in der feinigen.’ | 
Wer den Griffel der Geſchichte mit folcher Sicerfet 
führt, und die hervorragenden Charaktere im Laufe der Jahre 
hunderte nad) ihren Licht» und Schattenfeiten unter fo trefs 
fenden Umriffen in den Mittelpunct der Begebenheiten ftellt, 
wie der Verf., wird den ausgezeichneten Fürften der Folges 
zeit, dem großen Churfürften und Friedeich dem zweiten, ihr 
volles — ER laſſen! 





Hiſtoriſches Taſchenbu ch. Mit Beitraͤgen von Paſſow, 
Raumer, Voigt, Wachler, Wilken, herausge⸗ 
geben von Friedrich von Raumer. Zweiter Jahr⸗ 
gang. Mit dem Bildniſſe des Kaiſers Maximilian 2. 

Leipzig, Brockhaus, 1831. 604 S. gr. 12. 
Die jährliche Bluͤthenzeit der Taſchenbuͤcher und Alma⸗ 
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“nahe beginnt, wenn die Blüthen» und Früchtezeit in der 
äußern Natur ſchwindet. Dann treten am heimifchen Heerde 
die Genüffe der Blüthen der Literatur an die Stelle der 
Düfte aud den geſchloſſenen Keldhen der Blumen. . Mehrere 
Nahrzehnte hindutch, befonders feit 1770, waren ed die 
Muſenalmanache, die in reicher. Zahl von der Leipziger 
Herbſtmeſſe aus durch ganz Teutfchland gingen, und mit 
Verlangen erwartet ‘wurden, Es war die Frühlingöfeier 
der teutfehen Dichtfunft. Zwar erhielten ſich bis jeßt einige 
. Spätlinge derfelben; allein die Hohe Dichterzeit der Teutfchen 
fcheint eben fo vorüber zu feyn, wie ed in jedem Menſchen⸗ 
leben nur Eine Jugend giebt, Das Leben der Teutfchen 
iſt eenfter, und, wenn man will, großartiger geworden. 


Das Hirtenleben der Idylle, das hohe Feuer der Byrif, - | 


ſelbſt der Adlerflug des Epos. hat dem erwachten Intereſſe 
am Volksleben und Bürgertfume, und dem mit diefem in 
unzertrennlicher Verbindung ftehenden Anbaue der Geſchichte 
und Staatskunſt weichen muͤſſen. 

In der Mitte einer Zeit, welche T Tallehrands Sar⸗ 
casmus „großartig und vulkaniſch“ nannte, wo die euros 
päifhe Menfchheit nach ‚neuen ftaatöbürgerlichen Formen 
verlangt, und die von der Vorzeit uͤberkommenen politis 


ſchen Verhältniffe ald veraltet und das freie Bürgerleben 


beengend betrachtet, Fündigt ſich eine practifche Rich— 
tung an, welche mit ihrem Ringen und Streben der Ges 
‚genwart gilt, und den Farbenglanz der Vergangenheit, 
fo wie die Halbdämmerung der Ideale der Zufunft an die 
Dichtkunſt überläßt, die, fchon ihrem Weſen nach, nie der 
Gegenwart angehört, fondern ihre goldenen Weltalter ent» 
weder in einer für immer verſchwundenen Zeit ded Saturns, 
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oder in den hdealiſchen Fernen tanfuger Jahrhunderte und 
Jahrtauſende ſucht. | 

‚Nur aus diefem, durch den Geiſt der Zeit Gecbeiges 
» führten, Verhaͤltniſſe fcheint es ſich erflären zu laſſen, wes⸗ 
halb unter der Mehrheit der gebildeten Stände die Gefchichte 
den. Sieg über die Dichtfunft feierte; ein Verhaͤltniß, 
das ſelbſt die Muſenalmanache nöthigte, zur Behaͤuptung 


ihres halbhundertjaͤhrigen Beſitzthumes in der Literatur, durch 


Erzaͤhlungen, Novellen u. ſ. w. ins Gebiet der Geſchichte 
hinuͤber zu ſpielen, und ihre früheren ſcharfgezogenen lyriſch⸗ 
epiſch⸗ dramatiſchen Grenzen zu uͤberſchreiten. Ref. iſt nicht 
gemeint, dieſen Wechſel zu beklagen; denn er glaubt, daß 
der weiſeſte König der Hebraͤer Recht behält, daß Alles 
— folglich auch die. Dichtkunſt und die Geſchichte — ſeige 
Seit habe. Die Zeichen der Zeit: aber verfündigen es, daß 
‚die Tage der Gefchichte gefommen find; ‚denn fobald die 
‚gebildeten Völker des Erdtheils den dunkeln Inſtinct, oder 
das deutliche Bewußtfeyn fühlen, ihre eigene Gefchichte zu 
maden, muß nothwendig die Gefchichte. felbft fie mehr ans 
ſprechen, als die Blüthenzeit der Dichtfunft. Auch Gries 
chenland hatte nur einmal diefe Blüthenzeit, die: bereits 
in den Tagen Ihrer Philoſophen, ihrer politifchen Redner und 
ihrer Gefchichtöfchreiber unwiederbringlich verſchwunden war. 
Sollten wir, die Teutfchen, und, gleichzeitig mit ung,.. 
die durch ähnliche Hohe geiftige und politifche. Bildung und 
„verwandten Britten. und’ Franzofen, wohl gegenwärtig and) 
an dem Wendepuncte des dichterifchen Lebens ſtehen, wie 
‚damals die Griechen?- Wäre wirklich für uns das Zeitalter 
der Gefihichtöfchreibung gefommen? — Ref. will. feinen - 
Leſern nicht. vorgreifen 5. allein eine :folche Trage wird von 
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zeihlich, wenn ſelbſt Männer, wie von Raumer, mit 
feinen gleichberechtigten Geifteöverwandten, das Medium eines 
Zaſchenbuches wählen, die Gefchichte immer weiter in den 
Kreiſen der gebildeten Stände zu verbreiten, und durch ge⸗ 
diegene geſchichtliche Formen zu dem veraͤnderten Geiſte un⸗ 
ſerer Zeit zu ſprechen, der nicht mehr durch die Trockenheit 
der geſchichtlichen Stallfuͤtterung mit Namen, Zahlen, Varian⸗ 
ten und Anekdoten im Chronikenſtyle zu befriedigen iſt, ſon⸗ 
dern den friſchen und freien Blick auf eine Vergangenheit 
richtet, in welcher er die Keime ſeiner Gegenwart aufſucht, 
damit er, nach den Ausſagen der Geſchichte, in dieſer 
Gegenwart ſich begreife, und durch Wort und That die 
veredelte Gegenwart an das folgende Geſchlecht als eine, 
ſeines Strebens wuͤrdige, Geſchichte uͤberliefete. 

—FFroͤhlich willkommen heißen wir alfo den zweiten 
Jahrgang eines Taſchenbuches, das den einzigen Fehler 
hat, daß es als Taſchenbuch etwas zu corpulent iſt; 
ein Uebelſtand, der aber leicht gehoben werden kann, wenn 
die Mode unſerer Zeit die Taſchen etwas erweitern laͤßt, 
"worin ohnedies ſchon die- Staatstaſchen voran gegangen 
find, weil budget. eine Taſche bezeichnet, 

"Das Lob, das Nef. über den erften Jahrgang dieſs 
Taſchenbuches in den „Jahrbuͤchern“ (1829. Th. 2. S. 647) 
ausſprach, will er. nicht: wiederhohlen, weil er feinem Lefern 
wenigſtens ein. gutes Gedächtniß auf zwoͤlf Donate zu⸗ 
trauet. Berichten aber muß er, was ſie in dem vorliegen⸗ 

den zweiten Jahrgange finden. 

Voran geht von v. Raumers Meiſterhand: Ge⸗ 

Fichte Teutſchlands von der Abdanfung Karla 
bis zum weftphälifhen Frieden; leider aber für 
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Fest nur. die erfte Haͤlfte von 1558— 1630, Denn die 
große Zeit Guſtav Adolph, die mächtige Wendung des in 
Böhmen: begonnenen Religiondfrieged auf den Ebenen von 
Breitenfeld und Lügen, fo wie die endlihe Entſcheidung 
ded großen, am 34. Oct.:1517 in’ Fleinen Anfängen be⸗ 
gonnenen, "Kampfes zwifchen dem Syſteme der päpftlichen 
Hierarchie und dem Syſteme ‚deri evangelifchen Freiheit im 
 weftphälifchen Frieden, behielt der Verf. dem Tafchenbudhe 
auf 1832 vor. Seine Lefer find ihm gewiß, — nur- bie 
allein ausgenommen; die Brockhaus Verſendung fürs Jahr 
1832 nicht erleben. Daß aber ein Geſchichtsſchreiber, wie 
v. Raumer, in dem Vorworte zu dieſer Abhandlung fels 
nen Humor gegen ſich ſelbſt richtet, wenn er, ſcheinbar 
ganz unbefangen, hinſchreibt: „Im Widerſpruche mangels 
hagfter, formloſer Quellen, iſt meine Darftellung trocken, 
zerriſſen, finſter,, zu“ widetwaͤrtig geworden, und die Ges 
muͤthsſtimmung des Schreibenden nur zu ſehr in das 2 
fchriebene übergegangen; iſt allerdings etwas ftarf. 

ihn Ref. beim Worte nehmen, und ihn eines Beſſern = 
ſich ſelbſt belehren? Allerdings haͤtte er dieſe Strafe vers 
dient. Sie waͤre aber zu klein. Ref. waͤhlt eine ſtaͤrkere; 
er hebt zwei Stellen aus dieſer Abhandlung aus, und über⸗ 
laͤßt den Leſern der „Jahrbuͤcher“ die Entſcheidung, ob es 
Raumern: gelang, feine Lefer zu moftificiren, Sie wer⸗ 
den finden, daß die Darftellung des Geſchichtsſchreibers der 
| Hohenſtaufen zwar ernſt und finſter, aber nicht „trocken 
und zerriſſen werden kann. Zuerſt die Schilderung Maxi⸗ 
milians 2 GS. N: „gr war, obgleich nicht der größte, 
doch wohl · der mildeſte und liebenswuͤrdigſte unter allen Kaiſern 
aus dem Habsburgiſchen Haufe; In der Schule ſeines großen 


u 
Oheims, Karls 5, Hatte er ſich ganz anders, als deſſen 
finſterer Sohn, Philipp 2, gebildet, und drei Jahte Spas 
nien zu deſſen - Bufriedenheit regiert. Nach feiner Zurüuͤck⸗ 
kunft (nach feines. Vaters Ferdinands 1 Tode im I. 1564) 


wirfte hauptſaͤchlich er fuͤr den Abſchluß des Teutſchland 


beruhigenden, Paſſauer Vertrages, und behartte feitdem. in 
religioſen Angelegenheiten auf dem allein richtigen Wege, 
zu dem damals noch kein Herrſcher ſich erhoben hatte, und 
ſelbſt ſpaͤter ſo wenige ſich erhoben. Durch regelmaͤßige 
Eintheilung der Zeit war er immer Herr der Geſchaͤfte, 
durch. Maͤßigkeit in allen Dingen immer Herr ſeiner ſelbſt. 
Loͤbliche Eigenfchaften, die man bei diefem oder jenem Fuͤrſten 
vereinzelt, oder in fehroffer. Uebertreibung , oder. ald Folge 
‚mühfamen Entſchluſſes findet, gingen aus der ſchoͤnen un⸗ 
getruͤbten Harmonie feiner eigenſten Natur hervor: Daher 
war er nicht blos gerecht, ſondern auch milde und -großs 
müthigz nicht blos Freund edlen Ernftes , ſondern auch 
heitern Scherzed. Daher taten mannigfache. Ergögungen 
feinem Fleiße feinen. Eintsag, und. er brauchte den „Kaifer 
nicht pedantifch zu fpielen und Würde zu-enfünfteln, da er 
‘ ein Faiferliched Gemüth befaß, welches Liebe und Vertrauen 
erweckt, weil ed Liebe und Vertrauen in ſich traͤgt. Jedem 
war er. zugänglich; mit jedem wußte er angemeſſen in der 
Landesſprache (er verftand Lateiniſch, Spaniſch, Italienifch, 
Teutſch, Belgiſch, Franzoͤſiſch, Boͤhmiſch, Ungariſch) und 
nach Landesſinn und Sitte zu ſprechen. Nie war die 
große Hoͤflichkeit, Annehmlichkeit und Zierlichkeit ſeines Be⸗ 
nehmens geringhaltig und blos aͤußerlich, nie ſeine Milde 
Schwaͤche, oder ſeine Duldung Gleichguͤltigkeit. Ueberall 


hoͤrte er Rath, und wo die Anſichten weit aus einandet 


” 
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gingen, ſuchte er nicht (leidenſchaftlich Partei nehmend) die 
Spaltungen zu erhöhen; ſondern, wie es dem höher Geftells 
"ten gebührt, ‚durch weife Vermittelung einem erhabenerh 
Biele entgegen zu führen.‘ — Ref. läßt unmittelbar die 
Schilderung Ferdinands 2 (©. 30) folgen. „Ferdinand ' 
war von Natur verftändig, milde und gemäßigt, gleich⸗ 
muͤthig, thaͤtig in Geſchaͤften, nebenbei. Freund der Jagd, 
der Muſik und eines prachtvollen Hofſtaates, hoͤflich im Um⸗ 
gange, des Italieniſchen und Lateiniſchen, nicht aber des 
Ftanzodſiſchen und Spaniſchen kundig. Ex betete ſehr viel, 
hoͤrte taͤglich zwei Meſſen, las die Leben der Heiligen, der 
Kirchenvaͤter, Thomas a Kempis, die Bibel, ehrte uͤberaus 
die Jungfrau Maria, geißelte ſich haͤufig, und dies alles 


(was fein Beichtvater Laͤmmermann ſchon als hoͤchſt verdienfa 


lich darſtellt) ſey nun durch ſein Benehmen gegen die Ketzer 
verklaͤrt und er das Muſter eines wahrhaft chriſtlichen Fürs - 
ſten geworden. Ich will, aͤußerte Ferdinand, lieber mein 
Brod vor den. Thuͤren betteln, und mic in Stücken hauen 
laſſen, als das Unrecht der Kegerei länger. in meinen Laͤn⸗ 
bern dulden. Ich liebe die Ketzer, da ich fie vom Böfen 
belehren will, und. würde mic) koͤpfen laſſen, wenn ich das 
durch alle plöglich von der Kegerei Heilen koͤnnte!“ — Nach 
folhen Stellen werden ‚unfere Lefer mit dem Ref. wünfchen, | 
daß recht viele Gefchichtöfthreiber unferer Zeit fo „ttoden 
and zerriſſen ſchreiben moͤchten! 

2. Der beruͤhmte Geſchichtsſchreiber Preußens, Johan⸗ 
ned Voigt, gab dem Taſchenbuche einen ſehr gehaltvollen 
Aufſatz: Herzog Albrecht von Preußen und das 
gelehrte Wefen feiner Zeit. Namentlich wird die 
Refer die Schilderung. des damaligen Zuſtandes der Hochs 

Jahrb. 3r Jahrg. XI. | 36 


\ 
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ſchulen ſehr anfprechen, auf welche die theologiſche Richtung 
des Beitgeifted einen wefentlichen Einfluß behauptete, Nur 
in der Behauptung (S. 261) irrt der VBerf., daß damals 


„an Vorleſungen über die Gefchichte in Wittenberg nicht 


‚gedacht‘ worden wäre, Allerdings ftiftete erft der Churfürft 
Auguft im Jahre 1579. zu Wittenberg für Andreas Frans 
fenberger den befondern Lehrftuhl der Gefchichte; allein 
bereitd Eber lad, in den Tagen Luthers ‘und Melanthons, 
zu Wittenberg Gefchichte, wie aus feinen Einladungen. zu 


Vortraͤgen über den Tacitus, und über die Weltgefchichte 


nach dem Viermonarc)icenfyfteme (Scripta publice pro+ 
posita a Professoribus in Academia Vitebergensi ab 
anno 1540 usque ad annum 14553, TomI. p- 68 et 
74) erhellt. Daß freilich die Eberſche Weltgeſchichte eine 
andere Farbe trug, als die von Schloͤzer und Rotteck, 
belegt folgende Stelle aus Eber 8 Anfchlager „Cum:enim 
quatuor monarchiae in Danielis visionibus sint pro- 
missae, et haec ultima sit imbecillis, ut vix ımerea- 
tur dici monarchia; facile. apparet, instare finem 


mundi et extremum judicium, quo Deus justus et 


verax, liberata sua ecclesia, piis praemia- dabit, 
impios vero. una. cüm diabolis. in horrendos crucia- 
‚tus aeternos. abjiciet.“ Groß war damals die Frequenz 
Wittenbergs; doch ift die, vom Verf. aus Strobel mits 
getheilte, Zahl der 272 Ynferibieten vom Winterfemefter 


| 1562 nicht die Höchfte. Nef. Hat in einem Programılie aus 
der Wittenberger Matrifel die Zahl aller daſelbſt von 1502 _ 


— 1810 in den einzelnen Halbjahren Ynferibirten mitgetheilt, 


woraus ſich ergiebt, daß vom Sommerhalbjahre 1542 an 


ſehr oft die Bahl über 300,- im Sommerhalbjahre 1555 
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fegar bis 556, und fiebenmal, von 15021000, ‚über 
400 ftieg. 
:3, Mit der hoben Warme, welche — waͤhrend 


eines reichen Menſchenlebens fuͤr die Sache der Wahrheit, 


des Rechts und der buͤrgerlichen Freiheit bewaͤhrte ſchildert 
er im dritten Auffase des Taſchenbuches die Borbereis 
tung und den Ausbrud des Aufftandes der Gries 
chen gegen die osmaniſche Pforte, nach den beften 
neueften Gewährdmännern, Rizo und Souzo. Mef. fieht 


nicht alle der dargeftellten Gegenſtaͤnde — namentlich in | 


Hinſicht des Charakters der Griechen — im Lichte des Verfs.; 
allein er hat ſich von der faſt epiſchen Darſtellung des Verfs., 
beſonders der, fuͤr das zu entjochende Vaterland ſich aufopfern⸗ 
den, griechiſchen Helden, ergriffen gefuͤhlt, und rechnet auf eine 
aͤhnliche Stimmung bei den gebildeten Leſern des Taſchenbuches. 
4. Ruhiger im Tone gehalten, aber edel und wuͤrdevoll, 
ift die Zeichnung des Andronifus Komnenus von 
Friedrich Wilken, deſſen reiche geſchichtliche Domaine der 
Orient und: das byzantinifche Reich bleibt. Mit ‚wenigen 


Ausnahmen, wo dieſer gruͤndliche Forfcher andere Gebiete 
der Geſchichte berührte, iſt er feiner erften Liebe treu ges 


blieben, und fie hat ihm gelohnt, wie auch) diefe föftliche 
Frucht. feiner byzantiniſchen Studien bewährt. 


5. Das diesjährige Taſchenbuch ſchließt die gediegene. 


Fortfeßung der, bereitö im-erften Tafıhenbuche von Paffow 
begonnenen, Erinnerungen an ausgezeichnete Phir 
fLologen des ſechszehnten Jahrhunderts. Es iſt 


diesmal Heinrich Stephanus, der nach ſeinem Leben 


und Wirken geſchildert wird. 


Pr 
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Ueber die Nothwendigkeit der Reorganiſation 
des Corpus Evangelicorum aufdem Bun—⸗ 
dedtage der Teutfchen. Bon Alerander Müller, 
wirflihem NRegierungsrathe in Weimar... Leipzig, Harts 
mannifche Buchhandlung. 1830, VI und 47 S. gr. 8. 

Nur in kurzer Andeutung kann der vorliegenden Schrift 

in den „Jahrbuͤchern“ gedacht werden, weil die Prüfung 
derfelben zunächft dem Forum der Publiciften zugehoͤrt. — 
Schon an fid) aber nimmt diefe Schrift auch das Intereſſe 
des gebildeten Publicums in Anfpruch,. weil in derfelben ein 
Katholik eine der wichtigften Garantieen der Freiheit und 
Selbftftändigfeit der evangelifchen Kirche von neuem in Ans 
regung bringt, und über diefe mit einer Wärme und Sach⸗ 
fenntniß ſich verbreitet, welcher die Anführung aller‘ wich⸗ 
tigen, bierher gehörenden, Stellen der Urkunden und der, 
in früherer und fpäterer Zeit darüber esfibienenen, Monos 
graphieen zur Unterlage dient. 


Der Verf. weifet in feiner Schrift nah, wie daß _ 


Corpus Evangelicorum enfftand, wie es allmählig im 
teutfchen Neiche fich ausbildete, im weftphälifchen Frieden 
feine publiciftifche Feftigfeit erhielt, und wie fein Directortum 
— ungeachtet diefed vorlibergehend an Schweden fam — 


bis zur Auflöfung des teutfchen Reiches beim . Churftaate 


Sachſen blieb. Nach dieſen gefchichtlichen Erörterungen meifet 
der Berf. nad), daß dad Corpus Evangelicorum weder 
mit der Stiftung des rheinifchen, noch des teutfchen Bun⸗ 
des erlöfchen Fonnte, daß vielmehr die Bundesacte des letz⸗ 
tern von ſelbſt auf die Herſtellung des Directoriums dieſes 
Corpus hinfuͤhre, daß alle dagegen gemachte publiciſtiſche 
und diplomatiſche Einwendungen unhaltbar waͤren, und daß 
namentlich Preußen in unſerer Zeit dazu berufen und 
verpflichtet ſey, dieſes Directorium zu uͤbernehmen. 

Wenn nun gleich Ref. die Befuͤrchtungen des Verfs. 


im Falle der Nichtwiederherſtellung dieſes Directoriums 


keinesweges theilt, weil, nach ſeiner Anſicht, die rechtliche 


— 
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gegenfeitige Stellung der beiden chriſtlichen Hauptlitchen in 

Teutſchland im neunzehnten Jahrhunderte auf ganz andern 
Garantieen beruht, ald die Erneuerung d88 Corpus Evan- 
gelicorum auf dem teutfchen Bundeötage gewaͤhren fönntez - 
fo ift es doch verdienftlich, daß der Verf. diefen wichtigen 
Gegenftand von neuem zur Sprache brachte, und ihn eben 
fo durch publiciftifche Gründe, wie dutch die Aral feinee 
‚Apiftifhen Darftellung unterſtuͤtzte. 


Anfichten über Zweck und Einrichtungen — 
ſtiſcher Sammlungen oder Bureau's. Zur 
Beurtheilung vorgelegt von W. E. A. von Schlieben, 
8 &. Kammerrathe ꝛc. Halle, bei Anton, 1830, 
56 ©, gr. 8, 

Eine Fleine Schrift, die volle Anerkennung verbiänt; 
Sie ift nicht nur ganz zeitgemäß, weil die neueften 
Ereigniffe von felbft darauf führen, in denjenigen Staaten, 
wo fie noch fehlen, ftatiftifche Sammlungen und Bureau's 
zu errichten; fie ift auch ſehr zweckgemaͤß, weil fie den 
Gegenftand nad allen feinen Seiten umſchließt, und ges 
wiffermaßen eine Lücke in der ftatiftifch = politifchen Literatur 
ausfüllt. Denn beinahe muß es befremden, in der uͤber⸗ 
reichen Literatur unferer Tage Monographieen über ſtatiſti⸗ 
ſche Bureau's zu vermiffen, während dod) in mehrern großen 
- und mittlern Staaten bereitd treffliche Anftalten diefer Art 
beftehen. Ref. erinnert nur an Berlin und Stuttgart, 
wo Meifter ihres Faches die Anftalten organifirten und leiten, 
ohne doch die trefflihe Organifation diefer Anftalten, in 
einer detaillierten Befchreibung, zur Kunde des groͤßern Publis 
cums gebracht zu haben, Der Verf. der vorliegenden Fleinen 
Abhandlung hat den Bortheil vor Vielen voraus, daß er 
auf feinen Gefchäftsreifen in Teutfchland die wichtigften An⸗ 
ftaften diefer Art aus Autopfie kennen lernte, fie nach ihrer 
Drganifation unter fich vergleichen, und fo eine Schrift 
entwerfen konnte, welche ihre. einzige — in der That: uns 
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zureichende — Vorgängerin, die Schrift des von Lichten⸗ 
fern „uͤber ſtatiſtiſche Bureau's, ihre noͤthigen Formen 
und Einrichtungen: (Wien, 1814. 8.) uͤbertreffen mußte. 
Denn was in der Leipz. Lit. Zeit. 1817 St. 20 
von dem Referenten uͤber die Bedingungen für die Geſtal—⸗ 
fung eines ſtatiſtiſchen Bureau's aufgeſtellt ward, konnte 
nur andeutend/ und. nicht erſchoͤpfend ſeyn. 

Wir nehmen daher,die Gabe. des Verfd. dankbar mm. 
und empfehlen die wirklich alle einzelne, bei der Errichtung 
eines Fratiftifchen: Bureau's zu berückjichtigende, Gegenftände 
umfchlisgende / Schrife den Staatömännern, welche "die 
Rothwendigfeit der Organifation folcher Bureau's fühlen, 
und tıber das, was bei denfelben in. Frage fommen muß, 
nähere Auskunft wuͤnſchen. Der Berf, ſtellte nämlich feine 
Aufgabe dahin: „aus dem Beariffe der Statiftif felbft, die 
Nothwendigfeit ſtatiſtiſcher Sammlungen - oder Bureau's, 
ihre Gegenſtaͤnde umd - ihre Organiſation, in ale 
Umriſſen darzuſtellen. 

* Nach einem ſehr einfach geordneten Plane handelt da 
Verf. im erſten (und ausfuͤhrlichſten) Abſchnitte von den 
Gegenſtaͤnden des ſtatiſtiſchen Sammelns (das 
Land und deſſen Bewohner, beide nach allen ihren Beziehun⸗ 
gen und Verhaͤltniſſen zum innern Staatsleben), im zweis 
ten. von der Benutzung der ſtatiſtiſchen Materia— 
lien für den beabſichtigten Zweck, und im drit— 
ten, von dem Gebrauche des ſtatiſtiſchen Bu— 
reau’d. Wenn Ref., durch den beſchraͤnkten Raum der 
„Jahrbüͤcher,“ gehindert wird, dem Verf. ins Einzelne zu 
folgen; ſo haͤlt er es doch für Pflicht, die drei Aufgaben 
aufzuftellen, welchen, nach des Verfs. richtiger Anficht, ein 
ftatiftifched Bureau genügen fol. Es fol 1) den Behörden 
des Landes, auf Verlangen, Ausfunft uͤber den dermaligen 
oder: einen frübern Zuftand von Land und Leuten Angeben, 
und die der Wahrheit am nächften fommenden: Verhaͤltniß⸗ 
zahlen zu einander beftimmenz 2) alljährig beurt heilende 


# 
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icherfichten über den localen Zuſtand des Landes; mit 
Erwähnung der merfwürdigften hierher gehörigen Freigniffe, 
und die Refultate über Wachfen und Fallen, Blühen und 
Sinfen, Hervors und Zuruͤcktreten der einzelnen, auf. Land 
und Leute Bezug habenden, Verhältniffe eines Staates 
liefern. Den höhern Staatsanfichten muß es hierbei uͤber⸗ 
Yaffen bleiben, ob ein ſolches jährliches ftatiftifcheg 
Reſumé zur völligen Kenntnif des Publicums 
gelangen foll, oder ob nur ein Auszug. der 
Deffentlichfeit zu übergeben iſtz 3) zu einer, auf 
Wahrheit gegründeten, nicht auf bloße VBermuthungen ,. nicht 
auf langft veraltete Autoritäten beruhende Unterlagen ſich 
ſtuͤtzenden Statiſtik eines Landes die noͤthigen se 


halten > 2 .... 1 


Gefhichte der chriſtlichen Religion für: die Ge 

“ bildeten unter ihren Befennern, von Karl Friedrich em⸗ 

pel, Pfarrer zu Stuͤnzhayn. Erſter Band. Lepiig 
bei Duͤrr, 1830. XXV und 5388, 8weiter Band 
VI und 712 ©. gr. 8. 


Die maͤchtige politiſche Bewegung unſers Zeitaltert 
konnte nicht ohne Einfluß auf die hoͤhere Belebung des relie 
‚giöfen und lirchlichen Lebens bleiben; denn Buͤrgerthum und 
Kirchenthum ſtehen in ſteter Wechſelwirkung, und bedingen 
ſich, nad) dem Zeugniſſe der Geſchichte, gegenfeitig in ihrer 
fortfehreitenden Entwicelung und Ausbildung, fo -wie: in 
ihrem Rückwaͤrtsſchreiten und Sinken. In den Seitaltern, 

wo das reine Licht des Evangeliums verdunkelt ward, und 
wo der Vatican feine Blige über Fürftenftühle, Länder und 
Voͤlker ſchleuderte, drückte Sflaverei und Leibeigenfchaft die 
große Mehrzahl -der- chriftlichen Voͤlker, und ſelbſt!die Könige 

und Ritter zitterten vor der Allmacht der geiftlichen Hierar⸗ 
chie. Bei allen Völkern während der politifhen Kinds 
- heit und Unmündigfeit, ſie moͤgen am Ganges oder am 
Nile weiden ‚oder. den Dalai: Lama als Gottes Stellvers 
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treter auf Erden anbeten, oder in ſtiller Unterwuͤrfigkeit die 
reichen Ländereien für fette Kloſterpfruͤndner bearbeiten, es 
blüht fein eigentliche Buͤrgerthum und fein Geift ſtaatsrecht⸗ 
licher Freiheit. Wie wenig weiß dod) die Geſchichte von den 
Bölfern und ihrem geiftigen Auffhwunge zu berichten, die 
von DBrahminen, oder Bonzen, oder. von Mönchen und 
Sefuiten geleitet wurden! — Sobald. aber der. aufftrebende 
und mündig gewordene Geift der Völfer die Priefterherrfchaft 
abfchüttelt; fobald entwickelt fih aud) der Keim der bürgerz 
lichen und politifchen Freiheit. Oder follen wir diefen Satz 
erft durchführen und nadyweifen in der Gefihichte der zum 
Proteftantidömus übergetretenen Staaten des teutfchen Nors 
dens, des kirchlich und bürgerlich freien Englands, des 
auf den Proteftantismus gegründeten freien Niederlandes, 
‚ der ffandinavifchen Neiche, und des, ſchon im zweiten Vier⸗ 
theile des fechöschnten Jahrhunderts der Leitung eines geifts 
lichen Ritterordend entwachſenen, Preußens? Sollen wir 
daran erinnern, daß, wo fortdauernd die Priefter die 
Vernunft der. Bölfer bevormundeten, wie in Spanien), 
Be al und in vielen Ländern Italiens ,. die ‚bürgerliche 
reißeit durchaus fich nicht entfalten konnte? Sollen wir 
nachweifen, daß, in den proteftantifchen Staaten die ers 
kaͤmpfte religidfe und Firchliche Freiheit zur feftern Begrlns 
dung der Fürftenmacht und zu der, mit derfelben unzers 
teennlich verbundenen, hoͤhern Sicherftellung der bürgerlichen 
und politifchen Freiheit, zum Auffchwunge, des Geiftes im 
Kreife der Wiflenfchaften, der Künfte, der Gewerbe und 
des Handeld, und, mit demfelben, aud) zum Aufſchwunge 
ded lebhaftern Verkehrs und des größern Volksreichthums 
führte?. Oder follen. wir wiederhohlen, was namentlich die 
sten Monate in Franfreid) mächtig verfündigten, daß ein 
feit einem Bierteljahrhunderte politiſch mündig gewordened 
Volk, nicht die Religion felbft und ihre heiligen Wahrheiten, 
wohl aber die Prieftere, Mönd)& > und Jefuiten= Herrfchaft - 
von ſich ftößt, und ſcharf und genau zwifchen den Lehrern 
der Religion, ald würdigen Dienern der Kirche, und 
den fchlauen -bierarchifchen Beherrfchern der Gewiflen der 
Fuͤrſten und: der Völker unterfcheidet? — 
Beſteht nun ein ſolcher inniger Zuſammenhang zwiſchen 
dem Kirchenthume und Buͤrgerthume, zwiſchen der religid⸗ 
ſen⸗kirchlichen und der buͤrgerlichen⸗politiſchen Freiheit; 
ſo muß eine, auf die feſte Unterlage der evangeliſchen 
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Freiheit gegruͤndete, eine mit Sachkenntniß und hellem 
Blicke, eine auf die Beduͤrfniſſe der gebildeten Stände bes 
eechnete, und deöhalb mit Klarheit und Beftimmtheit der 
Begriffe, fo wie mit Sicherheit, Fertigfeit und Lebendigfeit 
des Styls bearbeitete Gefhichte der chriftlihen Res 
ligion und Kirche eine willfommene Erfcheinung ſeyn. 
Als eine folche führt aber Ref. das vorliegende Werk in 
den Kreis gebildeter Lefer ein. Ihr Verf. ift bereits durch 
"eine (1817) in zwei — erſchienene „Reformationsge⸗ 
ſchichte“ dem Publicum bekannt; allein das vorliegende, 
groͤßere und ausfuͤhrliche, Werk wird ſeinen Namen bald 
weiter unter den gebildeten Staͤnden verbreiten. Denn 
nicht fuͤr den Gelehrten beſtimmte er dieſes Werk, von 
welchem er ſelbſt in der Vorrede geſteht, daß es nicht 
überall aus den erſten Quellen geſchoͤpft ward; viela 
mehr war (S. XVII) fein Biel, „durch eine einfache, faßs 
liche, jedoch etwas ausführliche Erzählung, über die Ents 
ftehung und allmählige Ausbreitung des Chriftenthums, über - 
feine Scicfale, Gefahren und Siege, über feine Wirfs 
famfeit, über den Urfprung und die Bedeutung der wiche 
tigften Parteien, die aus ihm hervorgegangen find, eine 
für die Bedürfniffe des gebildeten Chriften nicht unbefriedis 
gende Auskunft zu geben, woraus zugleich zu erfehen wäre, 
was zu fürchten oder zu” hoffen, zu thun oder zu unters 
laſſen feyn möchte, und zwar zu einer Zeit, die laut und 
öffentlich fo verfchieden beurtheilt wird.“ ze 

Ref., der die ind Einzelne eingehende Prüfung dieſes 
fehr ausführlichen und reichhaltigen Werkes den Fritifchen,; 
und namentlic) den befondern theologifchen Zeitfchriften uͤber⸗ 
faffen muß, fann verfichern, daß der Verf. das, was er 
beabfichtigte, wirklich leiftete, Hauptfächlich rechnet es ihm 
der Ref. — naͤchſt dem Flar gedachten Zwecke — zum hohen 
Berdienfte an, daß der Verf. die Altefte und ältere Kirchens 
und Religionögefchichte verhältnigmäßig nur kurz, 
die neuere und neuefte aber, feit der Reformation, 
welche für gebildete Lefer das höhere Intereffe behauptet, 
fo aus fuͤhrlich behandelte, daß durchaus nichts Wefent⸗ 
liches vermißt werden dürfte, befonder& weil fie ſogar bis 
auf die, erft ind Jahr 1830 gehdrenden, Anfeindungen 
Dinterd, Wenfheiders und Gefenius dur die 

Hengftenbergifche Kirchenzeitung herabgefuͤhrt worden ift. 
Der Verf. hält fih, mit tichtigem Iacte, an die, bei 
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nommene, Abgrenzung diefer Gefchichte nad) den vier Zeitz 
räumen: 1) von der Geburt Jeſu did auf Gonftantin den 
Großen; 2) von Conftantin bid auf Gregor 7, den Bes 
gründer der Hierarchie; 3) von Gregor 7 bis zur Nefors 


.. mationz; 4) vondiefer bi& zum Jahre 1830. Das innere 


Berhältnig der Bearbeitung der einzelnen Zeiträume ers 
meffen unfere Leſer fogleih aus. dem mitzutheilenden Um⸗ 
fange diefer Zeiträume, Der erfte umfchließt 57 Seiten; 
der zweite geht von ©. 58—180; der dritte von 181 
— 269, Der vierte aber — welden der Verf. in zwei 
Abtheilungen zerlegt: von der Reformation bis zu dem 
Aufbluͤhen des Yefuiterordend und dem Religionsfrieden; 


"und von da an bis 1830 — füllt nicht nur den Neft des 


erften Bandes von ©. 270— 528, fondern auch (mit dem 
Jahre 1555 anhebend) den ganzen zweiten Band von 
712 Seiten. — Diefe große Ausführlichfeit des legten 
Beitraumed® muß namentlid) Studierenden und jüngern 


Theologen hoͤchſt willfommen feyn, weil fie hier über Ges _ 


genftände, welche nicht felten in kirchengeſchichtlichen Vor— 
trägen und in andern Lehrbüchern diefer Wiflenfchaft nur 
oberflächlich und kurz, gleihfam nur ald Anhang zur alten 


und mittlern Kirchen⸗ und Religionögefchichte, behandelt wer⸗ 


den, eine, ins Einzelne gehende, Belehrung finden fünnen. 


den beſſern Firchengefchichtlichen Schriftftellern bereits ange _ 


— 


Schon deshalb, weil des Verfs. richtiges Urtheil ihn bei 


dieſer umſchließenden Bearbeitung der neuen und neueſten 
Vorgaͤnge vor der gewoͤhnlichen Sitte bewahrte, und er 
verhaͤltnißmaͤßig hier weit weniger, als in den drei erſten 


-Beiträumen, von Andern vorgearbeitet fand, verdient fein 


Werk eine danfbare Anerfennung. Nur dürften Froͤmmler 
und Moftifer ihre Rechnung bei ihm fehwerlich finden. Diefen 
rathen wir, bevor fie weiter leſen, mit der Vorrede fich zu 
begnügen, die ihnen wahrfcheinlic manches Kopfichütteln 


. und manden Seufjer abnöthigen, ja vielleicht dem Berf. 


ein recht freundfchaftlihes Verketzern in den Blättern diefer 
Parthei zuziehen dürfte! 
Durch ein forgfältig gearbeitetes Regifter und Ins 
2 verzeihnif hat zugleich der Verf. das Nach⸗ 
und den Gebrauch feines Werfes erleichtert, 


— )—— 
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